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    Buch


    


    Dass Cleo Moon einmal Männer zu Füßen liegen würden, hätte sie in ihren kühnsten Träumen nicht gedacht; dass sie sogar über einen stolpern könnte, noch weniger. Tatsächlich liegt der guttaussehende Dylan eher zufällig vor ihrer Wohnwagentür, und anstatt sich zu freuen, zieht Cleo ihm erst einmal mit einer Mülltüte eins über. Sie ist noch neu in dem kleinen Dorf Lovers Knot – und jetzt so etwas. Bald wird jedoch klar, dass Dylan nicht etwa Cleo aufgelauert hat, sondern eigentlich die vorherige Bewohnerin besuchen wollte. Da er außerdem äußerst attraktiv und charmant ist, lässt Cleos Schock schnell nach. Als sich auch noch herausstellt, dass Dylan als Chauffeur bei ihrer neuen Arbeitgeberin, der exzentrischen Millionärin Mimi Pashley-Royle, angestellt ist, keimt zarte Hoffnung in Cleo auf. Könnte das der Mann ihrer Träume sein? Um ihm näherzukommen, ist das traditionelle Erntefest ein willkommenes Ereignis. In einem alten Kochbuch findet Cleo ein Rezept für selbstgemachten Beerenwein und ist begeistert: das perfekte Mitbringsel für das Fest! Doch die Rezeptur hat es in sich, denn die Wirkung des Gebräus ist in keiner Weise mit der normalen Weins zu vergleichen. – Und plötzlich ist das ganze Dorf auf Liebe eingestellt …
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    »… und … Ach, hören Sie, es tut mir schrecklich leid, aber bevor wir weiterreden, muss ich einfach fragen. Waren Ihre Eltern Ägyptologen?«


    »Jazz-Fans«, erklärte Cleo zum x-ten Mal in den fünfunddreißig Jahren ihres Lebens. »Sie wissen schon – Cleo Laine …?«


    »Ach ja. Tatsächlich? Wie überaus, ähm, originell.« Mimi Pashley-Royle konnte ihre Belustigung nicht ganz verbergen. »Aber sehen Sie es positiv. Wenn Sie ein Junge geworden wären, hätte man Sie womöglich Acker genannt.«


    Cleo seufzte.


    Mimi Pashley-Royle, deren schlanke Schultern noch immer zuckten, sammelte sich, indem sie mit fachmännisch manikürten Fingernägeln an einem bislang noch unbenutzten Goldfüllfederhalter herumfummelte und auf ein Blatt Papier hinabsah, das vor ihr auf dem pergamentgebundenen Terminkalender lag.


    Cleo fiel erstmals auf, dass die Kalenderblätter leer waren. Cleos persönliche Angaben waren allesamt auf das lose Blatt Papier gekritzelt. Wie der Füllfederhalter, vermutete Cleo, diente der Terminkalender bei diesem überaus merkwürdigen Vorstellungsgespräch wahrscheinlich nur als Requisite.


    Sobald ihre Schultern zur Ruhe gekommen waren, holte Mimi tief Luft und sah von dem Kalender auf. »Entschuldigen Sie, Cleo, wo hab ich nur meine Manieren? Das war äußerst unhöflich von mir. Mortimer, mein Mann, hält mir immer wieder vor, dass die Grenze zwischen Neugier und Taktlosigkeit sehr fein ist, und ermahnt mich ständig, ich solle erst denken und dann sprechen.«


    Cleo, die den ihr unbekannten Mortimer Pashley-Royle schlagartig sympathisch fand, lächelte nur und erinnerte sich selbst daran, dass sie diesen Job einfach unbedingt brauchte. »Ist schon okay. Ich bin nicht beleidigt. Ich bin es gewöhnt, dass Leute meinen Namen ungewöhnlich finden.«


    »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, meine Liebe. Sie sind offenbar weitaus wohlerzogener als ich. Aber ja, es ist ein ungewöhnlicher Name« – Mimi Pashley-Royle spähte erneut auf das vor ihr liegende Blatt Papier – »Cleo, äh, Moon?«


    »Moon ist mein Mädchenname«, sagte Cleo. »Ich habe ihn nach meiner Scheidung wieder angenommen.«


    »Tatsächlich? Cleo Moon …« Mimi Pashley-Royle füllte die Worte mit sinnlich ausgedehnten Vokalen. »Das klingt wie eine neu gezüchtete Sorte Clematis … Cleo Moon … In Ihrer Schulzeit muss das ja die Hölle gewesen sein. Meiner Erfahrung nach können Kinder schrecklich grausam sein. Bestimmt gab es endlose Witzeleien von wegen Mondgesicht, Mondkalb, mondsüchtig und …«


    »Ja, das alles«, räumte Cleo ein, »und vieles mehr. Aber ich bin trotzdem sehr froh, wieder ein neuer Mond zu sein.«


    Mimi gluckste leise, dann beugte sie sich wie ein wissbegieriger Vogel vor, Mortimers strenge Ermahnungen offenbar vergessend. »Wie lautete denn Ihr Nachname, als Sie verheiratet waren? Im Vergleich zu Moon war er doch sicher eine Verbesserung?«


    »Sneezum.«


    »Nein! Wie Niesen und Hatschi?«, quietschte Mimi Pashley-Royle lachend. »Oh nein … Entschuldigen Sie … aber das gibt’s doch gar nicht!«


    »Leider doch. Daves Familie, also die meines Ex, kam ursprünglich aus Norfolk. Dort ist das ein recht häufiger Name.«


    »Liebe Güte!« Mimi bemühte sich, wieder an Selbstkontrolle zu gewinnen. »Wie scheußlich für Sie. Ich meine, äh, ich verstehe ganz gut, warum Sie wieder zum Mond werden wollten. Herr im Himmel … Ach je … Verzeihung. Pardon, wir sind wohl abgeschweift. Wo waren wir stehen geblieben?«


    Überzeugt, dass dies eine rhetorische Frage war, sagte Cleo nichts. Sie war einfach nur froh, dass sie die Namenssache jetzt hinter sich hatten. Wenn es sich hier nicht um ein Bewerbungsgespräch gehandelt hätte, und wenn sie nicht so verzweifelt eine Anstellung suchte, und wenn sie nicht eine so gute Erziehung genossen hätte, hätte sie zur Erheiterung gern den Hinweis beigetragen, dass »Mimi« ja auch nicht gerade ein sehr gebräuchlicher Name war. Zumindest nicht im ländlichen Berkshire. Es sei denn, man wäre ein Pudel.


    Sie setzte sich in dem üppig gepolsterten Brokatsessel zurecht, bemüht, wie schon seit Beginn der Befragung, nicht zu ihrem Ebenbild in dem riesigen Spiegel mit verschnörkeltem Goldrahmen an der gegenüberliegenden Wand hinüberzuschauen, für den Fall, dass man ihr die Verzweiflung ansah.


    Sie durfte nicht vergessen sich zu entspannen: ruhig und gelassen zu wirken. Denn sie war überzeugt, wenn die selbstherrliche und gebieterische Mimi davon Wind bekäme, wie wahnsinnig wichtig diese Stelle als Privatassistentin für sie war, würde sie ihr das Leben zur Hölle machen.


    Verflixt! Jetzt hatte sie doch in den Spiegel geschaut.


    Es war schon ein wenig seltsam, inmitten dieses prachtvollen Salons ihr eigenes kurviges Selbst mit den großen braunen Augen und den dichten wallenden dunklen Haaren in Kaufhauskleidung gemeinsam mit der mindestens zehn Jahre älteren, schlanken, blonden, eleganten Mimi in Designerkleidern im Spiegel zu sehen.


    Wie Tag und Nacht, dachte Cleo. Direkt von der Casting-Agentur. Genau passend für die Szene: Die Schlossherrin erweist einer Magd ihre Huld.


    »Wo waren wir stehen geblieben?« Mimi Pashley-Royle schürzte die überaus vollen Lippen und strahlte wieder. »Bevor ich durch Ihren köstlichen Namen vom Thema abgekommen bin? Ach ja, beim Abschlussknoten. Also, haben Sie noch irgendwelche Fragen an mich?«


    Cleo schüttelte den Kopf und bedachte die unbehaglich glamouröse Fragestellerin mit ihrem besten Kandidatinnenlächeln. »Nein, ich denke nicht. Ich glaube, Sie haben alles vollständig erläutert, was es über die Anstellung zu wissen gibt, vielen Dank.«


    Gut gemacht, dachte Cleo. Höflich, leicht distanziert, nicht übereifrig. Nichts wirkte abstoßender als jemand, der danach hechelte, eine Rettungsleine zugeworfen zu bekommen. Oder gar offen darum bettelte, den Fußabtreter zu spielen.


    »Gut.« Mimi Pashley-Royle stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Wie ich diese Einstellungsgespräche hasse. Also, trotz meines offensichtlichen Mangels an guten Manieren, glauben Sie, Sie könnten es ertragen, für mich zu arbeiten? Nehmen Sie den Job?«


    »Was?« Cleo blinzelte, schaffte es gerade so, nicht dämlich zu grinsen, aufzuspringen und die majestätische Mimi auf die chirurgisch gestraffte Wange zu küssen. »Sie bieten mir die Stelle an? Jetzt sofort? Einfach so?«


    »Nun, ja.« Mimi hob die Augenbrauen, soweit das Botox es zuließ. »Warum auch nicht? Ich brauche eine Privatassistentin, und zwar am besten gestern, wie man so sagt. Sie waren die einzige Bewerberin, Sie wohnen im Ort, Sie haben keinen familiären Anhang, der ein Hindernis darstellen könnte, Sie sind seit Kurzem Single, Sie sind arbeitslos, und ich spüre, dass Sie verzweifelt sind.«


    Cleo wand sich. Mist! Sie hatte nicht verhehlen können, wie nötig sie es hatte. Und die scheußliche Aufzählung entsprach in jedem Punkt der Wahrheit, doch um die Lage zu beschönigen, hätte man es vielleicht ein wenig freundlicher formulieren können. Aber Mimi war wohl nicht die Sorte Frau, die irgendetwas beschönigte. Und, dachte sie reuevoll, die Bezeichnung Privatassistentin war vom Kern der Sache dermaßen weit entfernt, dass Mimi Pashley-Royle dafür von der Gewerbeaufsicht belangt werden sollte.


    Privatassistentin? Bei der Liste von Aufgaben, die Mimi bereits aufgezählt hatte, wären Haus-Sklave oder Mädchen für alles zutreffendere Bezeichnungen. Aber hatte sie eine Wahl?


    Bleib ganz cool, sagte sie sich. Sei nett und dankbar, aber nicht allzu überschwänglich. Behalte die Oberhand.


    »Nun ja, danke schön. Das klingt, äh, faszinierend, und ich bin sehr interessiert, natürlich, aber es ist nicht der einzige Job, für den ich mich beworben habe, und ich habe noch andere Angebote in Erwägung zu ziehen.«


    »Ach ja?« Mimi sah plötzlich reichlich verstimmt aus. »Tja, mir ist natürlich klar, dass es im Vergleich zu Ihrer früheren Position als Abstieg erscheinen mag, aber wenn Sie sich nicht in der Lage sehen, sofort zuzusagen, sehe ich mich wohl besser nach jemand anderem um.«


    Neeiin!, quiekte Cleo innerlich. Man konnte sich cool geben, und man konnte sich wie ein Trottel benehmen. »Ja, natürlich, was ich gemeint habe, war, ich habe noch andere Vorstellungsgespräche geführt, aber ich weiß noch nicht, was dabei herausgekommen ist.«


    Sie wagte es, durch den Raum einen Blick auf ihr Spiegelbild zu werfen. Bestimmt wäre ihre Nase gleich genauso lang wie die von Pinocchio.


    Mimi zuckte die Schultern. »Nun, mir scheint, da bin ich den anderen gegenüber im Vorteil. Ich biete Ihnen diesen Job jetzt gleich an. Wie auch immer, wenn Sie das Risiko eingehen wollen abzuwarten, ob Sie etwas finden, das Ihnen mehr zusagt, dann verabschieden wir uns wohl besser und …«


    »Nein – Verzeihung, ich meine ja, also danke. Ich nehme die Stelle gerne an.« Cleo machte innerlich einige tiefe Atemübungen, um sich die Begeisterung nicht anmerken zu lassen, während sie äußerlich zur anderen Seite des ausladenden polierten Mahagonischreibtischs hinüberlächelte. »Aber da mir diese Art der Tätigkeit neu ist, sollten wir vielleicht eine gewisse Probezeit vereinbaren?«


    »Ich weiß ja nicht, ob es Ihnen zusteht, hier die Rahmenbedingungen zu diktieren«, erwiderte Mimi frostig. »Meine Güte, es gibt jede Menge unverschuldet Arbeitslose, die begeistert wären, wenn sie so eine Gelegenheit angeboten bekämen.«


    Da Cleo spürte, dass ihr das Stellenangebot wieder zu entgleiten drohte, biss sie die Zähne zusammen und beschloss, dass den Fußabtreter zu spielen immer noch weitaus besser war, als arbeitslos zu sein. »Verzeihung, ja, natürlich. Ich werde, äh, die anderen Parteien wissen lassen, dass ich keine Stelle mehr suche. Aber was ist mit meinen Referenzen? Und dem polizeilichen Führungszeugnis? Ich könnte ja schließlich sonst wer sein.«


    Mimi Pashley-Royle wedelte mit ihren langen und kostspielig beringten Fingern. »Ach, ja, nun, sicher werden die üblichen langweiligen Personalformalitäten zu erledigen sein, aber Mortimer, mein Mann, sagt immer, ich hätte eine gute Menschenkenntnis. In meinen Augen scheinen Sie durchaus anständig zu sein – und außerdem, wenn Sie nicht die Richtige sind, kann ich Sie ja jederzeit wieder hinauswerfen, nicht wahr?«


    Na, vielen Dank auch, dachte Cleo. Kaum war sie dreißig Sekunden angestellt, war schon von Kündigung die Rede. Sie rang sich ein erneutes Lächeln ab. Also ehrlich, wenn das so weiterging mit diesem dämlichen Grinsen, würde ihr Gesicht bald zu einer Dauergrimasse gefrieren.


    Mimi klappte den unberührten Terminkalender zu und legte den unbenutzten Füllfederhalter daneben. »So, dann wären wir uns also einig. Könnten Sie denn morgen gleich anfangen? Und ja, erst einmal vorläufig, wenn Ihnen das lieber ist, damit Sie sehen können, ob Sie mit solch einer niederen Tätigkeit zufrieden sind und ich währenddessen Zeit habe, Ihre finstere Vergangenheit zu durchleuchten.«


    »Wie bitte?«


    »Nur so eine Redensart, meine Liebe.« Mimi Pashley-Royle stand auf, gab damit deutlich zu verstehen, dass das Gespräch beendet war, und stolzierte auf schlanken Fesseln über den ausladenden Aubusson-Teppich zur Tür. »Oder haben Sie tatsächlich eine?«


    Cleo rappelte sich auf und schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Im Grunde überhaupt nicht. Offen gestanden war mein ganzes Leben langweilig tugendhaft. Nicht einmal an der Scheidung war ich schuld.«


    »Nun, das ist ja klar, dass Sie das sagen, oder?« Mimi strahlte sie von der anderen Seite des holzgetäfelten Raumes her an. »Aber meiner Erfahrung nach gehören immer zwei …«


    »Zum Tango?«


    »Guter Gott, nein. Ich verabscheue Klischees. Dazu, eine Ehe in den Sand zu setzen, wollte ich sagen.« Mimi zuckte die modelmäßig schmalen Schultern. »Und ich muss es schließlich wissen. Also dann, Cleo. Wollen wir mal sehen, wie es läuft. Sie trollen sich jetzt wieder zu Ihrem Zeltlager, und ich gehe los und reiße dem Floristen die Eier ab, weil er blöde Chrysanthemen geschickt hat, anstelle der bunten Herbstblumen, die ich bestellt habe, und morgen früh um neun treffen wir uns wieder hier.«


    Cleo nickte und nahm an, dass Floristen die Eier abzureißen ab morgen früh um neun nur eine ihrer vielen neuen und spannenden Aufgaben als Mimis Privatassistentin sein würde.


    Nach einer weiteren kurzen Lächelphase und noch kürzerem Händeschütteln samt klassenkampfmäßigem Aufeinanderprall von Kaschmir und Synthetik gingen Cleo und ihre neue Arbeitgeberin auseinander.


    Im sanft goldenen Septembernachmittag vor den Türen von Lovelady Hall atmete Cleo tief aus. Nun, das war also gebongt. Insgesamt war es doch ganz gut gelaufen, und immerhin war es ihr gelungen, Mimi deutlich zu machen, dass dieser Job nicht das Ein und Alles für sie war. Auch wenn es fast noch schiefgegangen wäre, war doch nun eine weitere Hürde, äh, überwunden.


    Seit Dave verkündet hatte, dass er eine schnelle Scheidung wünschte, hatte sie im Laufe des Jahres so einige Schwierigkeiten bewältigt: ihre zehnjährige Ehe hinter sich zu lassen und im Handumdrehen wieder Single zu sein; ihre elegante – wenngleich langweilig geklonte – Neubau-Doppelhaushälfte in Winterbrook hinter sich zu lassen; ihren letzten Job hinter sich zu lassen – nun ja, als Daves Sekretärin wäre es ihr ja wirklich nicht möglich gewesen, weiterhin im Gästezimmer munter seine Softwarebestellungen zu tippen und gleichzeitig wütend zu fauchen: »Tot umfallen sollst du, du treuloser, fremdgehender Mistkerl!«, alles und alle, die sie kannte, hinter sich zu lassen und im zarten Alter von fünfunddreißig innerhalb Berkshires in einen anderen Ort zu ziehen, um ein neues Leben zu beginnen.


    In einem neuen Heim.


    In dem Dörfchen Lovers Knot.


    Und nun – frohgemut blickte Cleo zu dem herrlichen pastellfarbenen und üppig mit wildem Wein berankten Herrenhaus inmitten der unerlässlichen weitläufigen gepflegten Rasenflächen, makellosen Kieswege und der gerade in herbstliches Rot und Gelb übergehenden Sträucher zurück – hatte sie auch einen neuen Job.


    Mimi Pashley-Royle würde als Arbeitgeberin ganz sicher eine harte Nuss sein. Aber nach den Umbrüchen der letzten paar Monate würde Cleo damit doch bestimmt klarkommen, oder? Und wenigstens würde sie wieder ihr eigenes Geld verdienen. Was hieße, dass die dahinschwindende Summe auf ihrem Bankkonto sich vielleicht wieder in eine positivere Richtung entwickelte.


    In dem Gefühl, dass es im Leben nun vielleicht doch wieder aufwärtsging, ballte Cleo begeistert die Fäuste und vollführte auf dem makellosen Kies frohlockend einen kleinen Freudentanz.


    »Jaaa!«


    Nur einen Sekundenbruchteil zu spät bemerkte sie, dass Mimi Pashley-Royle ihr aus einem der hohen Bleiglasfenster von Lovelady Hall dabei zusah und lachte.
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    Cleo war es todpeinlich, bei wilden Luftsprüngen erwischt worden zu sein vor lauter Freude über einen Job, den sie mehr oder minder gar nicht zu wollen behauptet hatte, und sie brauste so schnell wie möglich in ihrem alten, aber heißgeliebten Kleinwagen durch die hochaufragenden kunstvoll verzierten Tore von Lovelady Hall und steuerte auf einer von hohen Böschungen gesäumten einspurigen Straße auf ihr drei Kilometer entferntes Zuhause zu.


    Zuhause …


    Genau genommen, dachte Cleo beim kurzen Halt an der zugewachsenen Kreuzung mit dem windschiefen Wegweiser, der jedem, der so fehlgeleitet war, es wissen zu wollen, zeigte, dass man im Umkreis weniger Kilometer nach Fiddlesticks, Bagley-cum-Russet und Hazy Hassocks gelangen konnte, wurde Lovers Knot tatsächlich langsam zu ihrem Zuhause.


    Zuhause – dieses Wort hatte zehn Jahre lang stets Dave und die Doppelhaushälfte in Winterbrook heraufbeschworen – wurde nun seltsamerweise gleichbedeutend mit einem von Berkshires kleinsten Weilern.


    Einen Kilometer Luftlinie von Fiddlesticks entfernt bestand Lovers Knot aus einer einspurigen Durchgangsstraße, zu beiden Seiten gesäumt von einem Haufen bunt zusammengewürfelter Sozialbauten mit Schieferdächern und Fensterläden, einem Wirrwarr von Cottages rund um einen üppigen grünen Dorfanger, auf dem die Leute plauderten, die Kinder spielten und im Sommer Cricketmatches stattfanden, die Scharen von picknickenden Zuschauern anzogen, und außerdem gab es noch eine Ansammlung an hinter gewundenen Zufahrten versteckten, großen Backsteinvillen sowie einen kleinen Gemischtwarenladen.


    An drei Seiten von den Hügeln der Downs schützend umgeben und auf der vierten von dem dichten Gestrüpp des Wäldchens Lovers Spinney war Lovers Knot entweder eines von Englands verborgenen ländlichen Kleinoden oder der letzte Ort auf Erden, an dem ein vernünftiger Mensch würde leben wollen, je nachdem, wie man es sah.


    Cleo, die sich allmählich immer mehr dem erstgenannten Standpunkt näherte, fuhr lächelnd auf den Wohnwagenpark von Lovers Knot zu.


    »Wohnwagengesocks?«, hatte Cleos Mutter gekreischt, als ihr der Umzug nach Lovers Knot verkündet wurde. »Du willst Wohnwagengesocks werden?«


    Und Cleo hatte gelacht und eingewandt, da die gesamte Familie Moon in einem zweistöckigen Sozialbau an der Bath-Road-Siedlung in Hazy Hassocks aufgewachsen war, fände sie es keineswegs angemessen, dass ihre Mutter sich so abfällig über Wohnwagen ausließ.


    »Aber dein Vater und ich haben unser Haus inzwischen gekauft«, hatte Mrs Moon sich aufgeplustert. »Du hättest es doch sicher genauso machen können? Du hattest ein hübsches kleines Fleckchen in Winterbrook. Du brauchst deine eigenen vier Wände, Cleo, und nicht eine Blechschachtel auf einer Wiese bei, also, vermutlich dem letzten Abschaum.«


    Und Cleo, die mit dem Statusdenken ihrer Mutter sowie der kapitalistischen Haltung ihrer sozial schrecklich ehrgeizigen Brüder noch nie ganz auf einer Linie gewesen war, hatte nur die Schultern gezuckt und gar nichts gesagt. Und seit sie in den Wohnwagenpark gezogen war, hatte sie keinerlei Kontakt mehr zu ihrer Familie.


    Und nun, dachte sie, als sie vorsichtig über die tiefen Spurrillen der engen Zufahrt des Wohnmobilplatzes manövrierte, war Lovers Knot ihr Zuhause, und wenn sie überleben wollte, mussten sämtliche Anwandlungen von Sehnsucht nach Dave und der Doppelhaushälfte in Winterbrook oder nach ihrer Familie in Hazy Hassocks und ihrem früheren Leben eisern in die Vergangenheit verbannt werden.


    Der Ort mit dem hochtrabenden Namen »Lovers Knot Caravan-Park«, der für Cleo ursprünglich Bilder ausgedehnten waldigen Ackerlands, taufrischer Wiesen, sprudelnder klarer Bäche und Zeltlagerromantik wie in den Romanen von Enid Blyton heraufbeschworen hatte, bestand in Wirklichkeit aus einer kleinen und eher trostlosen zementierten Fläche am Rande des Dörfchens.


    Er beherbergte zwei Dutzend Mobilheime, eine Mischung aus Einzel- oder Doppelwohneinheiten, aufgestellt in vier Reihen je sechs, jedes umgeben von einem kleinen umzäunten Garten mit Autostellplatz samt einem Schuppen für die Gasflaschen.


    Die Gasflaschen hatten Cleo bei ihrem neuen Projekt am meisten Angst gemacht. Bei der Aussicht, riesige LPG-Behälter herumzuwuchten und an geheimnisvolle Rohrleitungen mit selbst Einstein verwirrenden Messgeräten anzuschließen, um ihre Heizung und ihren Herd zu betreiben, war ihr ganz schön mulmig gewesen.


    Aber sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen.


    Beglückt über einen Vorwand, die neue Nachbarin zu besuchen und die intimsten Details ihres persönlichen Hintergrunds auszukundschaften, waren die Bewohner des Wohnwagenparks in Scharen herbeigeströmt und hatten ihr in einem Intensivkurs nicht nur den Umgang mit Gasflaschen beigebracht, sondern auch sämtliche anderen Feinheiten des Mobilheimwohnens erläutert.


    Und nun, dachte Cleo schmunzelnd, als sie ihren Wagen parkte, würden ihre snobistische Mutter und ihre Brüder mit ihren noch snobistischeren Schwägerinnen ihre neuen Nachbarn sicher zutiefst verabscheuen …


    Die Reynolds, die auf der einen Seite neben ihr eine Doppeleinheit hatten – ein bodenständiges Arbeiterehepaar mit drei Kindern –, waren, was ihre Mutter geringschätzig als »Salz der Erde« zu bezeichnen pflegte. Was Cleos Vermutung nach wahrscheinlich heißen sollte, dass sie wegen linkslastiger Ansichten, mangelnder Schulbildung, Sportbekleidung, die nie das Innere einer Turnhalle sah, unkritischem Glauben an Boulevardzeitungen und Konsum minderwertiger Fernsehsendungen in den Augen ihrer Mutter mit Drogendealern, Wohlfahrtsbetrügern, Mördern und sonstigen noch schlimmeren Verbrechern auf eine Stufe zu stellen waren.


    In Wirklichkeit waren Ron und Amy Reynolds freundliche, hilfsbereite und hart arbeitende Menschen. Und ihre lärmenden, ausgelassenen und unverhüllt neugierigen Kinder, insbesondere ihre sechzehnjährige Tochter Elvi, waren eine reine Freude.


    In einer Einzeleinheit auf der anderen Seite von Cleos Wohnwagen lebten als Jungfern mittleren Alters die Schwestern Phlopp – getauft waren sie Beryl und Phyllis –, doch genannt wurden sie in Lovers Knot von jedermann natürlich nur Belly und Flip.


    Phlopp … Cleo kicherte vor sich hin. Das wäre noch so ein Name, an dem Mimi ihre Freude hätte. Daneben klang Sneezum ja geradezu nobel.


    Belly und Flip arbeiteten gemeinsam hinter den Kulissen irgendeiner kommunalen Behörde in Reading – Anstellungen, die sie seit Ende ihrer Schulzeit innehatten. Sie zogen jeden Tag frühmorgens los, um den einzigen Bus zu erwischen, der von Lovers Knot »in die Stadt« fuhr, und kehrten am frühen Abend wieder zurück. Sie waren unverändert laut und vergnügt, unverbesserlich neugierig und pflegten einen Lebensstil, der irgendwo aus der Mitte der Fünfziger stammte.


    Und dann wohnte noch Rodders auf dem Platz – ein älterer Mann, der schmutzige Overalls und Arbeitshandschuhe trug und sich wie besessen darum kümmerte, die Abflussrohre des Caravanparks freizuhalten. Rodders ging täglich Patrouille mit einer Tasche voller Teleskopstangen und ständig verschmierten Händen, hob Gitter hoch und stocherte so hingebungsvoll in dem entstandenen Schmier herum wie ein Schwein, das nach Trüffeln sucht. Außerdem gab es noch Wilf und Maudie, ein sehr altes Ehepaar, das zurückgezogen mit seinem erwachsenen Sohn Jerome zusammenlebte. Jerome hatte seinen ganz persönlichen Sozialarbeiter, eine unglaublich große Sammlung von Davy-Crockett-Kappen und ein unsichtbares, eingebildetes Pferd, auf dem er um die Mobilheime galoppierte und so tat, als sei er der Cowboy Hopalong Cassidy.


    Cleo kicherte vor sich hin. Oh ja – ihre Mutter wäre von ihnen allen absolut begeistert.


    Mehr aber noch wohl von Salome – einer übertrieben stark geschminkten, grell hennaroten, spargeldünnen Frau unbestimmbaren Alters –, die mehr Make-up trug, als die ganze Kosmetikabteilung von Debenhams zusammen zu bieten hatte, und keck die Lacklederhandtasche schwenkend auf hochhackigen Sandalen in einem müffelnden und mottenzerfressenen Pelzmantel durch Lovers Knot stakste. Oder Raymond und George, die in ihrer ganz eigenen Welt lebten und mit schwulem Stolz kunstfertig selbst gestrickte Shetland-Pullunder trugen.


    Und dann war da noch Mrs Hancock … Mrs Hancock hatte Katzen. Sehr, sehr viele Katzen. Ihre eigenen und die fremder Leute. Wenn in Lovers Knot irgendwelche Katzen vermisst wurden, war Mrs Hancocks Wohnwagen die erste Anlaufstelle der besorgten Besitzer. Und dort fand man sie, in Belinda oder Nigel umgetauft lagen sie zusammengerollt auf einem Satinkissen vor dem Kamin und wurden von Hand mit Hühnerbrust und Kondensmilch gefüttert. Und wenn sie von ihren rechtmäßigen Eigentümern zurückgefordert wurden, weinte Mrs Hancock ganze Sturzbäche von Tränen.


    Ach ja, dachte Cleo, ein Besuch in Lovers Knot wäre ein wahrer Festtag für ihre Mutter.


    Wie jede kleine Gemeinschaft waren sie ein Mischmasch verschiedenster Altersgruppen und Charaktere, und das Einzige, was sie gemeinsam hatten, war der Grund, aus dem sie in Lovers Knot in einem Wohnwagen wohnten: Sie hatten keine andere Wahl.


    So nett sie auch waren, hoffte Cleo dennoch, als sie die drei wackeligen Stufen erklomm und ihre Eingangstür aufschloss, dass keiner der Nachbarn ihr Kommen bemerkt hatte. Sie hatte niemandem, außer ihrer besten Freundin Doll und Elvi Reynolds von dem Bewerbungsgespräch in Lovelady Hall erzählt – denn es hätte ja sein können, dass sie den Job nicht bekam. Ihr kürzlich erwachtes Bestreben um Selbstschutz machte Überstunden. Wenn die anderen Caravanparkbewohner erspähten, dass sie sich »in Schale geworfen« hatte, hielten sie es für ihr gottgegebenes Recht, bis in alle Einzelheiten darüber informiert zu werden, wo sie gewesen war und weshalb.


    Nachdem sie es geschafft hatte, die Tür ungesehen hinter sich zu schließen, streifte Cleo ihre eine gute Jacke ab, kickte ihr eines verbliebenes Paar hochhackiger Schuhe von den Füßen und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie brauchte jetzt einfach erst mal ein bisschen Zeit, um ungestört und ohne massenhafte Kreuzverhöre in Ruhe eine Tasse Kaffee zu trinken und ihre spärliche Garderobe nach passender Bekleidung für eine Privatassistentin durchzusehen.


    Wenn ihre Nachbarn diesen Neuigkeitsleckerbissen erst einmal zwischen die kollektiven Zähne bekämen, würden sie die spanische Inquisition in den Schatten stellen.


    Mit flinken sparsamen Bewegungen lief Cleo durch die winzigen Räume, wechselte am einen Ende des Wohnwagens in dem hübschen hellgrün-weißen Schlafzimmer, bei dem sie immer an Frühlingsmorgen denken musste, in Jeans und Pullover, überprüfte in dem zwergenhaften, aber vollständig eingerichteten neutralen Wohnzimmer am anderen Ende den Anrufbeantworter – keine neuen Nachrichten – und machte sich Kaffee in der mittig dazwischen liegenden Küche, die wahrscheinlich nicht größer war als eine Schiffskombüse.


    Und dies bildete, zusammen mit dem kleinsten Badezimmer der Menschheit, ihre gesamte Behausung.


    Einen Vorteil hatte es, wenn man in einem Wohnwagen wohnte, dachte sie, als sie sich nach dem ersten dringend benötigten Mund voll Koffein an das Abtropfgitter gelehnt entspannte, es hatte sie von ihrer angeborenen Unordentlichkeit kuriert. Für Durcheinander war einfach nicht genug Platz. Und als eingefleischte Sammlerin hatte Cleo ihren Lebensstil in einigen Punkten gewaltig ändern müssen: Im Wohnwagen hatte jedes Ding seinen festen Platz, und so lange sie darauf achtete, alles an seinem Ort zu verwahren, war es wunderbar gemütlich und kuschelig.


    Da sie das Mobilheim voll möbliert gekauft hatte, hatte Cleo die meisten Sachen aus ihrer Vergangenheit bei Dave und ihrer Nachfolgerin in der Doppelhaushälfte in Winterbrook gelassen; hatte ihre Garderobe auf die Grundausstattung reduziert, ihre Besitztümer in zwei Kisten mit Dingen sortiert, von denen sie sich unmöglich trennen konnte; und gewöhnte sich allmählich daran, dass sie innerhalb von Sekunden von einem Ende ihres neuen Zuhauses bis zum anderen gehen konnte.


    »Cleo? Bist du da?«


    Cleo stöhnte, doch als sie durch das Milchglas die große schlanke Gestalt Elvi Reynolds’ von nebenan erkannte, lächelte sie. »Ja. Komm rein … das Wasser hat eben gekocht.« Sie löste sich von der Spüle und griff nach einem weiteren Becher. »Pass nur auf, dass dich sonst niemand sieht – einem Massenverhör dritten Grades bin ich noch nicht ganz gewachsen.«


    Elvi zog die Tür hinter sich zu und strahlte übers ganze Gesicht. »Und – hast du den Job gekriegt?«


    »Hab ich.«


    »Ich wusste es. Herzlichen Glückwunsch! Mimi ist natürlich eine ätzende Zicke, aber du wirst schon mit ihr klarkommen. Oh, danke – Kaffee. Genau, was ich brauche, nach drei Stunden Französisch und einem echt fiesen Test über Chaucer.« Elvi grinste und ließ auf dem Weg ins Wohnzimmer Ordner, Taschen und einen Rucksack fallen. »Und gibt es vielleicht auch einen von deinen wahnsinnsleckeren Kuchen?«


    »In der Dose«, sagte Cleo und sah die knapp eins achtzig große Elvi mit ihrem schnurgeraden kastanienfarbenen Pagenkopf, dem hochgezogenen Schuluniformrock und den endlos langen Beinen in blickdichten schwarzen Strumpfhosen liebevoll an. »Wie du es allerdings schaffst, eine Figur zu halten wie ein Supermodel, wissen nur die Götter. Ich kannte noch nie jemanden, der so viel isst wie du.«


    »Adrenalin, Gene und Stoffwechsel.« Elvi machte es sich mit der Kuchendose auf dem Sofa gemütlich. »Und du machst die besten Kuchen der Welt – es ist also deine Schuld, wenn ich in absehbarer Zeit mein jugendliches gutes Aussehen und meine super Figur verliere. Und, wann fängst du in Lovelady Hall an?«


    »Morgen früh.« Cleo kuschelte sich in einen Kaminsessel. »Ich war die einzige Bewerberin.«


    Elvi prustete kaffeegetränkte Walnusskuchenkrümel. »Kein Wunder. Mimi hat im Ort inzwischen bestimmt schon alle verschlissen. Niemand bleibt länger als höchstens ein paar Monate in Lovelady Hall. Stimmt die Kohle?«


    »Ganz in Ordnung. Es wird schon gehen, bis sich etwas anderes ergibt. Der Arbeitsmarkt steckt momentan in einer tiefen Talsohle, von daher ist irgendwas besser als verhungern – und was von dem Geld meines Hausanteils übrig war, ist nach Kauf dieser Behausung so gut wie aufgebraucht.«


    »Keine Ahnung, warum du Dave the Rave keine fette Scheidungsabfindung abgeknöpft hast, mit der du im Luxus leben könntest.« Elvi nahm sich noch mehr Kuchen. »Hätte ich gemacht.«


    Cleo seufzte. Elvi war jung und idealistisch und hatte noch viel zu lernen.


    »Tja, hab ich aber nicht. Wollte ich nicht. Als ich erfahren habe, dass er unsere Ehe beenden will, wollte ich nur noch so schnell und sauber wie möglich da raus. Nachdem er eine Hypothek aufgenommen hatte, hat er mir meinen Anteil vom Haus ausbezahlt plus ein bisschen für mein Hab und Gut – wie der Anwalt mein Mobiliar so reizend genannt hat – und das war’s. Kein Unterhalt, kein gar nichts. Ich bin von Dave genauso unabhängig wie er von mir.«


    Unter den langen Stirnfransen blinzelte Elvi mit ihren großen grünen Augen und wischte sich die Finger an ihrem Blazer ab. »Vermisst du ihn?«


    »Nein.« Cleo schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Ehrlich. Unsere Ehe hatte ihr Verfallsdatum schon weit überschritten. Wir hatten uns und unser Zusammenleben satt. Wir waren erwachsen geworden und hatten uns auseinandergelebt, auch wenn es natürlich ein schwerer Schlag für meinen Stolz war, als ich herausfand, dass er seit sechs Jahren eine Affäre mit Wabbel-Wanda vom Postamt hatte. Durch ein älteres Modell ersetzt zu werden, ist für ein ohnehin schon angeschlagenes Ego nicht gerade aufbauend.«


    Elvi kicherte. »Ach ja, Wanda – die ätzende Andere. Wundert mich nicht, dass du völlig fertig warst. Wenn es wenigstens eine junge blonde Tussi gewesen wäre …«


    »Dann wäre es verständlicher gewesen, ja. Aber leider ist Wabbel-Wanda fett und über fünfzig.« Cleo nickte zerknirscht. »Graue Haare, muttimäßige Klamotten, steht auf Fernsehquizshows und Bingo.«


    »Und die ist ihm wirklich lieber als du?«


    »Sieht so aus. Er soll jetzt sehr glücklich sein, hab ich gehört.«


    »Himmel!« Elvi schüttelte den Kopf. »Der muss ja echt ’nen Knall haben. Die Beschreibung klingt ganz nach meiner Oma.«


    »Wanda ist auch schon Oma. Sie hat drei Kinder und sechs Enkelkinder – vielleicht fand er sie deshalb so attraktiv …«


    Cleo starrte nach unten in ihren Kaffee. Wenn sie und Dave eine Familie hätten gründen können, hätten sich die Dinge vielleicht anders entwickelt. Wenn die Versuche künstlicher Befruchtung nicht gescheitert wären, wenn sie vielleicht mehr Ausdauer gehabt hätten … Sie seufzte erneut. Diesen trübseligen Grübeleien war sie schon viel zu oft nachgehangen. Es hatte einfach nicht sein sollen. Und im Grunde war es ja nur gut so. Unter dieser speziellen Scheidung hatten wenigstens keine Kinder zu leiden gehabt.


    Elvi beugte sich vor. »Ach, Cleo, entschuldige. Ich und meine große Klappe. Ich hatte nicht dran gedacht … Mrs Baxter, unsere Klassenlehrerin, sagt immer, mein Mund ist schon auf vollen Touren, während mein Gehirn noch im Leerlauf hängt.«


    »Mach dir darüber bitte keine Gedanken. Die Scheidungswunden sind mittlerweile gut verheilt.« Cleo lächelte und fand, dass dies beinahe der Wahrheit entsprach. »Also, nachdem du dich jetzt bis zum Platzen mit Kuchen vollgestopft hast, brauche ich ein paar Informationen von deinem Gehirn, bevor du abzischst, um dich in deinen Hausaufgaben zu vergraben – also schalte doch bitte aus dem Leerlauf mal einen Gang hoch, okay?«


    »Ich leide an Hirnschwund.« Elvi seufzte dramatisch. »Und dabei hat das Winterhalbjahr gerade erst angefangen, und ich bin erst in der dritten Woche der vorletzten Klasse. Weiß der Himmel, wie es nächstes Jahr in der Abschlussklasse gehen soll. Es ist echt scheußlich hinterhältig und grausam – wie meine Oma sagen würde –, wie man uns Kinder zum Lernen zwingt.«


    Cleo lachte. Elvi war eine hervorragende Schülerin. Sie hatte ein Stipendium für Winterbrooks öffentliches Gymnasium ergattert und saugte Wissen auf wie ein Schwamm. Elvi würde ohne irgendwelche Schwierigkeiten durch die Oberstufe und auf eine gute Universität segeln.


    »Du armes Herzchen – du hättest versuchen sollen, dich in einer Bildungshölle der Achtzigerjahre durchzuschlagen, wie etwa der Winterbrook Comp, so wie ich. Also da war man wirklich grausam zu Kindern. Aber was ich wissen will, wird deine grauen Zellen sowieso nicht allzu sehr strapazieren – da ich nun diesen Job habe, hätte ich einfach nur gern ein paar Hintergrundinformationen über Mimi, über die Pashley-Royles und die Verhältnisse in Lovelady Hall, bevor ich anfange, dort zu arbeiten. Ich möchte ja nicht gerade am ersten Tag mitten ins Fettnäpfchen treten … Ich meine, Mimi hat Mortimer Pashley-Royle vermutlich seiner Millionen wegen geheiratet und …«


    »Und schon liegst du völlig falsch.« Elvi nahm sich noch mehr Kuchen. »Mimi stammt aus altem Geldadel. Lovelady Hall gehört ihr – über Generationen hinweg vererbt. Sie war selbst schon widerlich reich, bevor sie sich mit Sir Mortimer zusammengetan hat.«


    »Sir?« Cleo zog die Augenbrauen hoch. »Oh Mann – ich hatte ja keine Ahnung, dass er ein Sir ist … Das heißt dann ja wohl, Mimi ist Lady Pashley-Royle.«


    »Genau. Aber Lady war sie auch schon, bevor sie ihn geheiratet hat. Ich glaube, sie hat den Titel der Ladyschaft geerbt, weil ihr Vater irgendein kleinerer Herzog war oder so. Mortimer wurde erst vor kurzem über eine dieser New-Labour-Ehrenlisten zum Ritter geschlagen, worüber er wahrscheinlich riesig erleichtert war.«


    »Dann war es also eine Geldheirat?«


    »Gerüchten zufolge haben sich die beiden wirklich ineinander verliebt.« Elvi rümpfte die Nase. »Echt krass! Ich meine, sie waren doch garantiert schon ganz schön alt und waren beide vorher schon verheiratet, da sollte man eigentlich meinen, sie müssten es besser wissen, oder?«


    »Vielleicht haben sie sich tatsächlich verliebt«, sagte Cleo schmunzelnd. »Das passiert auch alten Leuten, weißt du. Und, ist Mortimer nun ein Mitgiftjäger oder sind sie einander auf der Reichtums-Liste ebenbürtig?«


    »Tja, er ist eigentlich ein neureicher Prolet. Sie ist blaublütig und aus gutem Hause, er ein Emporkömmling und Snob mit sozialem Minderwertigkeitskomplex. Aber ja, wahrscheinlich spielen sie geldmäßig in der gleichen Liga. Er hat seine Millionen in den Medien gemacht – zwielichtige Radiosender, schmierige Herrenmagazine, windige Boulevardzeitungen, solche Sachen. Hat das gesamte Pashley-Royle-Imperium verkauft, bevor die Aktienmärkte zusammenbrachen, und betreibt sein neues Unternehmen von Lovelady Hall aus.«


    »Tatsächlich? Ich habe ihn nicht gesehen – und auch keine Hinweise auf eine florierende Softporno-Produktion.«


    »Ach, mit Tussis und Titten ist er fertig«, sagte Elvi vergnügt und verdrückte den letzten Happen ihres Kuchens. »Seine neue Firma hat ihren Sitz in den alten Stallungen von Lovelady Hall.«


    »Was für eine neue Firma ist das denn? Ich schätze, das sollte ich wissen – nur für alle Fälle.«


    »Für den Fall, dass du irgendwann mal einen Maserati brauchst oder auch drei?« Elvi kicherte. »Mortimer beschäftigt sich damit, Luxusautos aufzutreiben und an noch ekelhaft reichere Leute zu verkaufen. Selbst wenn Mimis Familienerbe unter der Wirtschaftskrise gelitten haben sollte, würden Pashleys Passion Wagons Mimi nach wie vor den gehobenen Lebensstil garantieren, den sie für angemessen hält. Aber trotz der letzten Wirtschaftskrise schwimmen die beiden offenbar nur so im Geld – während wir Übrigen sehen müssen, wie wir zurechtkommen.«


    Cleo nickte vor sich hin. Es war doch schön zu wissen, dass es in diesen finanziell klammen Zeiten immer noch unglaublich wohlhabende Leute gab, neben denen man sich selbst nur umso armseliger vorkam.


    So war es immer schon gewesen.


    »Wenn das alles war, was du wissen wolltest, sollte ich jetzt wohl gehen und Mum und Dad und den Gören hallo sagen – und mich an meine stundenlangen Hausaufgaben machen.« Elvi stand auf. »Danke für den Kuchen. Vergiss den Job als Mimis neuer Haushaltsroboter – du solltest deinen Lebensunterhalt mit Kuchen verdienen. Du bist einsame Spitze darin. Ach, aber lass das bloß Mimi nicht wissen – sonst steckst du in ihrer Küche bis zu den Achseln in Biskuitteig, bevor du weißt, wie dir geschieht.«


    »Ich glaube, ›gelegentliche Zubereitung kleiner Speisen‹ stand tatsächlich auf der Liste meiner Aufgaben als Privatassistentin.«


    »Da wett ich drauf«, schnaubte Elvi und sammelte ihre Taschen und Mappen ein. »Olive hat immer alles in Lovelady Hall gekocht, bis man sie schreiend davongetragen hat. Ihre Stelle ist nie wieder auf Dauer neu besetzt worden. Mimi wüsste gar nicht, was sie in einer Küche anfangen sollte, von daher nimmt sie immer Cateringfirmen oder sucht sich jemand aus dem Ort, der für ihre Dinnerpartys Gourmetspeisen produzieren kann. Wenn du in Lovelady Hall nicht völlig um den Verstand kommen willst, empfehle ich dir, auf gar keinen Fall durchblicken zu lassen, dass du eine Kaper von einer Artischocke unterscheiden kannst.«


    Ach Gottchen, dachte Cleo, worauf habe ich mich da nur eingelassen?

  


  
    


    


    3. Kapitel


    


    


    


    


    


    Nachdem Elvi gegangen war, beschäftigte sich Cleo damit, ihre Kleider für den nächsten Morgen herauszusuchen, einen Kuchen zu backen, als Ersatz für den, den Elvi vernichtet hatte, und ihr Abendessen zuzubereiten. Es war wichtig, hatte sie gemerkt, seit sie zum ersten Mal im Leben allein wohnte, immer etwas zu tun zu haben. Seit sie nach Lovers Knot gezogen war, hatte es immer wieder kurze Momente quälender Einsamkeit gegeben. Doch heute Abend, während im Wohnzimmer geschwätzig der Fernseher plapperte, die Heizkörper gegen die Herbstkälte nach Einbruch der Dunkelheit ansummten und die Beleuchtung im Wohnwagen zu einem schwachen Glimmen gedämpft war, war sie, tja, wenn auch nicht überschäumend glücklich, so doch immerhin rundum zufrieden.


    Und das, dachte sie beim Versuch, leere Eierschalen in den Mülleimer zu befördern, war unter den gegebenen Umständen doch gar nicht wenig.


    »Ach, verflixt!« Ärgerlich starrte Cleo auf den überquellenden Mülleimer, dessen Schwingdeckel nicht mehr zugehen wollte. »Jetzt muss ich in die pechschwarze Finsternis hinausstapfen und das Zeug hier in die Mülltonne entsorgen – und wahrscheinlich regnet es, und ich wusste, ich hätte mir einen Elektriker suchen sollen, der eine Außenbeleuchtung anbringt, bevor die Nächte kürzer werden und …« Sie brach ab und lachte. Das war auch so etwas, das sie noch regeln müsste: Selbstgespräche. Sie waren zu einer ziemlich beunruhigenden Angewohnheit geworden. Vielleicht sollte sie sich eine Katze als Gesprächspartner anschaffen, dann würden die einseitigen Unterhaltungen ein klein bisschen, na ja, normaler wirken. Vielleicht sollte sie mal ein Wort mit Mrs Hancock reden. Mrs Hancocks Katzen bekamen in einem fort Junge, da Mrs Hancock fand, Kastration sei »wider die Natur, Herzchen«.


    Sie hatte sich schon immer gewünscht, Katzen zu haben – und Hunde –, aber Dave mochte keine Tiere. Jetzt wusste Cleo, dass da schon ihre Alarmglocken hätten klingeln müssen. Und dann hatte ihre Mutter gesagt, wenn sie sich Katzen hielte, würde sie zu einer von diesen verrückten kinderlosen alten Schachteln werden, denen Tiere als Kindersatz dienten.


    Eine nette Frau, ihre Mutter.


    Nicht, dachte Cleo, als sie den Müllbeutel herauszog und oben sorgfältig zuknotete, dass die Selbstgespräche irgendwie ein Problem darstellten. Es war ja keiner da, um zu bemerken, dass sie sich nicht nur mit sich selbst, sondern wie Shirley Valentine auch mit all ihren Küchengeräten sowie einigen Möbelstücken unterhielt.


    Cleo öffnete die Tür, doch als sie den Fuß auf die im Dunkeln liegende oberste Stufe setzte, trat sie auf etwas Großes, Weiches und schrie auf.


    »Himmel«, stöhnte eine tiefe, vornehm klingende Stimme. »Vorsichtig, Olive.«


    »Ich bin nicht Olive«, fauchte Cleo mit klopfendem Herzen den im Schatten auf ihrer obersten Stufe ausgebreiteten Mann an. »Und das ist hier kein Nachtasyl. Weg da oder ich rufe die Polizei!«


    »Bitte nicht schreien«, die Gestalt entfaltete sich und äugte zu ihr empor, »und warum willst du denn die Polizei rufen? Ach – Sie sind wohl wirklich nicht Olive?«


    »Nein.« Cleo fasste den Müllbeutel fester. Als Waffe wäre er nicht gerade ihre erste Wahl, aber wenn es brenzlig wurde, würde er genügen müssen. »Ich habe keine Ahnung, wer Olive ist und was Sie hier wollen, also scheren Sie sich einfach hier weg.«


    Unsicher stand der Mann auf, schwankte ein wenig, dann trat er zurück auf den Boden und tastete in seiner Tasche herum.


    Nach einem Messer?, dachte Cleo panisch. Oder nach einer Pistole …?


    Die Situation, zunächst nur ärgerlich und etwas beunruhigend, hatte sich schlagartig zu einer handfesten Bedrohung ausgewachsen. Vor Schreck bekam sie einen ganz trockenen Mund. So etwas konnte doch ihr nicht passieren? Nicht im ruhigen, verschlafenen, von jedweder Stadt meilenweit entfernten Lovers Knot?


    Instinktiv schwang sie den prallen Müllbeutel mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, und knallte ihn dem Eindringling wohl gezielt an die Schläfe.


    Er ging zu Boden wie ein Stein.


    Oh Gott, oh Gott, oh Gott – Cleo spähte zu dem Körper hinab – verdammt, ich hab ihn umgebracht.


    Ob das als Totschlag zählte? Ob sie auf verminderte Zurechnungsfähigkeit plädieren könnte? Das war doch sicher mindestens Notwehr gewesen?


    »Verfluchter Mist!«, ächzte der Mann. »Ich bin ja überall voll mit Ei und Schmier!«


    Halleluja! Wenigstens würde sie nun doch nicht die nächsten zehn Jahre in Holloway verbringen müssen.


    Cleo griff hinter sich und drehte mit zitternden Fingern die Deckenbeleuchtung der Küche auf volle Helligkeit.


    In dem auf die Wohnwagentreppe scheinenden Lichtkegel sah sie – deutlich erleichtert –, dass der Eindringling nun aufrecht saß und, voller Eierschalen und vom Rest ihrer abendlichen Lasagne triefend, noch immer atmete.


    Und trotz des Unrats, war er ohne Zweifel der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.


    Schwarzes, seidiges Haar, hohe Wangenknochen, große Veilchenaugen – tatsächlich blau angelaufen, bemerkte sie mit ungläubig blinzelndem Blick auf zwei der größten anschwellenden Veilchen, die man außerhalb eines Boxrings je gesehen hatte – und ein sinnlicher Schmollmund, aus dem ein Rinnsal Blut sickerte.


    Oh je, war sie das gewesen? Ob das als schwere Körperverletzung einzustufen war?


    Holloway drohte von Neuem.


    Cleo holte tief Luft und bemühte sich nicht mehr zu zittern, während sie ihn betrachtete. Anders als sonst bei Bösewichtern passte seine Kleidung perfekt zu seiner wohlerzogenen Ausdrucksweise. Das war hier nicht die übliche Uniform aus Kapuzenjacke und Baseballkappe. Oh nein. Er trug überaus teure Abendkleidung. Brocken von Kuchenteig rannen an seinem Smoking herunter und auf die weiße Hemdbrust. Seine aufgeknotet herabhängende Fliege war mit Butterklümpchen dekoriert.


    »Warum zum Teufel haben Sie das getan?«, nuschelte er und entfernte vorsichtig einen Teebeutel von seinem Ruheplätzchen über einem zunehmend zuschwellenden Auge, wobei er vor Schmerz zusammenzuckte.


    »Weil ich dachte, Sie würden gleich ein Messer herausziehen oder so.« Cleos Stimme bebte.


    »Das Einzige, was ich herausziehen wollte«, er griff nach der untersten Stufe, um sich auf die Füße zu hieven, scheiterte aber, »war mein Feuerzeug. Ich dachte, wir sollten einander sehen können. Es ist ziemlich finster hier draußen. Wie oft habe ich Olive schon gesagt, sie sollte einen Bewegungsmelder anbringen lassen. Ooh, ich fühle mich ganz und gar nicht gut.« Er brach ab und blinzelte sie an. »Sie sind wohl wirklich nicht Olive?«


    »Zum dritten Mal, nein. Und ich habe keine Ahnung, warum Sie hier sind oder was Sie wollen, aber wenn Sie in einer halben Minute nicht verschwinden, rufe ich wirklich die Polizei. Sie sind betrunken. Sie haben sich offensichtlich geprügelt – diese Veilchen sind nicht selbstzugefügt, und meine Schuld können sie nicht sein, ebenso wenig wie Ihre geplatzte Lippe.« Cleo stockte und funkelte ihn wütend an. Ganz gleich, wie umwerfend attraktiv und vornehm er aussah, dachte sie, er war trotzdem ein Eindringling, der sie hatte angreifen wollen, und sie kannte die Schlagzeilen. Sie wusste Bescheid über die um sich greifenden Messerstechereien. Sie hatte Rechte.


    »Ich bin nicht betrunken. Ein bisschen beschwipst vielleicht, aber vor allem benommen und verwirrt.« Er sah sie kummervoll an. »Und ich darf doch daran erinnern, dass Sie diejenige waren, die mich angegriffen hat.«


    »Das war Selbstverteidigung – und das können Sie nicht abstreiten. Seien Sie nur froh, dass ich Flaschen und Dosen immer in die Wertstofftonne werfe.«


    »Ach so – dass Sie grüne und ökologisch korrekte Ansichten hegen, soll mich also besänftigen, wie? Dieser Sack war immer noch schwer genug, mich unerwartet getroffen aus dem Gleichgewicht zu bringen, und das verstößt gegen die Queensberry-Regeln eines fairen Kampfes.« Unter schwerem Stöhnen hievte er sich auf die Füße. »Verzeihung, aber könnten Sie bitte beiseitetreten, ehe wir weiterreden? Ich müsste mal dringend Ihr Bad benutzen. Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben …«


    Natürlich war sie völlig wahnsinnig, dachte Cleo, als sie in der winzigen Küche auf und ab tigerte und darauf wartete, dass der Mann wieder aus ihrem Bad herauskam. Sie hätte ihn niemals – niemals – hereinlassen dürfen. Andererseits hatte sie auch keinen Wert darauf gelegt, dass er ihre ganze Treppe vollkotzte … Und er hatte eine ausgesprochen gewählte Ausdrucksweise, war gut gekleidet und höflich und wirkte nicht im Mindesten aggressiv …


    Trotzdem besser auf der sicheren Seite bleiben, dachte Cleo und kramte klappernd in der Besteckschublade nach einem großen Küchenmesser. Na bitte. Jetzt wäre sie, mit dem Handy in der anderen Hand, gut gerüstet, falls er nach Auftauchen aus dem Badezimmer irgendwie unangenehm werden sollte.


    Aber wer zum Teufel war er eigentlich? Was wollte er? Und wer in aller Welt war Olive?


    Olive? Hatte sie diesen Namen nicht erst kürzlich irgendwo gehört? Ach ja, hatte Elvi nicht irgendwas von einer Olive erzählt, die in Lovelady Hall Köchin gewesen war? Und dass man sie schreiend weggetragen hätte …


    Na toll.


    Plötzlich hörte das Geplätscher im Badezimmer auf. Als die Tür aufging, umfasste Cleo das Messer fester.


    »Himmel!« Der Mann trug sein Jackett überm Arm, das weiße Hemd klebte ihm feucht am Leib, und er rubbelte seine nassen Haare mit einem von Cleos Badetüchern trocken. Als er das Messer sah, verzog er das Gesicht. »Bitte legen Sie das weg. Ich weiß, dass ich angesichts Ihrer Gewaltbereitschaft ein Risiko eingegangen bin, hier hereinzukommen, aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie eine messerschwingende Psychopathin sind.«


    »Ich? Ich bin hier ein Risiko eingegangen, indem ich Sie in mein Zuhause eingelassen habe. Immerhin waren Sie es ja, der in meinen Wohnwagen einbrechen wollte.«


    »Nein, wollte ich nicht. Ich habe nur Zuflucht gesucht, und Sie haben mich mit einer Tüte voller Müll attackiert – den ich, was Sie freuen wird zu hören, von allen delikaten Stellen weitgehend entfernen konnte.« Er grinste sie an. »Sie sind sehr viel hübscher als Olive, aber ich würde mich wirklich bedeutend wohler fühlen, wenn Sie das Messer weglegen.«


    »Nur wenn Sie mir versprechen zu gehen. Jetzt.«


    »Okay. Danke, dass ich das Bad benutzen durfte – ich glaube, ich habe keine allzu große Unordnung hinterlassen. Ich habe nur meinen Kopf unter die kalte Dusche gehalten, das war herrlich, danke. Jetzt fühle ich mich sehr viel besser. Wieder ganz nüchtern. Ach, und ich habe mich nicht übergeben, was ja immer von Vorteil ist. Sie hätten wohl nicht zufällig ein Steak für mich?«


    »Steak?«, quiekte Cleo, und da sie die Gefahr eines Angriffs verstrichen sah, legte sie Messer und Telefon weg, allerdings in Reichweite, falls sie doch noch benötigt würden. »Sie wollen, dass ich Ihnen etwas koche?«


    »Nein … Obwohl ich einen Anflug von Hunger verspüre, jetzt, wo Sie es erwähnen. Aber eigentlich meinte ich, für meine Augen. Heißt es nicht immer, man solle das gegen die Schwellung auf ein Veilchen legen? Ein frisches Beefsteak?«


    »Ich habe keine Ahnung. Glücklicherweise kann ich sagen, dass ich mit Schlägertypen keinerlei nähere Bekanntschaft pflege.«


    Er hörte auf, seine Haare zu frottieren. Seidig fielen sie auf seine blau geschlagenen Augen herab. Cleo wandte schnell den Blick ab.


    »Wissen Sie«, er lächelte wieder, »Sie sehen genauso aus wie Sophia Loren.«


    »Die ist dreiundsiebzig.«


    »Ich meine in ihrer Jugend.«


    »Und da Sie wahrscheinlich nicht älter als dreißig sind, sind Sie viel zu jung, um für Sophia Loren geschwärmt zu haben.«


    »Stimmt, was das Alter betrifft. Falsch, was das Schwärmen angeht. Kylie und Co haben mir gar nichts bedeutet. Sie haben keine Vorstellung, wie sehr ich Sophia in meiner Jugend begehrt habe.« Er seufzte dramatisch. »Und Claudia Cardinale … und Gina Lollobrigida … Richtig kurvige, temperamentvolle, bezaubernde, aufregende Frauen. Sinnlich. So wie Sie.«


    Cleo schüttelte den Kopf. Das war doch völlig grotesk. »Faszinierend, aber wenn Sie mit Ihren Schmeicheleien fertig sind, muss ich Ihnen mitteilen, dass ich derlei Gesülze gegenüber völlig immun bin.«


    »Schmeicheleien? Gesülze?« Er seufzte. »Mist. Das waren einige meiner besten Sprüche – und – in Ihrem Fall tatsächlich die Wahrheit.«


    »Tatsächlich? Was für ein Jammer – an mich sind sie völlig verschwendet. Also, wenn Sie mit der Säuberung jetzt fertig sind und so freundlich wären, mein Handtuch wegzulegen, könnten Sie vielleicht einfach abschwirren.«


    »Okay, äh, Olives Nachfolgerin.«


    »Ich bin nicht Olives Nachfolgerin!«


    »Nun, wie sonst soll ich Sie nennen? Schließlich weiß ich nicht, wie Sie heißen.«


    »Ich halte es für wenig sinnvoll, dass wir uns bekanntmachen, da wir einander nie wiedersehen werden.«


    Er grinste sie an, soweit die geplatzte Lippe es zuließ. »Und das ist wirklich schade.«


    »Nein, ist es nicht.«


    Er lehnte sich an den Küchentisch. »Sag du mir deinen, dann sag ich dir meinen.«


    »Nein.« Cleo bemühte sich sehr, nicht zu lachen. Die Sandkastensprache passte so überhaupt nicht zu diesem Fremden.


    Er wirkte von ihrer Zurückweisung wenig beeindruckt. »Spielverderberin. Aber egal, ich bin Dylan Maguire. Wenn Sie mir Ihren Namen verraten, könnte ich mich allerdings meiner guten Manieren entsinnen und Ihnen einen netten Dankesbrief schreiben, wenn ich nach Hause komme. Und da Sie wissen, wer ich bin, müssen Sie mir jetzt entgegenkommen. Das ist nur fair.«


    »Mit fair hat das alles meiner Meinung nach überhaupt nichts zu tun, aber okay – und einfach nur, weil ich nicht Olives Nachfolgerin genannt werden möchte – ich heiße Cleo.«


    »Tatsächlich? Wie fantastisch ist das denn? Der Name passt wirklich gut zu Ihnen. Dunkel, bezaubernd, sinnlich …«


    »Und wie ich schon sagte, solche Sprüche ziehen bei mir nicht«, unterbrach Cleo ihn. »Also halten Sie den Mund, und schwirren Sie ab.«


    »Sie sind eine grausame Frau, Cleo. Und nur für den Fall, dass Sie sich fragen, in welcher Beziehung ich zu Olive stand – sie war nicht meine ältere Geliebte oder sonst etwas auch nur annähernd Schlagzeilenträchtiges. Wir waren Arbeitskollegen.«


    Cleo beäugte ihn misstrauisch. »Arbeitskollegen? Geht es hier um dieselbe Olive, die in Lovelady Hall gearbeitet hat?«


    »Ja – au – meine Augen tun weh … Kennen Sie denn Lovelady Hall? Kannten Sie Olive?«


    »Ich glaube, es geschieht Ihnen recht, dass Ihnen die Augen wehtun. Ja, ich weiß ein bisschen etwas über Lovelady Hall. Nein, ich weiß ganz und gar nichts über Olive.«


    Dylan zuckte die Achseln. »Solange sie in Lovelady Hall gearbeitet hat, hat Olive hier gewohnt. In diesem Wohnwagen. Sie war meine Ersatzmutter. In großen Nöten und Katastrophen bin ich immer zu ihr gekommen. Müde, aufgewühlt und verzweifelt wie ich war, hatte ich heute Abend vorübergehend vergessen, dass sie umgezogen ist. Olive« – er sah Cleo bekümmert an – »hätte mich nicht mit einem Müllbeutel geschlagen.«


    »Schade.«


    »Gott, sind Sie aber hart. Olive hatte immer Verständnis und Tee und Mitgefühl für mich.«


    »Schön blöd von Olive.«


    Er lachte. Cleo funkelte ihn an. Dass er amüsant war und atemberaubend attraktiv, entschuldigte noch lange nicht sein unangemeldetes, betrunkenes und derangiertes Erscheinen.


    »Sie ist in Ruhestand gegangen und zu ihrer Schwester nach Eastbourne gezogen. Ich dachte, es würde mir das Herz brechen. Und ich weiß, Sie waren wirklich freundlich in Sachen Badezimmer und dass Sie mich nicht erstochen haben und so weiter, aber hätten Sie nicht vielleicht doch eine Tasse schwarzen Kaffee für mich, bevor Sie mich in die Dunkelheit hinausschicken? Ich muss wirklich unbedingt vollkommen nüchtern werden, bevor ich nach Lovelady Hall zurückkehre und Mort erzähle, was ich mit seinem exklusiven Bentley Continental angestellt habe.«


    Cleo horchte auf. Dylan Maguire war wirklich furchtbar lästig, aber ein geisteskranker Killer war er wohl nicht. Und schließlich würde er ja bald einer ihrer Arbeitskollegen sein, nicht wahr? Allerdings hatte sie nicht vor, ihm das zu verraten. Noch nicht.


    Doch was in aller Welt mochte er bloß mit Mortimer Pashley-Royles exklusivem Bentley angestellt haben?


    Nach den eintönigen letzten Monaten klang das alles für sie viel zu spannend, um nicht darauf einzugehen …
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    »Na schön … Eine Tasse Kaffee. Schwarz. Damit Sie nüchtern werden. Und dann gehen Sie. Verstanden?«


    Dylan strahlte zufrieden. »Ja, versprochen. Ich gehe mal und setze mich still ins Wohnzimmer …«


    Er schlenderte elegant aus der Küche und rief dann freudig: »Wow! Ist das aber gemütlich. Hat sich auch ganz schön gemacht seit Olives Zeiten. Sie hatte hier alles voller Bilder von traurigen Hundewelpen, trostloser Kindergartendeko und Fotos von Verstorbenen.«


    »Klingt, äh, ganz entzückend.« Cleo, die gerade Kaffee machte, unterdrückte ein Kichern. »Der Wohnwagen ist wohl renoviert worden, bevor ich ihn gekauft habe. Ich weiß nicht, wie er ausgesehen hat, bevor ich eingezogen bin. Ich habe nur den Schnickschnack mitgebracht.«


    Als sie den Kaffee ins Wohnzimmer hinüberbrachte, hatte Dylan sich auf dem Sofa ausgestreckt und sah sich im Fernsehen Coronation Street an, ganz wie zu Hause. Verwirrenderweise sah er dabei so umwerfend sexy aus wie in irgendeiner Hochglanzwerbung für Designer-Aftershave oder unheimlich teure Uhren.


    Sie wandte den Blick ab. »Kaffee. Stark. Schwarz.«


    »Danke.« Träge setzte er sich auf. »Sie sind ein Schatz. Und mir gefällt der Schnickschnack. Nettes Wort. Sind damit die Kissen gemeint?«


    Cleo setzte sich so weit wie möglich von ihm weg. »Ja, und Pflanzen und Blumen und Kerzen – Sie wissen schon, all der Weiberkram, den Männer nicht ausstehen können.«


    »Manche Männer. Ich gehöre nicht dazu. Ich weiß schöne Dinge zu schätzen. Deswegen bin ich doch nicht etwa latent schwul, oder?«


    Garantiert nicht, nie im Leben, dachte Cleo, sagte aber nichts.


    Dylan nippte an seinem Kaffee und zuckte schmerzerfüllt zusammen.


    »Ist das«, Cleo deutete auf die geplatzte Lippe und die blau geschlagenen Augen, »gleichzeitig mit dem passiert, was auch immer dem Bentley widerfahren ist?«


    »Ein schlimmer Autounfall? Schön wär’s. Dann dürfte ich wenigstens auf ein bisschen Mitgefühl hoffen. Nein. Das war das Ergebnis einer liebreizenden Tändelei mit einer Dame namens Nesta.«


    »Oh Mann, das ist heute wohl wirklich nicht Ihr Tag, wie? Erst schlägt Nesta Sie k.o. wie ein Profiboxer, und dann setze ich mit dem Müllbeutel noch eins drauf.«


    »Nesta hat mich nicht geschlagen. Nesta liebt mich – und meinen Körper. Aber Nestas Ehemann nicht.«


    Cleo schloss die Augen. Sie hätte es wissen müssen. Dylan Maguire war genau der Typ, der mit verheirateten Frauen herummachte. Wie Dave auch …


    Tja, nein, eigentlich überhaupt nicht wie Dave. Dave war schließlich nicht jung, groß, schlank, durchtrainiert und atemberaubend sexy, oder? Cleo stockte, erschrocken über diesen Gedanken.


    »Dann geschieht es Ihnen recht«, sagte sie schnell. »Also Nestas Ehemann hat Sie verprügelt, und was ist mit dem Bentley passiert?«


    »Im Grunde das Gleiche wie mit mir«, antwortete Dylan achselzuckend. »Bis zur Unkenntlichkeit zerbeult. Ich habe bei Nesta damit angegeben und eine kleine Spritztour mit ihr gemacht. Wir hatten ein nettes kleines Abendessen zu zweit geplant, um anschließend die geräumige Rückbank des Bentley einzuweihen … Nestas Ehemann – ein übler Bursche – ist uns gefolgt, hat uns den Weg abgeschnitten, mich aus dem Wagen gezerrt und zusammengeschlagen.« Mit einem schiefen Lächeln sah er Cleo an. »Kann man ihm ja eigentlich nicht verdenken, oder? Dann ist Nesta mit ihm abgedüst, und ich bin wieder ins Auto gekrabbelt. Ich sollte den Wagen für Mort ausliefern, wissen Sie.«


    »Sie sind Mortimer Pashley-Royles Chauffeur?«


    »So könnte man sagen, und der Auslieferungsfahrer für all seine Limousinen und rassigen Superschlitten. Der Bentley sollte zu einem unlängst geadelten Fernsehmoderator. Ist aber nie dort angekommen.«


    Cleo beugte sich vor, nun war sie fasziniert und von der Geschichte gefesselt. Das war ja um Klassen besser als Coronation Street. »Erzählen Sie weiter … Ist mit Nesta alles in Ordnung?«


    »Oh ja. Ihr Mann schlägt nur Kerle. Wahrscheinlich versöhnen sie sich jetzt gerade auf die altbekannte Art und Weise … Ich treffe sie wieder, wenn die Aufregung abgeklungen ist. Sie ist nicht die einzige Dame in meinem Leben, aber sie ist eine wirklich heiße Braut und wird mir fehlen.«


    Weitere intime Details über die entflohene Nesta wollte Cleo gar nicht erfahren – und auch nicht über Dylans andere Eroberungen. »Und der Wagen?«


    »Befindet sich einige Meilen abseits der A34. Um einen Baum gewickelt.«


    »Und was werden Sie Mort, äh, Mortimer erzählen?«


    »Das wissen die Götter … die Wahrheit jedenfalls nicht. Auf gar keinen Fall die Wahrheit. Nicht, dass ich wie der Teufel gefahren bin, um einem erzürnten Ehemann zu entkommen, und auf der Hassocks Road eine Kurve zu schnell genommen habe. Mort ist ein bisschen kleinlich bei solchen Sachen.«


    »Und, können Sie es ihm verdenken?«


    Wieder lächelte Dylan gewinnend. »Nein, nicht wirklich. Aber für jemanden, der jahrelang im Schmuddelgeschäft war, kann Mort ein ganz schön scheinheiliger Schnösel sein. Und ehe Sie fragen, nein, ich habe den Unfall nicht gebaut, weil ich zu viel getrunken hatte. Ich war nicht betrunken. Ich fahre nicht alkoholisiert. Getrunken habe ich erst, nachdem ich den Wagen zu Schrott gefahren hatte. Ich war ziemlich aufgewühlt, also bin ich nach Fiddlesticks gelaufen und habe meinen Kummer im Weasel and Bucket ertränkt.«


    Cleo runzelte die Stirn. Es waren mindestens sechs Kilometer von der Hassocks Road bis nach Fiddlesticks, das noch mal einen guten Kilometer von Lovers Knot entfernt lag. Dylan hatte eine ganz schöne Wanderung hinter sich. Er musste gut durchtrainiert sein.


    Sie schluckte rasch. »Aber warum hierher kommen?«


    »Weil ich ein mitfühlendes Ohr und eine freundliche Umarmung und ein paar gute Ratschläge brauchte – und ich wusste, dass Olive mir das als Einzige geben würde. In meiner Verwirrung hatte ich gar nicht daran gedacht, dass sie hier nicht mehr wohnt. Und dann haben Sie mich geschlagen, und Sie waren gar nicht Olive.«


    »Das ist hart.« Cleo seufzte. »Vorhin wollte ich mich noch dafür entschuldigen, dass ich Sie mit dem Müll angegriffen habe. Aber jetzt nicht mehr. Sie haben es verdient. Nicht nur wegen der Affäre mit einer verheirateten Frau, sondern auch, weil Sie ein Auto demoliert haben, das Ihnen gar nicht gehört, und vom Unfallort geflohen sind – ist das nicht überhaupt in hohem Maße strafbar?«


    »Ich bin nicht geflohen«, sagte Dylan gekränkt. »Ich bin gehumpelt. Und ich habe die Polizei verständigt und erzählt, was passiert ist und wo sich der Wagen befindet und dass sonst niemand zu Schaden gekommen ist. Außerdem habe ich die Leute vom Abschleppdienst angerufen, damit sie ihn abholen. Verantwortungslos bin ich nicht.«


    Oh doch, dachte Cleo. Völlig verantwortungslos. Und atemberaubend attraktiv.


    »Tja, nun humpeln Sie dann wohl besser nach Lovelady Hall zurück und entschuldigen sich bei Mortimer Pashley-Royle, nicht wahr? Wahrscheinlich wird er Sie vom Fleck weg feuern.«


    »Das will ich nicht hoffen. Ich lebe in der Wohnung über den Stallungen – wo er nämlich seine Autos hat. Ich bin zugleich auch sein Wachmann. Daher wäre ich dann ja arbeitslos und obdachlos auf einen Streich.«


    »Das hätten Sie vorher bedenken sollen, meinen Sie nicht?«


    »Sie sind brutal. Warten Sie nur, bis Ihnen mal so was passiert.«


    Ist es schon, dachte Cleo. Nur deshalb befand sie sich ja in dieser bizarren Situation. Dave war an allem schuld …


    Zum Teufel mit den Männern.


    Dylan stand auf. »Danke noch mal für den Kaffee und die Gastfreundschaft, und entschuldigen Sie vielmals mein Eindringen und dass ich Sie erschreckt habe. Ich kann Ihnen versichern, dass ich mich normalerweise nicht wie ein Rowdy benehme. Muss wohl der posttraumatische Schock gewesen sein. Und nächstes Mal weiß ich ja, wohin ich mich wenden muss, wenn ich Tee und Mitgefühl brauche, nicht wahr?«


    »Auf gar keinen Fall.« Cleo schüttelte den Kopf. »Ich mag Olives Zuhause übernommen haben, aber ich werde ganz sicher nicht auch noch ihre Streuner und Sorgenkinder übernehmen.«


    Dylan zuckte die Achseln und zog seine Smokingjacke wieder an. »Wirklich schade, aber andererseits kann ich es Ihnen wohl nicht wirklich verübeln. Sollten Sie jemals Ihre Meinung ändern, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«


    »Glauben Sie mir, ich will Sie nicht finden.«


    »Falls aber doch …«


    »Sie werden nicht mehr dort sein, weil Mortimer Sie rauswerfen wird.«


    »Wird er nicht. Der Wagen ist versichert. Ich arbeite für ein Taschengeld, und normalerweise mache ich meine Sache gut.« Er grinste zu ihr hinunter. »Genau genommen bin ich sehr, sehr gut …«


    »Raus!« Cleo stand auf. »Sofort!«


    Lachend warf Dylan ihr eine Kusshand zu, war mit nur wenigen Schritten draußen und machte die Wohnwagentür hinter sich zu.


    Das Wohnzimmer wirkte merkwürdig still und leer ohne ihn. Er hatte eindeutig eine starke Ausstrahlung. Und, fragte sich Cleo mit einem Anflug schlechten Gewissens, hätte sie nicht vielleicht anbieten sollen, ihn nach Hause zu fahren?


    Auf gar keinen Fall!


    Cleo erteilte sich selbst im Geiste einen strengen Rüffel, nahm die Kaffeetassen und trug sie in die Küche.


    Dylan Maguire, dachte sie, während heißes Wasser in die Spüle lief, war ein charmanter, treuloser, amüsanter Mann. Genau die Sorte Mann, um die sie einen weiten Bogen machen sollte. Doch sie musste einräumen, dass durch den hinreißenden Dylan Maguire die Arbeit in Lovelady Hall wirklich sehr interessant zu werden versprach …
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    »… und dann«, sagte Mimi Pashley-Royle mit Blick auf eine ellenlange Liste, »nachdem Sie die Spülmaschine ausgeräumt und alles wie auf dem Küchenplan, den ich Ihnen vorhin gezeigt habe, eingeordnet haben, bügeln Sie bitte noch die Wäsche in dem Korb in der Stiefelkammer. Den Bügelkorb in der Waschküche lassen Sie stehen – den können Sie morgen machen. Die Sachen aus der Stiefelkammer müssen zuerst erledigt werden – nur ein bisschen Gästebettwäsche und Handtücher und so, aber das Zeug wartet schon ewig. Dauert sicher nicht lange. Soweit alles klar?«


    Cleo, die Bettwäsche oder Handtücher in ihrem ganzen Leben noch nie gebügelt hatte, nickte. Nach der ersten halben Stunde in ihrem neuen Job hatte Mimi ihr bereits genügend Aufgaben zugeteilt, um sie bis Weihnachten auf Trab zu halten.


    »Gut.« Mimi strahlte. »Und nach dem Bügeln falten Sie bitte alles und legen es in den Trockenschrank auf dem zweiten Treppenabsatz. Wissen Sie noch, wo das ist?«


    Cleo nickte erneut. Über die Trockenschränke, wie Mimi ihre Wäscheschränke nannte, hatte sie gestaunt. Sie waren riesig, und anscheinend gab es für fast jedes Schlafzimmer mit Bad einen eigenen. Und die Fachböden waren alle beschriftet und farblich gekennzeichnet.


    Es war eine echte Offenbarung für jemanden wie sie, die momentan im Wohnwagen ihre eine Garnitur Wechsel-Bettwäsche in ein winziges Fach über dem Herd stopfte.


    »Und könnten Sie anschließend bitte mit diesen Einladungen anfangen? Die Namen und Adressen finden Sie alle im Computer im unteren Büro – das ist der Raum gleich neben dem kleinen Salon. Können Sie mir noch folgen?«


    Wieder nickte Cleo. Nach der Express-Führung durch Lovelady Halls unzählige prächtige holzgetäfelte Gemächer, über polierte und mit Schnitzereien verzierte Treppen und mit teuren Teppichen ausgelegten Flure schwirrte ihr noch immer der Kopf.


    »Sehr schön.« Mimi spähte wieder auf die Liste. »Ich bin beeindruckt, Cleo. Sie haben eine rasche Auffassungsgabe. Ich hatte schon Leute hier, die sich nach einer ganzen Woche noch hoffnungslos verlaufen haben. Bei dieser Aufgabe werde ich sogar kommen und mich zu Ihnen setzen. Es gibt einen besonderen Aspekt bei diesen Einladungen, den ich Ihnen wirklich erläutern muss. Wie wäre es, wenn wir zusammen Kaffeepause machen? Dann brauchen Sie die Arbeit nicht extra für ein zweites Frühstück zu unterbrechen.«


    Raffinierte Taktik, dachte Cleo, als sie auf die Geschirrspülmaschine zusteuerte, bevor sie den Korb mit Bügelwäsche in der Stiefelkammer in Angriff nahm. Sehr clever. Unter Garantie würde der Lunch ebenfalls ein Arbeitsessen sein. Mimi Pashley-Royle als Dienstherrin zu haben, dürfte so ähnlich werden wie Zwangsarbeit in einer Sträflingskolonne.


    Nachdem sie im Zuge des großen Rundgangs mit einem Seufzer der Erleichterung festgestellt hatte, dass Gartenarbeit und Großreinemachen so etwa das Einzige war, was nicht in ihren Aufgabenbereich als persönliche Assistentin fiel, wanderte Cleo nun beim Ausräumen der Spülmaschine und dem Einordnen von Geschirr und Besteck in die richtigen Fächer der in Eiche und Ahorn maßgeschreinerten ballsaalgroßen Küche hin und her.


    Lovelady Hall zu putzen, wäre eine ähnliche Sisyphos-Arbeit wie das Streichen der Forth Bridge: endlos.


    »Die Außenanlagen sind ganz und gar Mortimers Reich, und er beschäftigt einen Supermann – im wahrsten Sinne des Wortes – aus Hazy Hassocks: Rocky Lancaster. Er und seine Jungs haben in den Gärten wahre Wunder gewirkt – aber Reinigungskräfte! Das ist eine ganz andere Geschichte!« Mimi hatte in gespielter Verzweiflung die Hände in die Luft geworfen, als Cleo endlich den Mut aufgebracht hatte zu fragen, wer Lovelady Hall denn regelmäßig auf Hochglanz brachte. »Raumpfleger sind der Fluch meines Lebens! Die Leute vom Ort denken scheinbar, ein paar Spritzer Meister Proper und einmal mit einem schmutzigen Staubtuch drüberwedeln würde reichen. Nein, ich beschäftige professionelle Putzkräfte einer Firma, die auf die Pflege von Herrenhäusern und Anwesen des National Trust spezialisiert ist, die machen einmal im Monat eine Generalreinigung, und dann kommen Zola und Zlinki dreimal die Woche für ein paar Stunden, um die Spinnweben in Schach zu halten und die Patina aufzupolieren.«


    »Zola und Zlinki?«


    »Nette Mädchen«, hatte Mimi genäselt. »Aus Polen oder Lettland oder so ähnlich. Studentinnen. Ich dachte, sie studieren vielleicht Englisch, aber nein. Die beiden sprechen sehr viel besser Englisch als ein Großteil der Dorfbewohner. Sie studieren Jura.«


    Und so, dachte Cleo, während sie mit einigen exquisit verzierten Suppentellern über mehrere Meter Kachelboden trottete, wusste sie nun, dass sie nicht die einzige Angestellte in Lovelady Hall war. Es gab außerdem noch Rocky Lancaster und Zola und Zlinki und natürlich Dylan …


    Als sie es geschafft hatte, die Suppenteller zu verstauen, ohne einen fallen zu lassen, fragte sie sich – nicht zum ersten Mal –, wie es Dylan wohl ergangen sein mochte, als er Mortimer das Schicksal des Bentleys gebeichtet hatte. Und, ja, gut, falls er mit heiler Haut davongekommen war, ob sie Dylan im Rahmen ihres neuen Jobs wohl wiedersehen würde. Nicht, dass sie ihn sehen wollte, weil sie irgendwie auf ihn stand, natürlich nicht, aber er war attraktiv und amüsant und, ja, in ihrer eintönigen Abendroutine eine willkommene Abwechslung gewesen – und es wäre wirklich lustig zu sehen, wie er reagierte, wenn er merkte, dass sie in mehr als nur einer Hinsicht Olives Nachfolgerin war.


    Vielleicht, dachte sie, während sie ungläubig blinzelte, als sie sah, dass ein riesiger Küchenschrank mehrere Fachböden mit mehreren Tafelservice enthielt, die alle beschriftet waren mit ALLTAG, FAMILIE, GESCHÄFTSFREUNDE, GRAFSCHAFT, VOR BENUTZUNG ERST FRAGEN, war Dylan ja aber auch auf der Stelle gefeuert worden und just in diesem Augenblick dabei, sich wieder mit Nesta zu versöhnen, und sie würde ihn niemals wiedersehen …


    Würde ihr das etwas ausmachen? Nö. Sie schüttelte den Kopf. Na ja, okay, ein bisschen vielleicht doch …


    Irgendwie hatte Dylan ihre Neugierde geweckt. Warum arbeitete jemand aus gutem Hause wie er als Chauffeur und Auslieferungsfahrer? Nun, sicherlich fiel es bei den einschneidenden Sparmaßnahmen heutzutage vielen Jungakademikern und Schulabgängern schwer, in ihren gewohnten städtischen Nestern eine ökonomische Nische zu finden, aber trotzdem …


    Natürlich könnte sie Elvi jederzeit über Dylan ausfragen. Elvi schien alles über jeden zu wissen. Aber Cleo war sich nicht sicher, ob sie von Elvi eine Aufzählung von Dylans Fehltritten hören wollte – und ganz sicher wollte sie keinen Vortrag darüber hören, warum Dylan Maguire echt die Pest war und sie ihn unter gar keinen Umständen wieder in die Nähe ihres Wohnwagens lassen sollte. Und aus demselben Grund hatte sie auch nicht vor, ihrer besten Freundin Doll von Dylan zu erzählen.


    Nein, beschloss Cleo, Dylans nächtlicher Besuch würde zwischen ihr und dem momentanen Küchengerät-Ansprechpartner ihres Vertrauens ein Geheimnis bleiben.


    Vor dem letzten Schrank richtete sie sich auf. Immerhin würde all das Bücken und Strecken sie fit halten. Es war doch wirklich ungerecht, dachte sie, dass manche Leute, wie Elvi, Gene hatten, die ihnen von Geburt an schlanke Eleganz verliehen, und andere – wie sie selbst – solche, die zu Kurven und Pölsterchen führten.


    Sie kniff in das kleine Speckröllchen über dem Bund ihrer schwarzen Polyesterhose und lachte. Sinnlich, hatte Dylan gesagt … Womit er ihre Kurven sehr viel liebenswürdiger beschrieben hatte als ihr Ex Dave. Oh ja, Dylan hatte eindeutig eine flinke Zunge – und wusste diese Begabung offenbar wohl gezielt einzusetzen.


    Cleo wurde plötzlich ganz heiß.


    Wenn ihr an diesem Job wirklich etwas lag, ermahnte sie sich streng, sollte sie sich alle Gedanken an Dylan Maguire besser aus dem Kopf schlagen und sich der Bügelwäsche zuwenden.


    Eineinhalb Stunden später saß Cleo mit Mimi, dem Computer und einer Kanne wirklich gutem Kaffee im unteren Büro und merkte, dass sie Mimi vollkommen richtig eingeschätzt hatte. Mimi war eine Sklaventreiberin, aber, das musste man ihr fairerweise lassen, sie zeigte Anerkennung und hatte Cleo für das Bügeln und sämtliche Arbeiten, die dem vorausgegangen waren, herzlich gedankt.


    »Sehr viele Leute arbeiten nur husch, husch.« Mimi trank einen Schluck schwarzen Kaffee. »Aber Sie haben alles so erledigt, wie ich es selbst machen würde, falls ich Zeit oder Neigung für niedere Tätigkeiten hätte. Zutiefst beeindruckend. Gut, nun also zu den Einladungen. Kommen Sie mit diesem Computer zurecht? Schön – also, Sie finden alle Namen und Adressen auf dieser Liste, und die Vorlage für die Einladung ist unter ›Soziales‹ gespeichert. Sie ändern nur den Anlass in ›Erntefest‹, das Datum auf ›19. September‹ und die Zeitangabe auf ›von acht bis in die Nacht‹. Alle Einladungen müssen dann ausgedruckt und mit der Schneckenpost verschickt werden, weil viele Dorfbewohner nicht online sind – wahrscheinlich hält man in Lovers Knot das Internet für ein Werk des Teufels.«


    Während Mimi Luft holte, hegte Cleo da gewisse Zweifel, fand aber, dass es wohl nicht der passende Zeitpunkt wäre, um diese zu äußern.


    »Erntefest?«, fragte Cleo. »So im Sinne von ›Holt die goldenen Garben‹, wie in dem Lied?«


    »Ganz genau. Lovelady Hall richtet schon seit Hunderten von Jahren zum Erntedank ein Festessen aus. Dabei spielt es keine Rolle, dass dem Gutshaus inzwischen kein landwirtschaftlicher Betrieb mehr angegliedert ist – es ist einfach so Tradition. Wir brauchen keine echten Korngarben, um zu feiern. Wir halten viel auf Brauchtum. Vor Jahrhunderten bedeutete das Erntefest in Lovelady Hall für jedermann ein weiteres Jahr gesichertes Überleben. Das war eine Feier durchaus wert, und die Dorfbewohner genießen einen ordentlichen Rummel immer sehr.«


    »Und das veranstalten Sie hier? Und laden alle Bewohner von Lovers Knot ein?«


    »Alle.« Mimi zupfte ihren Seidenkaschmirpullover zurecht und verzog das Gesicht. »Aber natürlich lassen wir das gemeine Volk nicht frei im Haus herumlaufen. Nein, wir richten uns nach der Tradition und machen es wie in alten Zeiten, wir halten das Ganze im Freien, im Hof ab.«


    »Und wenn es regnet? Haben Sie eine Ausweichmöglichkeit wie etwa ›bei schlechtem Wetter im Gemeindesaal‹?«


    Etwas zu spät fiel Cleo ein, dass Mimi dazu neigte, alles wörtlich zu nehmen.


    Mimi machte ein verwundertes Gesicht. »Lovers Knot hat keinen Gemeindesaal. Das sollten Sie doch wissen – wenn Sie hier wohnen. Der nächste Gemeindesaal ist in Hazy Hassocks, und das ist zu weit entfernt … Nein, nein, wenn es regnet, machen wir es in einer der Scheunen. Das ist gar kein Problem. Mir scheint immer, die Mehrheit der Gäste fühlt sich in den Scheunen wie zu Hause.«


    Cleo verkniff sich das Lachen und klickte am Computer auf die Verknüpfung »Soziales«.


    Mimi spähte ihr über die Schulter. »Sehr schön … wie ich sehe, kennen Sie sich mit Computern tatsächlich so gut aus, wie Sie im Vorstellungsgespräch gesagt haben. Zu meinen Fähigkeiten gehört das leider nicht. Ich hatte nie die Zeit, es zu lernen. Also, um Probleme zu vermeiden, will ich nur darauf hinweisen, dass es darauf ankommt, die Einladungen mit Querverweisen zur Verpflegungs-Liste zu versehen und genau festzulegen, wer was beisteuert.«


    Cleo, die es eben erst geschafft hatte, die Dokumentvorlage zu öffnen, und sich eigentlich anschicken wollte, Namen einzutippen, zog fragend die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«


    »Essen. Für das Erntefest«, sagte Mimi lachend. »Liebe Güte, Sie glauben doch wohl nicht, ich sorge für alles? So volksverbunden bin ich nun auch wieder nicht. Und schließlich ist es so Tradition. In den guten alten Zeiten sorgte das Gutshaus beim Festmahl für die Hauptgerichte in Form von Fleisch und Wild, und die Dorfbewohner brachten als Beilage alle etwas Selbstgemachtes oder selbst Angebautes aus ihren eigenen Erntevorräten mit, um es mit den anderen zu teilen.«


    »Sehr demokratisch«, sagte Cleo lächelnd. »Also, wenn ich die Einladungen verschicke, setze ich fest ›Fred Knobble: Kürbisse‹, richtig?«


    »Nun ja«, Mimi machte ein zweifelndes Gesicht, »nur, dass natürlich niemand namens Fred Knobble auf der Liste steht und wir eigentlich nicht wollen, dass jemand Kürbisse mitbringt. Die Kocherei wäre zu aufwändig, und keiner würde sie essen. Solche Sachen eignen sich eher für den Erntedankgottesdienst in Hazy Hassocks – ich glaube, da rollen sie tatsächlich mit Dosenbohnen und Päckchen getrockneter Nudeln an – aber hier wollen wir so etwas nicht. Gott bewahre!«


    Cleo starrte fest auf den Bildschirm und verkniff sich das Lachen.


    »Nein«, fuhr Mimi fort, »Mortimer und ich sorgen für den Schweinebraten und die deftigeren fleischlichen Genüsse – alle Leute lieben offenbar Sachen vom Spieß –, aber wir müssen uns ans Brauchtum halten, und deshalb bringt jeder nach wie vor etwas aus eigener Produktion mit. Und um sicherzugehen, dass wir nicht achtzehn Teller labberige Wurstbrötchen bekommen, lege ich das gerne fest – sehen Sie hier, bei Mary Benwell habe ich Käse aufgeschrieben. Mary hält Ziegen. Sie macht hervorragenden Käse. Und Geoff Glass hat einen kleinen Obstgarten und macht einfach köstlichen Mürbeteig – und was geht mich seine sexuelle Orientierung an? –, also ist er für Apfelkuchen eingeteilt. Ganz einfach.«


    Cleo, die noch immer das Kichern unterdrückte, nickte.


    »So.« Mimi schenkte in beide Tassen Kaffee nach. »Haben wir die Einladungen damit geklärt? Gut. Ach, und Sie haben doch Zeit am neunzehnten, oder?«


    »Ja«, antwortete Cleo, ohne nachzudenken.


    Sie brauchte nicht in den Kalender zu sehen. Es warteten keine anderen gesellschaftlichen Verpflichtungen auf sie.


    Abgesehen von Doll Blessing, ihrer besten Freundin aus der Schule und darüber hinaus, hatten sich die meisten Freunde ihrer Ehejahre verflüchtigt. Manche hatten sich bei der Trennung auf Daves Seite gestellt und Wabbel-Wanda nun in ihren Kreis aufgenommen, andere hatten es einfach zu peinlich gefunden, die neuerdings alleinstehende Cleo in Aktivitäten einzubeziehen, an denen Cleo und Dave sonst immer als Paar teilgenommen hatten.


    Doll sowie seltsamerweise Elvi waren jetzt wahrscheinlich ihre engsten Freundinnen, und abendliches Ausgehen war zur Seltenheit geworden.


    Es wäre sicher ein Spaß, Gast bei einer Veranstaltung zu sein, die, wenn sie sich recht erinnerte, so ähnliche Bilder bieten dürfte wie ein Gemälde von Bruegel, auf dem Dorfbewohner an langen Tischen und auf Heuballen saßen, ungeheure Mengen Bier in sich hineingossen und an großen Schenkeln irgendwelcher armen gebratenen Tiere herumkauten und sich insgesamt – tja – bruegelisch benahmen.


    Es wäre herrlich, sich bei so einer ländlichen Feier zu den Phlopps und Elvi samt Familie und Rodders und Salome und Mrs Hancocks und den anderen aus dem Caravanpark zu gesellen. Ach, und vor allem Jerome. Sie überlegte, ob Jerome wohl sein unsichtbares Fantasiepferd mitbringen durfte …?


    »Bestens.« Mimi lächelte. »Und was ist Ihre Spezialität? Was könnten Sie beisteuern?«


    Cleo erinnerte sich an Elvis Warnung, Mimi gegenüber bloß nichts von irgendwelchen geheimen Bocuse-Kochkünsten durchsickern zu lassen, und zögerte mit der Antwort.


    »Ähm, tja, ich backe gern Kuchen, also …«


    »Oh nein, keinen Kuchen. Kuchen geht gar nicht. Belly und Flip backen Kuchen. Sie haben schon immer die Kuchen zum Erntefest beigesteuert. Wir dürfen ihnen nicht auf die Zehen treten. Nein, tut mir leid Cleo, Kuchen kommt nicht in Frage.«


    Zur Hölle mit den Phlopps! Cleo seufzte. Kuchen war einfach – jetzt müsste sie sich etwas anderes überlegen.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass Belly und Flip Kuchenbäckerinnen sind.«


    »Oh ja, ganz hervorragende sogar. So plumpe Frauen mit großen Pranken – aber für Biskuit haben sie ein fantastisches Händchen. Kennen Sie denn die Phlopps? Ach, natürlich. Sie wohnen ja auf demselben Wohnwagenplatz, nicht wahr? Reichlich seltsame Frauen, finde ich immer. Irgendwas stimmt doch da nicht: Schwestern mittleren Alters, tragen die gleichen Kleider, arbeiten zeit ihres Lebens im selben Verwaltungsbüro … aber sie machen Leckereien, die einem auf der Zunge zergehen, ich sollte also nichts Unfreundliches über sie sagen.«


    Nein, solltest du nicht, dachte Cleo verstimmt, konzentrierte sich wieder auf den Computerbildschirm und besah sich erst die Liste der Namen und dann die Liste der Erzeugnisse und überlegte, ob sie wohl irgendetwas zum Erntefest beisteuern könnte, was nicht schon ein anderer Bewohner von Lovers Knot seit neunhundert Jahren fest für sich gebucht hatte.


    »Wir müssen irgendwann mal die Köpfe zusammenstecken, ob uns nicht etwas einfällt, das Sie zusammenbrauen können.« Mimi spitzte die glänzenden Lippen. »Aber wenn Sie sich aufs Kuchenbacken verstehen, können Sie vielleicht auch andere kleine Speisen anrichten? Ich weiß, wir haben gelegentliche leichte Küche vereinbart – wobei mir ein warmer Imbiss zum Brunch vorschwebte – aber …«


    »Ich glaube, beim Bewerbungsgespräch war von überbackenem Käsetoast die Rede«, warf Cleo rasch ein. »In Notfällen ein leichter Lunch.«


    »Ja, nun, jeder Dummkopf kann einen Toaster oder Elektrogrill bedienen – aber ich suche noch jemand vom Ort, der für meine abendlichen Einladungen kocht. Caterer sind ja gut und schön, aber man muss sie im Voraus buchen, und manchmal ist es doch nützlich, jemanden zur Hand zu haben, der kurzfristig etwas auf den Tisch zaubern kann. Und Pasteten sind immer so eine heikle Angelegenheit – leider haben die Phlopps und Geoff Glass mir immer wieder einen Korb gegeben.«


    »Oh nein, das tut mir leid«, erwiderte Cleo noch rascher. »Abgesehen von Kuchen bin ich in der Küche zu nicht viel zu gebrauchen.«


    »Ach, wie schade.« Mimi schnaubte leicht enttäuscht. »Ja nun, da kann man nichts machen. Also, kann ich Sie nun mit den Einladungen allein lassen? Sie haben ja verstanden, wie die Namen mit den zugewiesenen Futteralien zu verbinden sind, die Adressetiketten finden Sie in der rechten Schublade, Umschläge in der linken. Briefmarken sind dort in dem Ablagekorb. Werfen Sie heute Abend auf Ihrem Heimweg das Ganze dann doch bitte in den Briefkasten, ja? Alles klar?«


    »Vollkommen, danke. Ich sehe keinerlei Probleme. Ach, und danke für die Einladung zum Erntefest. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«


    »Einladung? Guter Gott, Cleo, Sie sind keineswegs Gast. Sie werden arbeiten. An den Tischen bedienen und all so was. Wie wir alle. So ist es Tradition, wissen Sie.«


    Nochmal Mist. Cleo hackte weiter auf der Tastatur herum. Sie hätte sich ja denken können, dass alles, was mit Mimi zu tun hatte, auf Arbeit hinauslief. Vielleicht würde sie ja die Überstunden bezahlt bekommen? Aber andererseits vielleicht auch nicht …


    »Himmel, wie schnell ist dieser Vormittag vergangen? Ich muss los und mich für den Lunch fertig machen. Wohltätigkeit, wissen Sie? Ich bin Vorsitzende des Komitees.« In eine exklusive Duftwolke gehüllt stand Mimi auf. »Komitees und Lunchs und Spendensammeln beanspruchen den Großteil meiner Zeit und – Ach, hallo Liebling.«


    Als die Bürotür aufging, hatte sich Mimis Tonfall mit einem Schlag so grundlegend verändert, dass Cleo erstaunt aufblickte.


    »Liebling« war ein kleiner, kräftiger, glatzköpfiger Mann in den honigfarbenen Cordhosen des Landedelmanns und einem karierten Tattersall-Hemd, der einfach kein anderer sein konnte als Sir Mortimer Pashley-Royle.


    Cleo blinzelte. Nach den Beschreibungen von Elvi und Dylan hatte sie sich ihn als öligen, solariumgebräunten, mit Klunkern geschmückten Pornobaron vorgestellt, sodass der Anblick dieses wohlwollend lächelnden, kugelrunden Dickbauchs, der womöglich mehr als einen Kopf kleiner war als Mimi, ein echter Schock für sie war.


    »Mortimer, das ist Cleo. Sie ist ein Engel. Ein echtes Genie, worum es auch geht«, sprudelte Mimi hocherfreut. »Cleo, darf ich Ihnen meinen liebsten Ehemann vorstellen, Mortimer.«


    Mortimers in Fettröllchen eingebettete Augen funkelten, und sein Händedruck war fest. »Wie schön, Sie kennenzulernen, meine liebe Cleo. Mimi war so erfreut, dass Sie die Stelle angenommen haben. Willkommen in Lovelady Hall. Ich hoffe, Sie werden sich hier wohlfühlen.«


    »Äh, ja, werde ich bestimmt, ähm, danke …«


    Mimi und Mortimer hielten jetzt Händchen, fiel Cleo auf, und sahen einander lächelnd in die Augen. Wie schräg war das denn? Elvi hatte gesagt, es sei eine Liebesheirat gewesen, und so wirkte es auch eindeutig. Da sah man mal wieder …


    Was man da mal wieder sah, wusste Cleo nicht so ganz, aber die Phrase schien passend.


    »Wir verlassen Sie jetzt«, sagte Mimi und strahlte Mortimer weiterhin an. »Es gibt viel zu tun. Falls irgendwelche Probleme auftauchen sollten, haben Sie ja meine Handynummer – und ich sehe Sie dann morgen früh wieder zur selben Zeit? Gut. Jetzt muss ich wirklich sausen.«


    Immer noch Hand in Hand und gemeinsam kichernd wie zwei Teenager machten die Pashley-Royles die Bürotür hinter sich zu.


    Aber hallo! Cleo schüttelte den Kopf. Das war vielleicht eine Überraschung … Und während Mortimer ganz und gar nicht wie der typische zwielichtige Geschäftsmann aussah – nicht, dass sie je einem begegnet wäre, aber sie war ziemlich sicher, dass alle eine unverkennbare äußere Erscheinung hatten –, wirkte er auch keineswegs ärgerlich oder wie jemand, der gerade einen wichtigen Mitarbeiter gefeuert hatte. Auch Mimi war ruhig und gelassen gewesen, was doch sicher nicht der Fall wäre, wenn ihr geliebter Mortimer Kummer hätte. Von daher war Dylan, im Gegensatz zu dem Bentley Continental, ja vielleicht doch noch heil davongekommen?


    Da sie aber über Dylan Maguire nicht nachdenken wollte, sagte Cleo sich streng, dass sie nun wirklich mit den Einladungen weitermachen sollte.


    Mit einem Seufzer wandte sie sich wieder der Liste zu.


    Am selben Abend, nachdem sie geduscht, ihren kuscheligen Häschen-Pyjama sowie einen flauschigen Bademantel übergezogen und vor dem Fernseher ein eilig angerichtetes Kartoffelomelette und eine Schokoladenmousse gegessen hatte, suchte Cleo eine zu ihrer Polyester-Arbeitshose passende frische Bluse heraus und gähnte.


    Sie war völlig erschöpft. Kurz vor sechs war sie mit Mimis Aufgabenliste des Tages fertig geworden, und für den nächsten Vormittag wartete ein ähnlich heftiger Pflichtenkatalog.


    »Schon traurig«, sagte sie unverdrossen laut zu sich selbst. »Fünfunddreißig Jahre alt und um halb neun schon bettreif. Das Leben ist wahrlich so gut wie vorbei … Ach, verflixt, der Mülleimer muss heute Abend noch raus. Bis zum Morgen zu warten, kann ich nicht riskieren, die Tonnen werden immer schon so früh abgeholt. Das mach ich eben noch, aber dann will ich nur noch mit einem guten Buch ins Bett. Und ich sollte wirklich mit Mrs Hancock über die Anschaffung einer Katze reden, mit der ich solche Gespräche führen kann.«


    Heute Abend hatte sie nicht einmal Elvi zum Reden gehabt. Elvi war, wie Cleo wusste, widerstrebend zu einer der Abendveranstaltungen in Sachen »Sozialer Integration« gegangen, wie es offiziell genannt wurde, die anscheinend dazu eingerichtet worden waren, um Schüler reiner Mädchen- und Knabenschulen verantwortungsvoll in die Freuden des Umgangs mit dem anderen Geschlecht einzuweihen, ohne dass sie zu tonnenweise Alkopops greifen mussten und in den frühen Morgenstunden aus Clubs rausflogen oder sich vor der Kebab-Bude in Hazy Hassocks grün und blau prügelten.


    Cleo zog sich vom Sofa hoch, wickelte sich fester in ihren Bademantel und sperrte die Tür auf.


    Blöd, dachte sie, als sie angesichts der leeren Türschwelle einen Stich der Enttäuschung verspürte. Hatte sie wirklich erwartet, dass Dylan da säße? Nein, natürlich nicht. Wünschte sie sich, dass er da säße? Bestimmt nicht! Auf gar keinen Fall. Nicht die Spur. Na ja, gut, vielleicht ein ganz klein bisschen …


    Sie hastete durch die stürmische Finsternis zu dem winzigen Anbauschuppen, knipste das trübe Deckenlicht an und bückte sich, um die Mülltonne hervorzuziehen.


    »Na komm schon«, redete Cleo der Tonne gut zu, »es hat keinen Sinn, sich zu verstecken, du musst ja doch rauskommen. Und ich muss wirklich mit diesen lauten Selbstgesprächen aufhören. Uff!«


    Sie zerrte die Tonne zwischen mehreren großen Umzugskartons voll leerer Flaschen und großen, seltsam geformten Einmachgläsern aus ihrem Schlupfwinkel unter einem windschiefen Ablagebrett hervor.


    »Ach, verdammter Mist!«


    Ein Stapel Tüten, Schachteln, Bücher und alte Zeitungen rauschte zu Boden. Wie die Flaschen und Gläser hatten auch diese Dinge sich schon im Schuppen befunden, als Cleo eingezogen war, und wie die Flaschen und Gläser hatten sie seither auf ihrer Entrümpelungsliste gestanden, doch da sie außer Sicht waren, waren sie auch weitgehend aus dem Sinn.


    Sie raffte die Papiere mit den Armen zusammen und schob sie auf das Brett zurück, um sich später damit zu beschäftigen. Die Sachen mussten Olive gehört haben, dachte sie, als sie einige Ausgaben Woman’s Weekly von 1979 auf einen unordentlichen Haufen warf, und dann bei ihrem Umzug nach Eastbourne zurückgeblieben sein. Ach ja, eines Tages würde sie sich dazu aufraffen, das alles einmal durchzusehen.


    Jetzt war nur noch die Sammlung Schulhefte zu verstauen. Olive schien ja schrecklich viele Ordner und Heftmappen und alte Bücher angehäuft zu haben – oh, war das aber hübsch … blinzelnd besah sie sich einige leuchtend bunte Illustrationen, die aus einem der ledergebundenen Bücher geflattert waren.


    Ach, süß – Olive hatte wohl Sachen aus Zeitschriften ausgeschnitten und in eine Art Sammelalbum geklebt. Oder waren das vielleicht Strickmuster? Oder Haushaltstipps? Müßig durchblätterte Cleo die farbenfrohen Seiten. Wie merkwürdig … Auf all den eingeklebten Abbildungen sah man Getränke. Nein, nicht nur irgendwelche Getränke – es waren alles Bilder von Wein – Gläser und Flaschen mit Wein in kräftigen, dunklen Farben.


    Auf den Seiten sah man zahlreiche mit rubinroter und purpurner und violetter Flüssigkeit gefüllte schimmernde Weingläser. Randvolle Flaschen leuchteten in allen Herbstfarben.


    Hatte Olive heimlich getrunken? Cleo schmunzelte. Das würde die Unmengen leerer Flaschen erklären und vielleicht auch, warum Dylan sie so regelmäßig besucht hatte.


    Fasziniert blätterte sie noch etwas weiter in den vergilbten Buchseiten – nun kam sie zu Seiten mit – was – Rezepten? Ja. Detaillierte, handgeschriebene Rezepte, aber nicht für Speisen. Es waren Rezepte für Wein. Hausgemachten Wein. Wein aus Waldbeeren und Heckenfrüchten.


    Cleo lachte laut auf, die Müdigkeit war verflogen, der Mülleimer vergessen. Halleluja! Nun hatte sie etwas, was sie für das Erntefest in Lovelady Hall machen und mitbringen könnte. Ganz sicher war es das, was Olive Jahr um Jahr gemacht hatte – und von der Einladungsliste her wusste sie, dass niemand anderes Wein mitbrachte.


    Fantastisch!


    Sie würde in Olives Fußstapfen treten und hausgemachten Wein für das Fest zubereiten – oh ja, und was noch besser war, sie würde es vor Mimi geheim halten, und dann wäre es eine richtig tolle Überraschung.

  


  
    


    


    6. Kapitel


    


    


    


    


    


    »Ätzend«, stöhnte Elvi und streckte ihre langen Beine vor sich aus. »Diese Veranstaltungen sind doch echt ätzende Zeitverschwendung.«


    Ihre besten Freundinnen, Sophie und Kate, die rechts und links neben ihr in der Aula der Winterbrook Girls Grammar School auf dem Fensterbrett saßen, nickten zustimmend.


    »Dabei ist es ja überhaupt nicht so«, fuhr Elvi fort, »dass die sich bei uns integrieren wollten.«


    »Die« waren die Oberstufenschüler des Gorse Glade College, einer elitären Internatsschule am anderen Ende von Berkshire, die jedem eine unübertreffliche traditionelle Erziehung seiner Söhne versprach, der reich genug war, um die tränentreibenden Gebühren aufzubringen. Es fanden sich vereinzelt immer auch einige entfernte Verwandte der Königsfamilie und künftige Kabinettminister in den Rängen von Gorse Glade.


    Die Jungs schienen von der »Sozialen Integration« genauso wenig begeistert zu sein wie die Mädchen. Grelles Deckenlicht schmeichelte niemandem, und als Hintergrundmusik erfüllte scheußlicher Achtzigerjahre-Elektropop den Saal, offenbar die Jugendzeit des Lehrpersonals und demzufolge dessen Partymusik der Wahl. Jeder hielt sich an einem Becher mit lauwarmem Früchtepunsch fest.


    »Also, ich bin sowieso nicht scharf auf Integration mit denen.« Kate zog ihren Rock noch ein bisschen höher, knöpfte mehrere Knöpfe ihrer Bluse auf und schürzte die Lippen. »Da seht ihr’s – die sind alle total schwul. Kein Einziger hat hergeschaut. Soweit ich sehe, ist nicht ein ordentlicher, brauchbarer Kerl dabei.«


    »Wir haben noch nicht alle gesehen«, stellte Elvi klar. »Die da drüben bei der Bühne haben sich bislang ziemlich erfolgreich versteckt.«


    Sophie schüttelte den Kopf. »Spielt keine Rolle – das sind bestimmt auch Blödmänner. Streber. Langweiler. Reiche Muttersöhnchen.«


    »Dabei sollte man doch annehmen«, sagte Elvi mit Blick auf eine Ansammlung Jungs, die statt in Schuluniform alle in individuellen Anzügen zusammengedrängt in der Mitte des Saales standen, während einige wild entschlossene Winterbrook-Mädchen posierend und plappernd mehr oder weniger ignoriert wurden, »dass sie als Internatsschüler allesamt vor Hormonen nur so überquellen und total scharf darauf sind, an Mädchen ranzukommen – egal was für Mädchen.«


    »Wir sind nicht fürnehm genug, Liehplink«, sagte Kate kichernd.


    »Nee.« Sophie schüttelte den Kopf. »Ich schätze, wir sind zu fürnehm. Zumindest vom Bildungsniveau her. Mit wem die gesellschaftlich gern Umgang hätten, wären die Mädels von der Winterbrooker Gesamtschule. Nicht nur, dass die keine bescheuerten Schuluniformen tragen müssen, die wären außerdem lustig und erfrischend und unkompliziert. Die hätten keine Schuldgefühle, weil sie ihren Englischaufsatz nicht gemacht oder für den nächsten Französischtest nicht geübt haben. Die Gorse-Glade-Knaben werden bestimmt von früh bis spät mit Bildung gemästet – in ihrer Freizeit wollen die damit garantiert nichts mehr zu tun haben.«


    Elvi zog eine Grimasse. »Und du hast eindeutig viel zu viele ätzende Psychologiebücher gelesen. Mein Gott, wie spät ist es denn? Wie lange müssen wir das hier noch aushalten?«


    »Halb acht«, sagte Sophie. »Nur eine halbe Stunde noch, dann holt mein Vater uns ab und wir können einen schnellen Abgang machen.«


    »Ich brauch keine Mitfahrgelegenheit«, sagte Kate. »Ich bin, ähm, ich …«


    Elvi und Sophie zogen die Augenbrauen hoch.


    »Du willst doch nicht etwa?«


    Kate nickte. »Aber erzählt das bloß nicht meiner Mum. Ich hab ihr gesagt, das dauert hier bis um elf.«


    Elvi stieß die Luft aus. Alle in der elften Klasse wussten, dass Kate Sex hatte. Richtigen Sex. In einer richtigen Beziehung. Mit Mason. Mason war achtzehn, bezog Arbeitslosenunterstützung, trug Kapuzenpullis, war ein Profi in Hip-Hop und hing vage bedrohlich aussehend mit seiner Gang in der Innenstadt von Winterbrook herum.


    Kate war total hingerissen von ihm.


    Elvi war teils entsetzt, teils eifersüchtig. Nicht, dass sie sich einen Freund wie Mason gewünscht hätte, denn er war – nun, offen gestanden war er ihr ein bisschen unheimlich. Und obwohl er in Berkshire geboren und in der Bath-Road-Siedlung von Hazy Hassocks aufgewachsen war, sprach er wie ein Gangsta-Rapper, und sie konnte ihn manchmal kaum verstehen. Doch schien er Kate auf seine derbe und ruppige Art und Weise sehr zugetan zu sein, und Kate trug seinen goldenen Siegel-Schlagring an einer Kette unter ihrer Schuluniform und sagte, sie würden heiraten, sobald sie mit dem Abitur fertig wäre oder schwanger würde – je nachdem, was zuerst kam.


    Nein, dachte Elvi, einen Freund wie Mason wünschte sie sich gewiss nicht, aber überhaupt einen Freund zu haben, wäre schon schön. Einen, mit dem sie alle möglichen gemeinsamen Interessen hätte, einen, der sie zum Kichern brächte wie Kate und auf andere Gedanken als immer nur über den komplizierten langatmigen Chaucer und den schrecklichen Shakespeare mit seinen himmelschreiend vorhersehbaren Handlungsverläufen und die elend öde, nervige, zimperliche, tussige Jane Austen.


    Elvi war sich ziemlich sicher, dass sie den A-Level-Kurs in Englisch sicher längst hingeschmissen hätte, wenn es da nicht auch noch Tennyson und Larkin und Dickens und Stella Gibbons und die bewundernswerte Harper Lee gegeben hätte.


    Sie seufzte. Ihr ganzes Leben drehte sich um die Schule und ums Lernen, und weil ihre Eltern so stolz darauf waren, dass sie Verstand hatte und ihn auch einsetzte, wusste sie, dass sie zur Uni gehen musste und sie nicht enttäuschen durfte. Es sah also so aus, als ob ihr noch mindestens weitere zwei Jahre erzwungenen Zölibats bevorstünden.


    Doch andererseits musste man sich ja nur mal Cleo ansehen. Cleo war so was von cool. Cleo hatte ewige Zweisamkeit gehabt und verloren und schien auch ohne sie rundum zufrieden zu sein. Vielleicht waren Beziehungen doch nicht das Ein und Alles – aber es wäre schon nett, sich ein eigenes Urteil bilden zu können.


    »Mädels!« Miss Chamberlain, die Chemielehrerin, steuerte auf sie zu. »Vorwärts! Hier geht es um soziale Kontakte und Integration. Den ganzen Abend über habe ich euch weder bei dem einen noch dem anderen gesehen. Jetzt teilt euch auf und zieht los und tummelt euch. Stellt euch vor. Das hier gehört zum Unterricht, wisst ihr. Ihr lernt, euch wie junge Damen zu benehmen. Ihr lernt, wie man sich bei geselligen Anlässen dem anderen Geschlecht gegenüber angemessen beträgt.«


    Kate prustete laut los.


    »Und teilt euch auf!«, sagte Miss Chamberlain scharf. »Kate, du gehst dort hinüber. Sophie, zu der Gruppe bei der Tür, und Elvi, du kannst dich zu den Jungen bei der Bühne gesellen. Hurtig!«


    Elvi, Sophie und Kate lösten sich widerstrebend vom Fensterbrett und taten, wie ihnen geheißen, denn jegliche Form von Ungehorsam wurde in Winterbrook schlichtweg nicht geduldet.


    Die Jungen bei der Bühne standen mit den Rücken zu ihr. Shellie und Bex, zwei sozial aufstrebende Elftklässlerinnen, hingen kichernd am Rand der Gruppe herum.


    Elvi bemühte sich, den von oben kommenden Lautschwall der Human League zu ignorieren, und holte tief Luft.


    »Hi, ich bin Elvi Reynolds.«


    Der nächststehende Rücken – mit grellfarbenem Hahnentrittkaro bekleidet – wandte sich um und starrte sie an. Er war ganz in Rosa und Weiß und sah aus wie ein Baby mit flaumig sprießendem Schnurrbart und Akne.


    Entschlossen, ein Buch nicht nach seinem Umschlag zu beurteilen, lächelte Elvi. »Ganz schön langweilig, oder? Wir müssen das dieses Halbjahr mehrmals durchziehen, und ich wette, es wird jedes Mal total ätzend. Wie siehst du das?«


    Ohne auf diese Frage einzugehen, rümpfte das Hahnentrittkaro die Nase. »Ist Elvi eine Abkürzung? Oder ist das ein richtiger Name?«


    »Walisisch. Die Familie von meinem Dad kam ursprünglich aus Wales.«


    »Dad«, näselte Hahnentritt affektiert. »Zweifellos sagst du auch ›Salon‹ und ›Chaiselongue‹ und ›Toilette‹, stimmt’s?«


    »Nee.« Elvi schüttelte den Kopf. »Da ich in einem Wohnwagen wohne, haben wir nicht genug Platz für einen Salon, und wir sitzen auf Kisten und benutzen ein Plumpsklo im Freien.«


    Hahnentritt röhrte vor Lachen. »Touché! Das nenne ich gut gegeben. Ich bin Henry Bancroft. Freut mich, dich kennenzulernen, Elvi. Und ja, diese Veranstaltungen sind offen gestanden ziemlich unerträglich. Aber da wir dreißig Wochen des Jahres in unseren Elfenbeinturm elitärer Bildung eingekerkert sind, ist jede Flucht daraus mehr als willkommen. Was sind deine Hauptfächer?«


    »Englisch, Französisch und Geschichte. Und deine?«


    »Altphilologie.«


    »Ätzend.«


    »Und wie!« Henry lachte erneut. »Und, bewirbst du dich in Oxbridge?«


    »Himmel, nein. Ich bin erst in der Elften, aber ich hoffe, ich komme nach Durham, und wenn nicht, dann Exeter.«


    »Ich muss im Christ-Church-College angenommen werden. Die Bancrofts haben seit Generationen in Christ Church studiert. Ah, da kommt der Fusel.«


    Nach Human League dudelte nun Ultravox. Elvi hoffte inständig, dass Henry nicht noch mehr lachte. Er gab ein so schrilles, hicksendes Hä-Hä von sich, dass die Leute schon herschauten. So nett er zweifellos war, Henry Bancroft wäre ganz gewiss nicht der Eine.


    »Fusel? Heißt das, ihr habt richtigen Alkohol? Hier?«


    »Mein einfallsreicher Kamerad hat ein paar Flaschen Wodka mit eingeschmuggelt. Wir motzen schon den ganzen Abend dieses grottenscheußliche Fruchtpipi auf. Er kommt gerade mit Nachschub zurück.« Henry schwenkte einen grell karierten Arm über dem Kopf. »Hierher!«


    Elvi drehte sich um, um zu sehen, welcher weitere degenerierte Adelsspross so clever war, die Getränke aufzupeppen, und erstarrte.


    Ohmeingott!


    Der blasse Junge in dem schlackrigen dunkelgrauen Anzug war sehr groß und klapperdünn. Seine Haare, die in langen seidigen Fransen über seine großen Augen hingen, waren vorne glatt und oben stachelig.


    »Mist.« Als er bei ihnen ankam, grinste er sie mit seinen braunen Augen auf gleicher Höhe mit ihren an. »Wenn ich gewusst hätte, dass wir Gesellschaft haben, hätte ich noch einen Becher mitgebracht. Hier – wir können uns meinen Drink teilen.«


    »Danke.« Elvi nahm einen Schluck. Er war sehr stark.


    »Das ist Elvi«, wieherte Henry und gluckerte seinen Wodkapunsch. »Sie ist nicht nur schön, sondern auch klug und wohnt in einem Wohnwagen.«


    Der große dünne Junge grinste wieder. »Hallo, Elvi, ich bin …«


    »Zeb Pashley-Royle. Ich weiß.«


    »Teufel auch! Kannst du hellsehen?«


    Elvi reichte ihm den Becher. »Ich wohne in Lovers Knot. Meine Mutter hat für deine Mutter in Lovelady Hall geputzt, bevor sie den Job bei Big Sava angenommen hat.«


    »Was?« Henry machte ein erstauntes Gesicht. »Deine Mutter arbeitet in einem Supermarkt, Zeb? Wie überaus demokratisch.«


    »Meine Mutter«, sagte Elvi kichernd, »nicht Lady Pashley-Royle.«


    »Wohnst du wirklich in Lovers Knot?« Zeb sah verblüfft aus. »Aber wie kommt es, dass ich dich noch nie gesehen habe?«


    »Weil«, sagte Elvi liebenswürdig, »ich bezweifle, dass du je durchs Dorf spaziert bist – geschweige denn bis zu dem Wohnwagenplatz, wo ich wohne. Und damals, vor Gorse Glade, als du in Lovelady Hall gewohnt hast, war ich immer als das Gör der Putzfrau dort, und später als Bedienung, wenn deine Mutter als Gastgeberin ein Wohltätigkeits-Essen gegeben hat, und auf diese Art war ich so gut wie unsichtbar. Und weil du seither immer in der Schule warst oder beim Skifahren oder bei irgendeinem krassen Nobel-Zeitvertreib im Ausland …«


    »Verflucht noch mal – mir schwante doch schon immer, dass eine teure Schulausbildung ganz massive Nachteile mit sich bringt. Hast du denn gewusst, dass ich heute Abend hier bin?«


    »Nö. Ich wusste ehrlich gesagt gar nicht, dass du in Gorse Glade bist. Ich wusste nur, dass du auf irgendeine Internatsschule für Reiche-Leute-Kinder gehst. Eton, Harrow, Radley …«


    »Mist«, sagte Zeb seufzend und reichte ihr wieder den Becher. »Wenn ich gewusst hätte, dass du gleich nebenan wohnst, hätte ich um Hausunterricht gebeten.«


    Sie lächelten einander an.


    Elvi wandte zuerst den Blick ab und trank einen Schluck. Genießerisch schwelgte sie in diesem Augenblick und wusste, sie würde sich ihr Leben lang an den Moment erinnern, in dem sie sich zur Hintergrundmusik von Ultravox in ein Lächeln verliebt hatte.


    Die erste Liebe: wunderbar, intensiv, aufregend, berauschend, unvergesslich …


    Henry wieherte noch einige Male, die anderen Jungs scharten sich drängelnd um sie her, und Shellie und Bex kicherten schrill über irgendetwas, das irgendwer gesagt hatte.


    Elvi bekam von all dem nichts mit.


    Sie hatte nur noch Augen für den großen, mageren, igelköpfigen, hinreißend coolen und atemberaubend attraktiven Zeb Pashley-Royle.


    Und erstaunlicherweise schien es, als habe er nur noch Augen für sie.


    Statt Ultravox lief nun Marc Almond. Elvi hoffte, dass »Tainted Love« kein böses Omen sei, hatte aber irgendwie nicht das Gefühl. Obwohl es natürlich ein bisschen so war wie in »Das Haus am Eaton Place«, sich in Zeb Pashley-Royle zu verlieben – oder meinte sie Romeo und Julia? Oh nein, bloß das nicht. Das war eine Teenager-Liebesgeschichte, die wahrlich unter einem schlechten Stern gestanden hatte.


    Zeb seufzte. »Also haben wir Jahre unserer gegenseitigen Bekanntschaft einfach vergeudet.«


    »Nicht wirklich«, Elvi gab den Becher zurück. »Früher waren wir ja nur Kinder. Ich wusste, dass es dich gab, aber du warst nichts weiter als ein dünnes Kind. So wie ich.«


    »Und jetzt?«


    »Und jetzt«, Elvi lehnte lächelnd den Becher ab, denn ihr drehte sich schon leicht der Kopf, »bist du immer noch ein dünner Junge, während ich eine elegante junge Dame von sechzehn Jahren bin. Mädchen reifen so viel schneller als Jungs.«


    »Das ist ein Trugschluss«, sagte Zeb mit großen Augen hinter den langen Strähnen seiner rabenschwarzen Stirnfransen. »Außerdem bin ich ein ungewöhnlich erwachsener Siebzehnjähriger, und ich denke mal, das verschafft mir einen gewissen Vorsprung.«


    »Okay, das könnte man gerade so durchgehen lassen, auch wenn ich damit natürlich nicht sage, dass du Recht hast. Positiv gesehen bedeutet das eine Jahr Unterschied, dass du mir beim Lernen helfen könntest, wenn du in der Zwölften bist und dieselben öden A-Levels machst wie ich.«


    »Chemie, Physik und Mathe?«


    »Mist«, sagte Elvi, der noch immer überschäumend euphorisch glücklich zumute war, und die wusste, dass das nicht vom Wodka kam. »Bei mir sind es Englisch, Französisch und Geschichte … Und ich wollte schon vorschlagen, dass wir Unterrichtsmaterial als Vorwand nehmen könnten, um uns zu treffen, wenn du nächstes Mal zu Hause bist.«


    »Wir brauchen keinen Vorwand.«


    »Ach«, spöttelte Elvi fröhlich, »du sagst ja die nettesten Sachen.«


    Zeb lachte. Es war ein sympathisches Lachen. Tief und rau – nicht laut und wiehernd wie das von Henry – und an seinen Augen sah man Lachfältchen. Er hatte außergewöhnlich lange Wimpern.


    »Im Ernst, ich fahre zum Erntefest heim nach Lovelady. Sind nur noch ein paar Wochen bis dahin. Dann könnten wir uns doch treffen, oder?«


    Elvi starrte ihn an. »Treffen? Im Sinne von sich zufällig begegnen auf den zerfurchten Äckern meines Kuhkaffs? Oder treffen im Sinne von Verabredung?«


    »Letzteres. Eindeutig.« Zeb hörte plötzlich auf zu lächeln. »Ich meine, falls du das möchtest, äh, ich meine …«


    »Unheimlich gerne!« Elvi vergaß, sich cool zu geben und auf Zeit zu spielen und all die Dinge, die man den Zeitschriften zufolge tun sollte, um für einen Jungen interessant zu sein und nicht allzu eifrig zu wirken.


    Einigermaßen erleichtert merkte sie, dass dies Zeb nicht abzustoßen schien.


    »Fantastisch.« Er grinste. »Wir können etwas ausmachen, wenn du zum Erntefest nach Lovelady kommst, oder?«


    »Ja, schon – aber vergiss nicht, dass ich nur als geduldeter Bauerntrampel zu Gast sein werde. Du hingegen bist der junge Herr und Meister.«


    »Der die sogenannten Bauerntrampel bei Tisch bedienen wird, wie es in Lovelady Tradition ist.«


    »Ach ja, natürlich, ein Abend der Gleichheit und Brüderlichkeit!« Elvi strahlte. »Ach, das wird ja echt cool. Wenn du nach meiner Pfeife tanzt. Das gefällt mir.«


    »Gut.« Zeb trank den Becher leer. »Freut mich, dass wir die Grundregeln geklärt hätten – ich werde den Rest meines Lebens nach deiner Pfeife tanzen. Und vergiss nicht, dass dieser Soziale-Integrations-Quatsch außerdem bedeutet, dass wir ein Rückspiel in Gorse Glade ausrichten. Diese Zusammenkünfte finden einmal vor Ort und einmal auswärts statt, oder nicht?«


    »Guter Gott, ja. Das hatte ich ganz vergessen. Ihr bekommt unser scheußliches Sechzigerjahre-Monstrum aus Beton, Glasbausteinen und Spiegelglas zu sehen, und uns zeigt man eure anmutige, baufällige, absolut herrliche Abtei aus dem sechzehnten Jahrhundert.«


    »Und mein Studierzimmer. Und meinen Schlafraum.«


    »Schlafraum?« Elvi gluckste vor Heiterkeit. »Ihr schlaft in Schlafsälen? Wie bei Harry Potter?«


    »Ganz und gar nicht wie bei Harry Potter. Also, ja, die jüngeren Schüler schon, aber wenn wir in die Oberstufe kommen, werden wir wie junge Gentlemen behandelt. Wir haben Einzelzimmer.«


    »Um junge Damen zu empfangen?«


    »Himmel, nein. Man würde uns hängen, strecken und vierteilen und dann in den Kerker werfen. Das ist strengstens verboten. Aber ein Pashley-Royle zu sein, hat mich eins gelehrt – Regeln machen grundsätzlich mehr Spaß, wenn sie übertreten werden.«


    Sie lachten beide. Elvi nahm an, dass irgendwo nahebei noch immer Henry wieherte, noch immer der Elektropop wummerte und der Rest der Winterbrook Girls’ Grammar School sich gähnend durch die Soziale Integration quälte, aber sie sah und hörte nichts davon.


    Das war es also, dachte sie träumerisch. Das war es, was Kate für Mason empfand. Jetzt verstand sie, warum Kate alles riskieren würde, um einfach nur bei ihrem Kerl zu sein – na ja, eigentlich Knaben –, und sie wusste, sie würde dasselbe tun …


    Dann verstummte die Musik.


    »Schön, meine Damen und Herren!« Miss Chamberlain klatschte in die Hände. »Damit wäre unsere Soziale Integration für heute beendet. Sie werden mir sicher zustimmen, dass es ein toller Abend war. Ein herzliches Dankeschön also an die Schüler und Mitarbeiter von Gorse Glade.«


    Es folgte eine Runde stürmischer Applaus. Die Lehrerinnen von Winterbrook und die Lehrer von Gorse Glade taten einhellig einen Seufzer der Erleichterung. Sämtliche Jungen eilten zu den Saaltüren, die Mädchen waren beinahe noch schneller als sie.


    Neeiin!, dachte Elvi. Es kann doch noch nicht vorbei sein! Das kann einfach nicht sein!


    Miss Chamberlain und Kohorten sammelten Becher ein, rückten Stühle zurecht und stellten den Normalzustand des Saales wieder her, damit er für die Konferenz am nächsten Morgen bereitstand.


    »Hier.« Zeb schob Elvi ein Stück Papier in die Hand. »Meine Handynummer. Wie ist deine?«


    Sie nannte sie ihm und beobachtete genau, wie er sie in sein iPhone übertrug.


    »Heute Abend schicke ich dir eine SMS. Sobald wir zurück sind.« Er sah ihr in die Augen. »Ach Mist, jetzt wünschte ich wirklich, ich wär auf die Winterbrooker Gesamtschule gegangen, dann könnten wir uns jeden Tag sehen.«


    »Ich auch«, sagte Elvi leise. »Und Dank sei dem Herrn für soziale Integration – im allgemeinen Sinn diesmal, nicht als Schulprojekt.«


    Zeb lachte, dann packte Henry mit einem Lächeln und einer gespielten Verbeugung vor Elvi seinen Arm und zerrte ihn in Richtung der restlichen entschwindenden Gorse-Glade-Knaben.


    Während die Lichter erloschen und der Saal sich leerte, stand Elvi da und sah ihn fortgehen. Sie fühlte sich himmelhochjauchzend und zu Tode betrübt zugleich und war so aufgewühlt wie noch nie in ihrem ganzen Leben, aber mehr als alles andere verspürte sie den Wunsch, ihm nachzurennen.


    Was, wenn er ihr keine SMS schickte? Was, wenn sie ihn nie wiedersähe? Was, wenn sie ihn als Nächstes beim Erntefest sah und er sie gar nicht beachtete? Was, wenn …?


    »Elvi …«


    Sie sah sich um.


    Zeb strahlte sie an. »Ich hab mich noch nicht verabschiedet.« Er zog sie an sich und küsste sie.


    »Na hör mal!«, trompetete Henry von irgendwo hinter ihnen, aber Elvi kümmerte sich nicht darum.


    Es war ihr erster richtiger Kuss. Nicht bloß so ein fummeliges Jugendclub-Disko-Geknutsche, sondern ein richtiger, glückseliger, überwältigender, erwachsener Kuss.


    Sie zitterte, spürte, wie Zebs knochig dünner Körper ebenfalls schauderte, und erwiderte den Kuss.


    »Zeb!«, schnaubte Henry. »Komm jetzt!«


    Elvi öffnete die Augen, und widerstrebend entfernte sich Zeb von ihr.


    »Bis bald«, sagte er sanft.


    Und diesmal war er wirklich fort.


    Noch immer zitternd schwebte Elvi benommen in Richtung Ausgang.


    »Wo warst du denn bloß?«, maulte Sophie und schob Elvi ihren Mantel und ihre Tasche entgegen. »Ich konnte dich im Saal nirgendwo sehen und dachte, du bist schon in der Garderobe, aber da warst du nicht. Kate ist abgeschwirrt, um Mason in die Arme zu schließen, und mein Dad wartet draußen, wir sollten uns also besser beeilen. Elvi? Elvi? Alles in Ordnung mit dir?«


    »Was? Oh, äh, ja, alles bestens.«


    »Gut.« Sophie hakte sich bei Elvi ein. »Na, Gott sei Dank ist das vorbei. Mannomann – diese Blödmänner waren die größten Langweiler aller Zeiten, findest du nicht?«


    »Was? Oh, ja.«


    Sophie ächzte. »Himmel, ich hasse diese Idee mit Soz-Int – und das war ja wohl eine echte Scheißfete, was?«


    »Hmm«, pflichtete Elvi ihr träumerisch bei, als sie in die windige Septembernacht hinaustraten. »Echt ätzend.«

  


  
    


    


    7. Kapitel


    


    


    


    


    


    »Erklärst du mir bitte noch mal genau, was wir hier eigentlich machen?«, brummelte Doll, dick eingemummelt gegen die herbstliche Kälte. »Warum stapfen wir an meinem kinderfreien Nachmittag bei Eiseskälte durch Lovers Spinney, um irgendwelches Zeug in Plastiktüten zu stopfen, wo ich mich doch auf ein bisschen Weiberklatsch und einen deiner Kuchen in der warmen Stube gefreut hatte?«


    »Mecker nicht«, schnaufte Cleo und streckte den Arm nach einigen prächtigen Früchten eines struppigen Holzapfelbaums aus. »Ich brauche Grundstoffe für meinen selbstgemachten Wein, vier Hände sind besser als zwei, und du bist meine beste Freundin. Also machst du mit. Hör mal, pack doch diesen Ast, und halt deine Tüte auf – danke.«


    Doll schüttelte den Kopf, ergriff mit einer Hand den Ast und öffnete mit der anderen folgsam ihre sich bereits wölbende Tüte, während Cleo die rotgoldenen Holzäpfel pflückte.


    »Sind die nicht hübsch? Sie sehen aus wie kleine Fabergé-Eier, findest du nicht? Nur ohne Juwelen und Glitzer natürlich.« Cleo ließ den Ast zurückschnellen, der sie beide mit Blättern und kleinen Zweigen berieselte, entwirrte ihre Haare aus dem Baum und seufzte zufrieden. »Ich denke, das genügt fürs Erste. Was haben wir denn? Zwetschgen, Holzäpfel, wilde Pflaumen, Schlehen, Holunder – ach, und diese Brombeeren, von denen du gesagt hast, wir hätten sie nicht anrühren sollen.«


    »Weil«, sagte Doll heiter, »wie du wissen solltest, da du auf dem Land geboren und aufgewachsen bist, auf alle Brombeeren, die man nach dem 6. September pflückt, der Teufel gepinkelt hat.«


    Cleo raffte ihr üppiges Haar wieder zu einem hoch sitzenden, unordentlichen Knoten zusammen. »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass die Jugend von Lovers Knot draufgepinkelt hat. Wie auch immer, ich gebe nichts auf all diesen abergläubischen Quatsch – du hingegen, als Tochter einer Hexe …«


    »Meine Mum ist keine Hexe! Sie betreibt eine gut gehende Catering-Firma und kocht mit großem Erfolg, ähm, nach traditionellen ländlichen Kräuterrezepten.«


    »Eine Hexe, genau wie ich sagte. Wenn man in dieser Gegend irgendwem gegenüber den Namen Mitzi Blessing erwähnt, kreuzt jeder sofort die Finger, beugt die Knie, dreht sich dreimal im Kreis und spricht etwa zwanzig Ave Maria.«


    »Und wenn sie dich so reden hörte, würde sie dich mit einem Fluch belegen.«


    Kichernd schob Cleo ihren linken Arm durch den von Doll, und sie bahnten sich vergnügt einen Weg durch das dichte Unterholz von Lovers Spinney.


    »Und außerdem«, sagte sie, als sie aus den dunkelgrünen Tiefen des Wäldchens ans Tageslicht hinaustraten, »brauchst du dir wegen dem Teufelspipi auf den Brombeeren keine Sorgen zu machen – ich werde alles gründlich waschen.«


    »Na, Gott sei Dank – aber ich werde das Zeug trotzdem nicht anrühren. Selbstgemachter Wein! Herr im Himmel! Der schmeckt immer ganz grauslich. Mums Nachbar Clyde braut hausgemachten Wein – seine Lieblingssorte ist Pastinake mit Kuhfladen oder so. Das Zeug ist ungenießbar, feuergefährlich und sollte als Sondermüll deklariert werden. Und sag bitte nicht, dass wir, wenn wir in deinen Wohnwagen zurückkommen, anfangen müssen zu schnippeln und zu pürieren und so weiter. Ich bin nur für ein bisschen Ruhe und Erholung fern der Freuden der Mutterschaft hergekommen.«


    »Sollst du auch kriegen, in Hülle und Fülle«, sagte Cleo herzlich, während sie über abschüssige schmale Pfade fort von den dicht stehenden Bäumen des Wäldchens auf den Caravanpark zurutschten. »Das hast du verdient, nachdem du so ein Schatz warst, mir mit den Früchten zu helfen.«


    »Eigentlich hat es mir ziemlich Spaß gemacht. So ähnlich wie wenn wir als Kinder Äpfel geklaut oder Kastanien gesammelt haben. Die Plastiktüten vom Supermarkt sind allerdings ein leichter Stilbruch.« Doll runzelte die Stirn. »Wenn du dich jetzt auf einmal in eine rustikale Mutter Erde verwandelst, sollten wir das Füllhorn der Natur doch wohl eher in einen Weidenkorb ernten?«


    »Bei Big Sava waren die Weidenkörbe aus, und mir war das Geld ausgegangen. Also – wenn wir jetzt auf den Platz kommen, bleib nicht stehen, und rede mit niemandem. Vor allem nicht mit den Phlopps. Ich will nicht, dass irgendwer weiß, was ich mache. Es ist ein Geheimnis.«


    »Wieso?« Doll wartete lächelnd, bis Cleo die Tür ihres Wohnwagens aufgeschlossen hatte. »Nein, lass nur, ist nicht wichtig. Ah, Wärme und Zivilisation. Soll ich Wasser aufsetzen? Kaffee?«


    »Ja bitte«, schnaufte Cleo und sog den köstlichen Duft freier Natur und frischer Luft der reifen, regengewaschenen Früchte ein, als sie die schweren Tüten zu Boden plumpsen ließ und unter den Küchentisch schob. »Und ich hol den Kuchen … Die Beeren und die anderen Sachen sortiere ich heute Abend und überlege dann, was für Wein ich als Erstes mache, der Rest kann in die Tiefkühltruhe. Das geht alles ganz leicht.«


    »Ach ja?«, fragte Doll und manövrierte den Kessel um eine Vielzahl seltsam geformter Gläser, Flaschen und Behälter herum, die abgespült und sauber glänzend auf dem Abtropfgitter und so gut wie allen anderen Oberflächen standen. »Für mich sieht es eher nach einer komplizierten chirurgischen Prozedur aus. Und wo ist das Rezeptbuch?«


    »Hier.« Cleo nickte in Richtung von Olives Sammlung alter brauner Schulhefte mit Zeitungsausschnitten und dicht beschriebenen, vergilbten und brüchigen Seiten hin. »Ich glaube, es war ein Wink des Schicksals – die Weinherstellung meine ich. Ich habe die Sachen sozusagen von der früheren Bewohnerin geerbt.«


    Sie brach ab und konzentrierte sich darauf, den Deckel des Kuchenbehälters aufzubekommen. Sie wollte nicht darüber sprechen, dass sie außerdem auch Dylan geerbt hatte. Schließlich hatte er seinen fehlgeleiteten Olive-Besuch in den letzten drei Tagen nicht wiederholt, und auch in Lovelady Hall hatte sie keine Spur von ihm gesehen. Cleo begann sich allmählich schon zu fragen, ob sie sich die ganze bizarre Begegnung womöglich nur eingebildet hatte.


    Und außerdem, wenn sie Doll von Dylans Besuch erzählte, würde Doll sofort darauf anspringen und annehmen, dass Dylan in Cleos Leben nun den Platz von Dave einnehmen würde – was so was von gar nicht der Fall war – und dann müsste erneut ewig lange Cleos Singledasein diskutiert werden. Mal wieder.


    Nein, dachte Cleo, während Doll Kaffee machte und sie dicke Stücke Apfel-Zimt-Kuchen auf zwei Teller gab, sie würde Doll nicht von Dylan erzählen, genauso wenig wie sie mit Elvi über Dylan gesprochen hatte – aus etwa denselben Gründen.


    »Ich weiß nicht recht, ob du das machen solltest.« Doll schürzte die Lippen, als sie die Anleitungen zur Weinherstellung überflog. »Diese Rezepte sind offenbar jahrzehntealt und missachten sämtliche Hygienevorschriften der Gesundheitsbehörden. Und mal im Ernst, bei meiner Mutter hat es auf ganz ähnliche Art und Weise angefangen, und du siehst ja, wohin es geführt hat.«


    »Oh ja«, sagte Cleo, während sie mit Doll und dem Kaffee im Gefolge den Kuchen ins Wohnzimmer brachte. »Schrecklich! Sie hat geschäftlich einen Riesenerfolg daraus gemacht und eine ganz neue berufliche Laufbahn eingeschlagen und ist durch das Kochen und Verzehren der Speisen aus dem alten Rezeptbuch, das sie gefunden hat, um Jahre jünger geworden, nicht wahr? Es wäre ja wirklich grauenhaft, wenn ich so etwas Sensationelles erreichen würde – oder etwa doch nicht?«


    »Nein, aber ehrlich Cleo«, Doll machte es sich mit Kaffee und Kuchen im Kaminsessel des Wohnwagens gemütlich, »du musst vorsichtig sein mit diesen alten ländlichen Rezepten. Bei Mums Kochereien gab es alle möglichen seltsamen Nebenwirkungen. Die Leute schwören heute noch, sie würde Magie ausüben – aber das glaube ich natürlich nicht.«


    »Nein, du natürlich nicht«, antwortete Cleo lachend über den Rand ihres Kaffeebechers hinweg, »bei dir hat es ja auch rein überhaupt nichts bewirkt, oder? Ach – lass mich mal nachdenken – was ist dir passiert, nachdem du von Mitzis Sachen gegessen hast? Du hast dich Hals über Kopf noch einmal in den einzigen Typ verliebt, den du je hattest und der dich schon zum Gähnen gelangweilt hat, hast ihn nach fünfzehn Jahren Unentschlossenheit geheiratet und innerhalb von drei Jahren drei Babys zur Welt gebracht.«


    »Ja, nun«, sagte Doll etwas verlegen. »Mum und Lulu schwören natürlich, es sei Magie gewesen. Ich glaube allerdings, es wäre ohnehin so gekommen.«


    »Ja, klar!« Cleo schnaubte ungläubig. »Aber egal, wie geht es Lu?«


    »Sie ist so happy wie ein Hippie. Immer noch mit Shay zusammen. Immer noch bis über beide Ohren verliebt. Arbeitet immer noch für den Tierschutzverein. Adoptiert immer noch alle möglichen Tiere.«


    »Wie Tag und Nacht seid ihr zwei. Keiner würde drauf kommen, dass ihr Schwestern seid. Also alles bestens in der Welt der Blessings?«


    »Fantastisch … ach, dieser Kuchen ist köstlich. Warum in aller Welt backst du keinen Kuchen für diese Fete in Lovelady?«


    »Weil Belly und Flip Kuchen mitbringen. Frag nicht.«


    »Keine Sorge. Fiele mir im Traum nicht ein. Und überhaupt, wie kommt es eigentlich, dass du am ersten Freitagnachmittag deiner ersten Woche in deinem neuen Job nicht auf der Arbeit bist?«


    »Weil«, Cleo nahm sich noch mehr Kuchen, »Mimi morgen Abend in Lovelady ein Wohltätigkeitsessen ausrichtet. Ihr wurde abgesagt von welcher armen Seele auch immer, die bei Tisch bedienen sollte, und sie hat mich gefragt, ob ich es nicht übernehmen würde. Ich habe Ja gesagt, denn Samstagabende sind noch immer am schlimmsten – da malt man sich in allen Farben aus, wie alle anderen auf der Welt ausgehen und eine tolle Zeit haben, während man selbst vor einer Krankenhausserie mit einem Mikrowellen-Curry allein zu Hause sitzt.«


    Doll seufzte. »Du könntest immer zu uns rüberkommen. Jederzeit. Das weißt du. Brett sieht dich gern, und die Kinder lieben dich … ach, aber vielleicht möchtest du nicht …«


    »Zum tausendsten Mal, ich habe kein Problem damit, dass du Babys hast und ich nicht. Ich sehe deine wunderbaren Kinder wirklich gerne – und Brett auch – und wir müssen wirklich bald was ausmachen.«


    »Ich werde darauf zurückkommen. Also, erzähl weiter von dieser Kellnerinnensache …«


    »Tja, Mimi könnte dem Geizkragen Shylock Konkurrenz machen, und um mir für Arbeit am Samstagabend nicht etwa Überstunden zu bezahlen, hat sie mir stattdessen heute Nachmittag freigegeben. Was mir gut gepasst hat, um dich zu treffen – und mit der Weinherstellung loszulegen.«


    Doll beugte sich vor und verknusperte das letzte Stück Kuchen. »Ooh, der ist himmlisch. Und verrat mir bloß nicht, wie viele Kalorien ein Stück davon enthält. Das liebe ich an mehrfacher Mutterschaft: Keiner nörgelt über meinen zunehmenden Taillenumfang. Also eigentlich, auch wenn ich nicht sicher bin, ob ich dieses Weinherstellungsprojekt gutheiße, falls, und ich sage ganz vorsichtig falls – falls er gelingt und einigermaßen trinkbar ist, hätte ich vielleicht einen kleinen Vorschlag für dich, um Geld zu verdienen.«


    »Oh, spitze. Dafür bin ich immer zu haben. Schieß los. Jetzt bin ich neugierig.«


    »Also, Mum gibt nächsten Monat eine verspätete Geburtstagsparty. Normalerweise ignoriert sie ihre Geburtstage, aber dieser ist etwas Besonderes, und Joel hat darauf bestanden, dass sie ihn feiert. Und so veranstaltet sie im Gemeindesaal von Hazy Hassocks einen Sechzigerjahre-Sechzigsten.«


    »Wow! Das klingt ja super. Was für eine tolle Idee!«


    »Genau genommen war es Joels Idee. Ihr Geburtstag war Anfang des Jahres, und er hat sie auf diese irre Kreuzfahrt eingeladen, weißt du noch? Aber jetzt sagt er, sie sollte für all ihre Freunde und Verwandten eine wirklich angemessen verrückte Hazy-Hassocks-Party geben.«


    »Ach, süß – auch wenn ich immer noch nicht glauben kann, dass Mitzi schon sechzig ist. Sie sieht um so vieles jünger aus!«


    »Sie sagt, einen erotisch attraktiven, deutlich jüngeren Lebensgefährten zu haben, würde sie jung und schlank halten.« Doll zog eine Grimasse. »Wenn du mich fragst, ist das weitaus mehr Information, als eine Tochter zu hören bekommen sollte. Wie auch immer, ja, es wird eine echte Nostalgieparty. Alle kommen in Sechzigerjahre-Kostümen, und für die Musik hat sie die JB Roadshow engagiert – eine echte Sechzigerjahre-Soulband – und …«


    »Willst du mich für diesen Abend als Kellnerin anheuern?«, unterbrach Cleo. »Ich hätte nichts dagegen. Im Gegenteil, es würde mir Spaß machen.«


    »Nee. Natürlich nicht. Ich bin doch nicht Mimi Pashley-Royle. Ich beute keine Leute aus. Du sollst als Gast zu der Party kommen.«


    »Oh, spitze, mein gesellschaftlicher Terminkalender wurde damit gerade um hundert Prozent aufgepeppt, aber worin besteht dann die Möglichkeit zum Geldverdienen?«


    »Also«, sagte Doll mit einem Achselzucken, »es kann natürlich sein, dass ich diesen Vorschlag irgendwann bereue, aber ich dachte, du könntest selbstgemachten Wein für diesen Abend liefern – natürlich nur wenn es klappt und er genießbar ist. So hindern wir Clyde daran, seine Giftbrühe anzubieten, und es würde hervorragend zu Mums selbstgekochtem ländlichen Essen passen genauso wie zum nostalgischen Rahmen. Und wir würden dich natürlich pro Flasche bezahlen.«


    »Und in Anbetracht der Trinkfestigkeit der Leute in Hazy Hassocks dürften das ziemlich viele Flaschen werden.« Cleo strahlte vergnügt. »Siehst du – schon habe ich ein unternehmerisches Projekt in Aussicht. Wer weiß, wo das noch hinführen mag? Gebongt! Danke, Doll, das wird super.«


    »Freu dich mal nicht zu früh. Denk daran, ich will erst eine Kostprobe! Also, jetzt muss ich dir aber noch was erzählen, bevor ich es vergesse. Du wirst es nicht glauben, was jetzt wieder los war mit Viv aus der Zahnarztpraxis und dem Glatzkopf, der die künstlichen Zähne herstellt …«


    Um sechs Uhr abends duftete der ganze Wohnwagen nach dem würzigen Herbstaroma mehrerer Pfund kleingeschnittener Zwetschgen. Cleo summte zur Radiomusik, sie hatte ihren Nachmittag mit Doll in vollen Zügen genossen und war, angespornt von dem Vorschlag, Mitzis Party mit ihren Weinen zu beliefern, nun entschlossener denn je, eine Art bukolische Winzerin zu werden.


    Wenn sie aus dieser Weinsache einen Erfolg machen könnte, dachte sie, während sie sich Olives krakelige Schrift auf den vergilbten Seiten besah, könnte sie sich damit vielleicht selbstständig machen. Dann wäre sie in allen Belangen Herrin ihres eigenen Schicksals – emotional wie finanziell –, nicht wahr? Und das wäre doch wirklich großartig.


    Sie richtete sich auf, band die langen Haare wieder zum hohen Pferdeschwanz zusammen und rollte die Ärmel ihres Pullovers hoch. Wenn sie Winzern wie Grants of St James’ Konkurrenz machen wollte, sollte sie ihr erstes Gebräu nun wirklich in Angriff nehmen.


    Also … nachdem sie die Zwetschgen gewaschen und zerkleinert hatte, was kam als Nächstes? Ach ja, das Wasser zum Kochen bringen und ein Pfund Zucker hinzugeben. Aber … was war das denn? Sie kniff die Augen zusammen – liebe Güte, Olives Handschrift war ja schauderhaft. Das Wort »Wasser« war durchgestrichen und stattdessen stand da – was? Lovers Cascade?


    Was um Himmels willen war Lovers Cascade?, wunderte sich Cleo. Das war ihr bislang auf der Liste der benötigten Zutaten gar nicht aufgefallen.


    Auf einer Fahrt nach Winterbrook am Abend zuvor hatte sie alle möglichen geheimnisvollen Weinherstellungssachen besorgt, die auf den zerfledderten Seiten aufgelistet waren. Dinge wie Natriumdisulfit-Tabletten und Zitronensäure und Antigelier-Enzyme und Klärmittel und Hefe. Aber – verflixt noch mal! Lovers Cascade, was immer das sein sollte, hatte sie völlig übersehen …


    Sie überflog noch einmal die Seiten. Nein, es fand sich keine Erklärung. Vielleicht war Lovers Cascade auch nur irgendein ländlicher Name für Leitungswasser? So wie Gänsewein? Sollte sie also einfach auf gut Glück das normale Wasser verwenden, das sie in einen Eimer abgemessen hatte? Und Olives Rezept nach eigenem Gutdünken abwandeln?


    Sie beschloss gerade, dass sie nun wirklich mit dieser ersten Ladung in die Gänge kommen müsse, wenn sie jemals vorhatte, Mimi mit ihren privaten Braukünsten zu beeindrucken, ganz zu schweigen davon, als Delikatessweinlieferantin der Dorfgemeinde ins Geschäft zu kommen, da klopfte es an der Tür.


    Ach gut, das wird Elvi sein, dachte Cleo. Die könnte ihr vielleicht bei der Entschlüsselung von Lovers Cascade helfen. Elvi hatte sich in den letzten paar Tagen sehr merkwürdig benommen – so verträumt und distanziert –, da wäre es eine gute Gelegenheit, unverbindlich mit ihr zu sprechen und sich zu vergewissern, dass sie sich nicht überarbeitete.


    »Komm rein!«, rief Cleo über das Gedudel des Radios hinweg. »Die Tür ist offen!«


    »Ist ja fantastisch!« Mit Designersonnenbrille auf der Nase trat Dylan Maguire in die Küche. »Ich habe die erste Etappe geschafft, ohne angegriffen zu werden! Ach, und Sie sehen umwerfend aus, und Sie kochen gerade. Was könnte ein Mann sich sonst noch wünschen?«


    Cleo stand nur da und starrte ihn an. Ihr Mund versagte ihr den Dienst. Sie fand keine Worte.


    »Die sind für Sie.« Dylan durchquerte mit zwei Schritten die winzige Küche und reichte ihr einen riesigen Strauß süß duftender Freesien. »Als Entschuldigung für die Belästigung neulich Abend und zum Dank für Ihre Gastfreundschaft. Ich hätte die Blumen auch mit Fleurop schicken können, aber nachdem Sie so nett gewesen waren, erschien mir das zu unpersönlich – und dann wäre ja auch aus dem Besuch nichts geworden. Natürlich hätten es eigentlich rote Rosen sein sollen, aber das wirkt doch immer ein bisschen klischeehaft und deshalb …«


    »Äh, vielen Dank.« Ungeschickt ergriff Cleo die Blumen. »Nein, die sind genau das Richtige. Sie sind wirklich wunderschön. Öhm, wie geht’s Ihren Augen?«


    »Tun weh. Und schillern in allen Farben. Daher die Sonnenbrille, die, wie ich sagen muss, mir ein zusätzliches geheimnisvolles Flair verleiht und so den Damen einen beliebten Gesprächsanlass bietet.«


    Dylan war einfach unverbesserlich. Um ihre Verwirrung zu verbergen, vergrub Cleo ihr Gesicht in den duftenden Freesien. Die edle Abendkleidung des letzten Besuchs war heute Abend durch legere Jeans mit Pulli und eine abgetragene Lederjacke ersetzt worden. Seiner dunklen Schönheit tat dies keinerlei Abbruch.


    Sie blickte auf. »Also haben Sie, äh, noch immer einen Job? Mortimer hat Sie für den Verlust des Bentley nicht gefeuert?«


    »Er war eigentlich unheimlich nett. Hatte wirklich Mitleid wegen meinem kleinen Missgeschick. Hat gesagt, das hätte jedem passieren können. Allerdings habe ich ihm nicht sämtliche Einzelheiten erzählt. Wie auch immer, der Bentley wurde abgeschleppt und wird repariert, und der Empfänger wartet sehnsüchtig auf eine leicht verspätete Lieferung zu einem deutlich reduzierten Preis – soweit Mortimers Bemühen um Schadensbegrenzung. Auf diese Weise zahlt er zwar ein bisschen drauf, aber er behält seinen Kunden, und ich behalte meinen Job.«


    »Und heute Abend arbeiten Sie nicht?«


    »Nein. Bin gerade von mehreren Tagen, äh, Geschäftsreise zurück – konnte es kaum erwarten, aus dem Smoking raus und in Zivilkleidung zu kommen. Mort besteht immer darauf, dass ich beim Ausliefern der Autos aussehe wie James Bond. Aber die Damen lieben es, vor allem wenn noch die Ray-Ban-Brille dazukommt.«


    Cleo lächelte vor sich hin, als sie die Freesien in eine der ausgespülten Flaschen auf der Spülablage stellte. Die Geschäftsreise hatte ohne Zweifel auch eine gehörige Portion Vergnügen mit sich gebracht. Und die paar Tage unterwegs erklärten zudem, warum sie Dylan in Lovelady nicht gesehen hatte. Es war schön zu wissen, dass sie noch immer dieses kleine Überraschungsmoment für ihn im Ärmel hatte.


    Er nahm die Sonnenbrille ab, wobei er eine Vielzahl mehrfarbiger blauer Flecken enthüllte, besah sich mit fragendem Blick die Ansammlung von Gläsern und Flaschen, und schnupperte genießerisch. »Und, was kochen Sie gerade? Pflaumen? Ach nein, Zwetschgen. Machen Sie Marmelade? Ich liebe Zwetschgenmarmelade. Olive hat köstliche Marmelade gekocht.«


    »Öhm …« Cleo rückte leicht von ihm ab. »Für Marmelade ist das nicht. Eigentlich ist es für Wein – und Sie könnten mir eventuell behilflich sein.«


    »Wein? Großartig! Und Sie wollen mich als Vorkoster? Klingt, als wär es genau das Richtige für mich – ach, pardon, das ist mein Telefon. Entschuldigen Sie bitte.«


    Cleo versuchte nicht zu belauschen, was Dylan mit leiser, tiefer, vornehm klingender Stimme sagte, doch waren die Einsprengsel »Liebling« und »Süße« und »ich dich auch« unüberhörbar.


    Nesta? Oder eine andere Dame, die ihn während seiner letzten Reise in Beschlag genommen hatte? Und spielte das überhaupt eine Rolle? Nicht im Geringsten. Und ging sie das irgendetwas an? Natürlich nicht.


    »Entschuldigung.« Mit strahlendem Lächeln klappte Dylan sein Telefon zu. »Ich hätte es abschalten sollen. Sehr unhöflich von mir. Das war Cassie.«


    »Das brauchen Sie mir nicht zu erklären«, sagte Cleo schnell. »Und Sie können Ihr Handy ruhig anlassen. Es stört mich nicht, wenn Sie Privatgespräche führen. Wie auch immer, danke noch mal für die Blumen – ich liebe Freesien –, und bevor Sie zu Cassie davoneilen, könnten Sie mir bei dem hier vielleicht helfen, da Sie ja so viel Zeit mit Olive verbracht haben.«


    »Mit Freuden, aber ich hatte nicht vor, irgendwohin davonzueilen. Cassie war gestern Abend. Eine Art Last-Minute-Ersatz, weil Nesta endgültig beschlossen hat, wieder zur treuen Gattin zu werden.« Dylan seufzte. »Ich hasse es, wenn sie das tun.«


    Cleo lachte. »Treue kommt in Ihrem persönlichen Wörterbuch offenbar nicht vor.«


    »Urteilen Sie nicht zu hart über mich. Ich bin Absolvent der Neil-Young-Schule für Romanzen. Sie wissen schon, wie in dem Lied: ›Love the One You’re With‹ … Das klappt bei mir immer. Also, was wollten Sie mich fragen?«


    Cleo deutete auf die krakelige Schrift. »Lovers Cascade. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, Sie vielleicht? Ich nehme an, es ist einfach nur Wasser. Vielleicht hat Olive …«


    »Heißt das hier ›Brillante Gala-Zwetschge‹? Wird so dieser Wein genannt?«


    Cleo nickte. »Niedlich, nicht wahr? Sie haben alle echt süße Namen. Brombeer-Skandal, Pflaumen-Kuss, ganz zu schweigen von Himmlischer Holunder. Und sehr gespannt bin ich auf Holzapfel-Herzensbrecher. Ihre Olive muss eine wirklich poetische Ader gehabt haben.«


    »Nein, hatte sie gar nicht. Sie war so bodenständig, wie man nur sein kann. Und das ist nicht Olives Handschrift.« Mit gerunzelter Stirn besah sich Dylan das Weinrezept. »Olive war eine Kirchgängerin und strikte Abstinenzlerin. Sie hat Alkohol grundsätzlich nicht angerührt und hätte daher sicherlich keinen Wein gebraut. Sie hat mir immer die Hölle heiß gemacht, wenn ich zu viel getrunken habe – oder überhaupt ein Glas, wenn ich es recht bedenke. Wie kamen Sie darauf, diese Sachen würden Olive gehören?«


    Cleo erklärte, wie sie die Bücher mit den Rezepten, Illustrationen und Anleitungen bei dem Gerümpel im Schuppen gefunden hatte.


    »Dann würde ich wetten, es ist von Mad Molly«, sagte Dylan. »Die hat vor Olive hier gewohnt. Ich habe sie natürlich nicht gekannt, aber ihr Ruf lebt fort. Sie hat anscheinend alles Mögliche selbst gemacht. Nicht nur Wein, sondern auch Kräuter-Heilmittel und solche Sachen. Den Legenden von Lovers Knot zufolge sind die Leute lieber zu Mad Molly gegangen als zum Doktor. Die Gerüchte besagen auch, dass sie sozusagen mehr Leute ums Leben gebracht als gesund gemacht hat. Ganz im Ernst, Olive hat gesagt, Mad Mollys Mixturen hätten zu Mord und Totschlag geführt.«


    »Tatsächlich? Aber warum sollte Mollys Zeug noch immer in dem Schuppen sein? Selbst wenn Molly es hiergelassen hätte, als sie auszog, warum hätte Olive es behalten sollen?«


    »Ach, Olive hat nie etwas weggeworfen, nur für den Fall, dass man es noch mal brauchen könnte. Eine Hamstermentalität wie in Kriegszeiten – sich selbst behelfen und alles reparieren. Sie war eine unverbesserliche Sammlerin. Sie machen also etwas von Mad Mollys Sachen? Ganz schön mutig.«


    »Mutig? Oder töricht?«


    Dylan sah sie an. »Ich würde Sie niemals bezichtigen, töricht zu sein. Wenn Sie ein Gebräu von Mad Molly ausprobieren wollen, aus welchem Grund auch immer, dann würde ich sagen, nur zu, aber ich würde Ihnen auch empfehlen, darüber Stillschweigen zu wahren. Es gibt genug Leute hier in der Gegend, die sich noch an den Aufruhr erinnern, den sie verursacht hat. Molly hat wahrscheinlich alles falsch gemacht – Zutaten und Mengen verwechselt und dadurch die Leute vergiftet –, aber wenn Sie sich genau an die Angaben im Rezept halten, wird bestimmt alles gut gehen.«


    »Ich hoffe es«, sagte Cleo zweifelnd. »Aber vielleicht wird der Wein ohne Lovers Cascade sowieso nichts. Vielleicht sollte ich es einfach vergessen.«


    »Wieso? Sie sehen für mich nicht aus wie jemand, der so leicht aufgibt. Außerdem könnte es Spaß machen. Und überhaupt ist Lovers Cascade keine Umschreibung – so heißt der Wasserfall in Lovers Spinney.«


    »Was? Einen Wasserfall habe ich in Lovers Spinney noch nie gesehen. Und ich habe den Großteil des Nachmittags dort verbracht. Er muss ausgetrocknet sein oder so.«


    Dylan schüttelte den Kopf. Seine Haare fielen ihm seidig über die noch immer blau geschwollenen Augen, und er strich sie sich mit schlanker, langfingriger Hand aus dem Gesicht. »Nein, es gibt ihn noch, aber man muss wissen, wo man suchen muss. Er liegt nicht in dem dicht bewachsenen Hauptteil des Wäldchens, sondern bei der Feenlichtung.«


    »Der was?«, fragte Cleo lachend. »Oh bit-te! Haben Sie ein bisschen zu viel Herr der Ringe gelesen? Was für eine Feenlichtung?«


    »Das ist eine winzige versteckte Lichtung, voller Moos und Dornenranken und wilden Rosen. Wirklich hübsch und ganz abgeschieden. Eigentlich ein toller Platz für, ähm, Stelldicheins. Die Einheimischen glauben, dass dort die Feen wohnen – und wie käme ich denn dazu, Sie eines Besseren belehren zu wollen?«


    Bevor Cleo irgendeine Meinung über Mad Mollys Geisteszustand oder die Leichtgläubigkeit der Dorfbewohner äußern konnte, klingelte erneut Dylans Telefon. Mit entschuldigendem Gesichtsausdruck führte er ein weiteres geflüstertes Gespräch, ganz ähnlicher Art wie das erste.


    »Pardon.« Grinsend steckte er das Handy wieder in die Tasche. »Alicia. Sie ist ein Schatz. Klammert allerdings ein bisschen. Redet dauernd von fester Bindung und welche Tapete wir nehmen sollten und überlegt sich Namen für unsere Babys. Alicia wird allmählich etwas anstrengend.«


    »Dann sagen Sie es ihr«, erwiderte Cleo streng. »Sie sollten die Frauen nicht alle hinhalten.«


    »Tu ich nicht. Nie habe ich einer irgendetwas anderes versprochen als eine echt tolle Zeit und all meine Aufmerksamkeit und Zuneigung, solange ich bei ihr bin.« Er lächelte gewinnend. »Was kann ich denn dafür, dass ich so unwiderstehlich bin?«


    »Ich finde es außerordentlich leicht, Ihnen zu widerstehen.«


    »Ich weiß«, seufzte er. »Wie ich bei unserer letzten Begegnung schon sagte, bei all Ihren sinnlichen Kurven und Ihrem erotischen südländischen Aussehen sind Sie eine verflucht harte und grausame Frau.«


    »Und Ihre Anmachsprüche sind reine Verschwendung.«


    »Ich weiß, und das macht mich völlig fertig«, sagte Dylan seufzend. »Wie auch immer, wo waren wir?«


    »Bevor wir von Ihren Telefonanrufen, den Klischees und Ihrem faszinierenden Liebesleben abgelenkt wurden? Wir sprachen von Lovers Cascade. Dann meinen Sie also, dass Mad Mollys Rezept zufolge dieser Wein nur mit Wasser von diesem Wasserfall gelingt?«


    Dylan zuckte die Achseln. »Das wissen die Götter. Aber ich bin überzeugt, sie wurde nicht grundlos Mad Molly genannt, also hat sie womöglich daran geglaubt. Und vielleicht war sie am Ende gar nicht so verrückt und hatte Recht. Wer weiß? Vielleicht würde der Wein ganz anders schmecken, wenn man ihn mit Leitungswasser macht.«


    Cleo seufzte. »Verdammt. Nachdem ich all diese Sachen aufgetrieben habe, wollte ich mich wirklich genau an das Originalrezept halten.«


    »Wie viel Wasser brauchen Sie denn?«


    Cleo besah sich wieder die krakeligen Notizen. »Öhm, tja, dieses Rezept ist für eine Gallone Wein, dafür braucht man vier Liter Wasser, aber ich habe die Mengen verdoppelt, also …«


    »Acht Liter. Das wäre, na sagen wir mal, ein großer oder zwei kleine Eimer voll. Das sollte nicht schwer zu tragen sein – vorausgesetzt, Sie haben die Eimer. Ach, da stehen sie ja bei den anderen seltsamen und prächtigen Utensilien. Oh, und diese großen Wasserkanister dürften auch ganz nützlich sein. Wir könnten ja gleich so viel Wasser wie möglich holen. Also gut, Sie brauchen Mantel und Gummistiefel.«


    »Wieso?«


    »Weil«, sagte Dylan mit schelmischem Grinsen, »ich Sie jetzt mit den Freuden von Lovers Cascade bekannt machen werde.«
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    Ganz schön abenteuerlich, dachte Cleo, während sie Dylans langen Jeansbeinen einen der dicht bewachsenen, zerklüfteten Hänge von Lovers Spinney hinauf folgte. Völlig bizarr. Wie verrückt war das denn? Hier ging sie in herbstlicher Dämmerung mit einem hinreißend attraktiven, aber völlig amoralischen Mann, der ihr zufällig vollkommen fremd war, durch ein abgelegenes Dickicht. Mit Eimern. Um magisches Wasser von einem Wasserfall an einer Feenlichtung zu holen …


    Sie kicherte vor sich hin.


    Dylan drehte sich um. »Hast du geniest? Ist alles okay?«


    Auf dem Weg waren sie inzwischen zum freundschaftlichen Du übergegangen.


    »Mir geht’s gut. Das war ein Kichern, kein Todesröcheln«, schnaufte Cleo. »Ist es noch weit?«


    »Nur noch wenige Meter. Bis zur Anhöhe dieser Steigung.«


    »Oh, sehr schön.«


    »Ich würde dir ja auf dem letzten Stück Weg gern meine Hilfe anbieten, aber da ich ein Gentleman bin und all die Eimer trage, bin ich sozusagen anderweitig beschäftigt.«


    »Ich schaff es schon.« Cleo keuchte etwas heftiger, als sie das letzte Stück des unebenen Pfades erklomm und sich im dunkler werdenden Zwielicht unter tief hängende Äste duckte und sich windenden Dornenranken auswich. »Vielleicht bin ich etwas außer Puste, aber das geht vorüber. Wie kann eine Lichtung überhaupt oben an einem Hang liegen? Das widerspricht doch der geografischen Definition!«


    »Du wirst schon sehen.«


    Cleo stieß die Luft aus. Dylan hatte die steilen Steigungen mit der Geschicklichkeit einer Bergziege trittsicher bewältigt – obwohl ihn die Eimer und Wasserkanister behinderten. Hu! Musste wohl von all dem Sex kommen, dass er so fit und durchtrainiert war …


    Rasch verbannte sie diesen Gedanken aus ihrem Kopf und konzentrierte sich aufs Klettern.


    »Da wären wir.« Dylan setzte seine Last ab und streckte die Hand aus. »Komm schon – nur noch ein kleiner Schritt für die weibliche Menschheit.«


    Cleo ignorierte seine Hand und packte einen Ast, um sich auf die Anhöhe der Steigung zu ziehen, von wo aus das Gehölz in eine winzige abgeschiedene Mulde moosig grünen Grases scharf abfiel, die auf drei Seiten von Brombeersträuchern und an der vierten von Lovers Cascade gesäumt wurde.


    »Oh, wow!«


    Sie hatte vorgehabt, den albern benannten Wasserfall und den Aberglauben der Bewohner von Lovers Knot sowie die Verrücktheiten von Mad Molly mit vernichtendem Desinteresse zu strafen, aber die Wirklichkeit war einfach überwältigend.


    »Das ist … Das ist absolut fantastisch!«


    Cleo bestaunte entzückt die Kaskade schnell fließenden, kristallklaren Wassers, das auf der gegenüberliegenden Seite zwischen den dicht stehenden Bäumen hervorquoll und sich plätschernd über Felsen ergoss und in einer Gischtwolke unermüdlich in den Abgrund rauschte, wo es in den Tiefen eines dunklen Teiches schäumte und sprudelte.


    Vom Dickicht des Wäldchens gedämpft raunte unablässig und sanft der Wasserfall. Kein Wunder, dass sie ihn nie gesehen hatte. Er war wirklich ein verborgenes Kleinod.


    Unter ihnen wölbte sich die versteckte Lichtung um den Teich, und in dem eigenartigen Zwielicht konnte Cleo gut verstehen, wie die Dorfbewohner auf den Gedanken kamen, dies sei ein magischer Ort, Wohnstätte von Feen, eine geheimnisvolle Oase.


    »Beeindruckend, nicht wahr?« Dylan hob die Stimme, um den Wasserfall zu übertönen. »Und ein gut gehütetes Geheimnis.«


    »Das überrascht mich nicht.« Cleo staunte immer noch. »Wenn das herauskäme, würde es hier bald von Touristen und Städtern nur so wimmeln. Kein Wunder, dass die Einheimischen Gerüchte verbreiten, an diesem Ort ginge es nicht mit rechten Dingen zu – sie wollen die Lichtung bestimmt mit niemandem teilen.«


    Dylan lächelte. »Oh, sie glauben wirklich, es sei ein magischer Ort. Obwohl es so wunderschön ist, wirst du hier nicht viele Bewohner von Lovers Knot antreffen – niemals. Was mir immer sehr gelegen kam.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Bewegen sich deine Gedanken eigentlich jemals oberhalb der Gürtellinie?«


    »Häufig. Ich habe eine hervorragende Ausbildung genossen und einige recht beeindruckende akademische Leistungen erbracht. Ehrlich.«


    »Ja, ja, schon klar!«, spöttelte Cleo und fragte sich erneut, warum Dylan, wenn dem denn so war, seine Ausbildung und seinen Verstand damit vergeudete, für einen Ex-Porno-Baron protzige Autos durch die Gegend zu kutschieren. Nicht, dass sie das irgendetwas anginge, natürlich. Oder sie irgendwie interessieren würde. »Also, wenn wir dieses Wasser auffangen wollen, Herr Neunmalklug, wie kommen wir da hinunter?«


    »Sieh zu und lerne.«


    »Treib es nicht zu weit!«


    »Willst du diesen Wein originalgetreu machen oder nicht?«


    »Ja.«


    »Dann«, Dylan lächelte, »sei nicht so widerborstig und folge mir. Es ist ganz leicht, ehrlich, aber wenn du hinfällst, fang ich dich auf.«


    Cleo, die durchaus nicht vorhatte hinzufallen, holte tief Luft und folgte Dylan schlitternd, nach tief hängenden Bäumen greifend und mit sehr, sehr vorsichtigen Schritten bergab zu der Lichtung.


    Erneut überlegte sie kurz, ob es vernünftig war, was sie da tat. Dylan war charmant und amüsant, ganz wie Dr. Jekyll in feiner Gesellschaft, doch sobald sie am Fuß von Lovers Cascade angelangt waren, könnte er womöglich ein mordlüsternes Alter Ego wie Mr Hyde hervorkehren. Aber, dachte Cleo und stieß einen kleinen Schrei aus, als sie ein kurzes Wegstück schneller hinabglitt als erwartet, sie hatte ja ihr Handy dabei und eine wirklich laute Stimme.


    »Alles okay?« Dylan wandte sich zu ihr um. »Bist du ausgerutscht?«


    »Ein bisschen. Mach dir um mich keine Sorgen.«


    »Oh, mach ich nicht. Ich habe schon gemerkt, dass du eine Frau bist, die sich zu helfen weiß. Außerdem sind wir jetzt schon fast unten angekommen. Na bitte …«


    Leicht außer Puste strich sich Cleo das zerzauste Haar aus dem Gesicht, trat neben Dylan und sah sich um.


    »Ach, wie wunderschön. Selbst bei dem scheußlichen Wetter und in der Dämmerung ist es wirklich zauberhaft.«


    Und so war es. Das dichte, leuchtend grüne Gras war ganz kurz, das Moos federte unter den Schritten, und die Lichtung formte um den tiefen, dunklen, blubbernden Teich ein vollendetes Hufeisen. Die Dornen und Brombeeren hatten sich mit den Bäumen verschlungen und bildeten über ihren Köpfen einen natürlichen Baldachin, als sei dieser Ort gänzlich abgeschieden vom Rest der Welt.


    »Es ist so ruhig hier – abgesehen von dem Wasserfall –, und es ist völlig windstill und viel wärmer als oben im Dorf. Wie eigenartig.«


    »Magie?« Dylan hob seine Sonnenbrille und lächelte sie an. »Oder nur ein Naturphänomen?«


    »Letzteres«, sagte Cleo bestimmt, »aber deshalb um nichts weniger großartig. Und da keiner von uns eine Taschenlampe dabeihat, denke ich, wir sollten schnell das Wasser holen, bevor es ganz dunkel wird. Wollen wir einfach versuchen, es aus dem Teich zu schöpfen?«


    »Was? Auf keinen Fall. Na ja, es sei denn, du willst jedem, der von dem Wein trinkt, eine heimtückische Dosis Kryptosporiden verabreichen. Hast du dir das Wasser mal angesehen? Der Teich ist wirklich tief, und abgesehen von dem Zufluss der Lovers Cascade ein stehendes Gewässer. Weiß der Himmel, was da alles an Parasiten drin lebt. Der Teich mag hübsch aussehen, aber sein Wasser ist ungesund und zum Nacktbaden völlig ungeeignet« – er sah ihr tief in die Augen – »leider.«


    »Ich habe im ganzen Leben noch nie nackt gebadet«, sagte Cleo empört. »Und ich habe nicht vor, ausgerechnet jetzt damit anzufangen.«


    »Schade. Mit diesen atemberaubenden Kurven und dem wallenden Haar würdest du aussehen wie die Venus von Botticelli.«


    »Ohne Arme?«


    »Ach, ha-ha. Und als jemand, der in der Schule mit Kunstgeschichte gemästet wurde«, Dylan grinste, »müsste ich diesen Scherz eigentlich beanstanden.«


    »Nun ja, okay, das war nicht gerade kabarettreif, aber …«


    »Die Venus von Milo hat keine Arme. Die Venus von Botticelli ist die wunderbar kurvige Dame, die mit den edlen Teilen hinter den Haaren verborgen aus dem Meer aufsteigt und …«


    »Ach, schon verstanden! Ich bin tief beeindruckt von deiner überlegenen Kenntnis der alten Meister – oder auch nicht.« Cleo lachte. »Egal, wir wissen beide, dass ich aussehen würde wie eine blaugefrorene übergewichtige Fünfunddreißigjährige mit reichlich Zellulitis, die sich in einem Berkshire-Teich zu Tode bibbert.«


    »Dürfte ich das bitte beurteilen?«


    Cleo kicherte. »Nein. Auf keinen Fall. Nie im Leben! Niemals nicht. Also, wenn wir das Wasser aus dem Teich nicht nehmen können …?«


    »Nun, da das Wasser von Lovers Cascade direkt aus mehreren Downland-Quellen kommt und vollkommen sauber ist, heißt es für uns: in den Wasserfall.«


    »Aber da werden wir nass.«


    »Und können uns anschließend auf vergnügliche Weise wieder trocknen.«


    »In deinen Träumen«, sagte Cleo, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Okay, dann lass es uns so machen. Äh, aber nicht auf vergnügliche Weise wieder trocknen. Oder, na ja, vielleicht sollte ich es allein machen, da es ja um meinen Wein geht. Ich meine, ich könnte es gut verstehen, wenn du nicht klatschnass werden willst. Du warst bis hierher wirklich sehr hilfsbereit.«


    »Hilfsbereit?« Dylan rümpfte die Nase. »Ich bin nicht hilfsbereit. Ich amüsiere mich prächtig. Wie schon seit Jahren nicht. Ich liebe verrückte Spontanunternehmungen, du nicht?«


    Cleo dachte darüber nach. »Nein, normalerweise nicht. Ich weiß immer gerne, was passiert und warum, und plane voraus. Ich mag Ordnung und Routine, und Veränderungen bereiten mir Unbehagen. So was, wie das hier, ist ganz gegen meine Art. Ich glaube … ich glaube, mich hat diese Weinherstellungssache einfach gepackt – vielleicht ist Mad Mollys Verrücktheit irgendwie ansteckend … aber ich denke doch, dass ich diejenige sein sollte, die das Wasser holt.«


    »Kommt nicht in Frage. Wir sind Freunde und stecken gemeinsam in der Sache drin, und wenn du hineingehst, dann gehe ich auch – ach, Mist … Pardon.«


    Erneut dudelte lautstark Dylans Handy.


    Während er sprach, wanderte Cleo über die weiche, federnde Wiese näher zu dem Teich. Das Brausen des von Lovers Cascade herabstürzenden Wassers übertönte das Gespräch. Der Sprühregen kitzelte ihre Wangen. In dem eigenartigen Licht duftete die stille, warme Luft nach schwerer Erde und süßen Brombeeren. Cleo spähte in den tiefen, braun blubbernden Teich, der von Schilf umstanden und von flachen pfannkuchengroßen Seerosenblättern umsäumt war. Aus der Nähe betrachtet, war das Ganze sogar noch eindrucksvoller. Wie in einem Zauberwald. Überirdisch. Eindeutig ein Ort, der wie gemacht dafür war, geheimnisvolle Traumbilder heraufzubeschwören.


    Sie konnte sich beinahe vorstellen, wie die Lichtung in heißen, schwülen Sommernächten von Scharen umherhuschender, funkelnder Feen mit durchscheinenden Flügeln bevölkert wurde, und wie mit Edelsteinen geschmückte Einhörner mit wedelnden Schweifen gemächlich aus dem Teich tranken.


    Beinahe.


    »Entschuldige«, sagte Dylan. »Ich hab es jetzt abgeschaltet. Das war Jessamine. Heißes Date für morgen Abend.«


    Ooh ja, dachte Cleo, morgen Abend. Und was für ein heißes Date stand für sie auf dem Programm? Bei Mimis Party am Tisch zu bedienen. Kein Vergleich.


    »Da ich nicht die Hüterin deines Terminkalenders bin, brauchst du mir nicht ständig zu erzählen, was für ein toller Fang du bist. Ich bin nicht im Geringsten beeindruckt, weißt du? Gut – und was ist jetzt die beste Methode, um an das Wasser zu kommen?«


    Dylan zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, hab ich auch noch nie Wasser von Lovers Cascade geholt, von daher bin ich da auch nicht schlauer als du. Doch da wir davon ausgehen, dass Mad Molly es für ihren Wein tatsächlich geschafft haben muss, muss es irgendwie machbar sein.«


    »Aber sie war verrückt«, widersprach Cleo. »Wahrscheinlich ist sie einfach eingetaucht und nass geworden, was wir ja eindeutig nicht vorhaben.«


    »Spielverderberin.«


    Seite an Seite standen sie da und sahen sich den unaufhörlich herabfallenden Wasservorhang an und die schlüpfrigen Felsen darum herum.


    Schließlich nickte Dylan. »Okay, also von hier aus betrachtet, schätze ich, wenn wir uns an der rechten Seite des Teichs entlangschlängeln, indem wir über diesen Felsvorsprung da gehen, und die Eimer direkt unter den Wasserfall halten, könnten wir ziemlich viel Flüssigkeit auffangen, ohne völlig durchtränkt zu werden.«


    Cleo nickte. »Ja, das klingt vernünftig, und ich finde wirklich, ich sollte das alleine tun. Es ist nicht sinnvoll, dass wir beide gleichzeitig klatschnass werden und Gefahr laufen, hineinzufallen.«


    »Ich erlaube mir, anderer Ansicht zu sein. Ich verneige mich vor deiner Selbstständigkeit, aber ich bin stärker als du und Wasser ist schwer, wie ich vom Physikunterricht her noch weiß, also lass mich das Wasser auffangen, und ich reiche dir dann die Eimer heraus. Und lass uns nicht darüber streiten, denn es wird schon dunkel, und wenn wir hineinfallen und ertrinken, wird man unsere Leichen erst finden, wenn alles zu spät ist – und unzählige verzweifelte Frauen werden denken, ich hätte sie einfach sitzen lassen.«


    »Und das können wir ja unmöglich verantworten, nicht wahr? Okay. Du hast gewonnen. Aber mach mir bitte keine Vorwürfe, wenn du danach an Lungenentzündung stirbst. Lass uns einfach loslegen.«


    Das taten sie. Rutschend und schlitternd überwanden sie die felsige Einfassung des Teiches, und schließlich gelang es ihnen, erstaunlicherweise ohne hineinzufallen, den unaufhörlichen Strom von Lovers Cascade zu erreichen. Es war weitaus kälter dort, und viel lauter, und trotz ihres Protests wurde Cleo klar, dass sie in der Tat alle beide sehr, sehr nass werden würden.


    Innerhalb von Sekunden elend durchweicht, hielt Cleo sich an jeglicher Verankerung fest, die sie finden konnte, während Dylan vorsichtig hinter den Wasservorhang trat. Dann reichte sie ihm den ersten Eimer. Irritiert durch die Bewegung des Wassers, behindert durch den Sprühregen, betäubt durch das unaufhörliche Getöse beobachtete sie ihn ängstlich.


    Man hörte jede Menge Fluchen, gelegentliches Lachen und reichlich viel Geplatsche hinter Lovers Cascade, doch schließlich übergab Dylan den ersten gefüllten Eimer in ihre Hände.


    Ein weiterer Eimer und die beiden großen Kanister folgten. Es dauerte weitaus länger, als sie erwartet hatte.


    Mad Molly, dass ich nicht lache, dachte Cleo. Ich bin hier diejenige, die nicht alle Tassen im Schrank hat. Völlig übergeschnappt. Was in aller Welt mache ich hier? Und alles nur, weil ich unbedingt will, dass mein selbstgemachter Wein dem Reinheitsgebot entspricht.


    »Okay!«, rief Dylan. »Das war’s. Alles voll. Ich trag den hier raus und nehme auch den anderen Kanister. Du nimmst die Eimer.«


    Mit einem Eimer in jeder Hand arbeitete sich Cleo langsam vom Wasserfall wieder fort, nun durch das Gewicht des Wassers noch zusätzlich behindert, und voller Angst, auf den glitschigen Felsen auszurutschen.


    Na bitte! Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung tat sie einen letzten Schritt vom Teich auf trockenes Land. Dann beobachtete sie mit angehaltenem Atem, wie Dylan langsam dieselbe Rückzugsstrategie verfolgte, wobei ihn die Wasserkanister bei jedem Schritt aus dem Gleichgewicht zu bringen drohten.


    »Verflucht noch mal!« Er schüttelte das Wasser aus seinen Haaren wie ein Hund. »Vergiss die Venus von Milo – du siehst aus wie eine ersäufte Ratte.«


    »Da müsstest du dich erst mal sehen!« Cleo schmunzelte vergnügt. »Und vielen, vielen Dank, dass du mir so hilfst. Ich weiß gar nicht, wie ich dir das vergelten kann.«


    »Nun, da ausschweifende Sinnesfreuden ja offenbar nicht in Frage kommen, werden wohl ein oder zwei Flaschen von deinem hausgemachten Fusel genügen müssen. Aber fürs Erste hätte ich gern eine heiße Dusche und eine Tasse Kaffee.«


    »Sollst du kriegen«, schnaufte Cleo, als sie die beiden Eimer hochhievte. »Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann. Jetzt wollen wir mal sehen, ob wir hier wieder herausklettern können, ohne etwas zu verschütten. Es wäre ja wirklich zu dumm, all diese Mühe auf sich zu nehmen, um Wasser von Lovers Cascade zu holen, und es dann auf der letzten Etappe wieder zu verlieren.«


    Die Eimer waren unglaublich schwer und hinderlich und stießen lästig gegen ihre Beine, sodass Wasser in ihre Stiefel schwappte, aber im Dämmerlicht langsam und vorsichtig den tief hängenden Zweigen ausweichend kam Cleo schließlich siegreich und relativ unbeschadet von der Feenlichtung wieder in die vertraute ländlich einsame Abendlandschaft um Lovers Knot.


    »Spitze«, keuchte Dylan, setzte die beiden großen Kanister neben den Eimern ab und reckte sich. »Du bist ein Ass. Du hast es geschafft, ohne groß etwas zu verschütten. Aber ich glaube, bald setzt die Unterkühlung ein, lass uns also zurück nach Hause, bevor uns jemand sieht und unangenehme Fragen stellt.«


    Mit einem höchst albernen Lächeln darüber, dass Dylan ihren Wohnwagen als »zu Hause« bezeichnet hatte, hob Cleo ihre Eimer auf und nahm, sich seinem Schritttempo anpassend, die letzte Wegstrecke in Angriff.


    Eine Stunde später, nachdem sie mehrere verkorkte Behälter mit kostbarem Lovers-Cascade-Wasser im eiskalten Schuppen verstaut, die schwappenden Eimer in die Küche geschleppt, geduscht, sich abgetrocknet und bei Kaffee und Kuchen aufgewärmt hatten, studierte Cleo erneut Mad Mollys Weinrezept für »Brillante Gala-Zwetschge«.


    Der ganze Wohnwagen war voll üppig nach Zwetschgen duftendem Dampf, während die Masse aus Früchten, Zitronensäure und Zucker in dem sorgfältig abgemessenen Lovers-Cascade-Wasser köchelte. Cleo rollte die Ärmel ihres gemütlichen übergroßen Lieblingspullovers hoch, kramte in den Weinherstellungszutaten nach dem Antigelier-Enzym mit dem seltsamen Namen, fand es und fügte es der Mixtur hinzu.


    Dylan blickte vom Wäschetrockner auf, der zu dem behaglichen Dampf noch seinen Teil beitrug. »Meine Kleider sind schon fast trocken – nur noch ein paar Minuten –, kann ich noch irgendetwas tun?«


    Cleo kicherte. Mal wieder. Dylan trug ihren flauschigen rosa Morgenmantel, fest zugegürtet. Die Tatsache, dass er darunter nackt war, war etwas, was sie mit aller Kraft aus ihren Gedanken zu verbannen suchte.


    »Mach noch etwas Kaffee, wenn du magst. Nach all der Arbeit haben wir noch eine Pause verdient. Ach, und wenn der Kuchen alle ist, in der blauen Dose dort ist noch einer.«


    »Auch mit Apfel und Zimt? Der war überirdisch gut.«


    »Das sagtest du schon. Ich glaube«, sie überflog noch einmal die Krakelschrift, »das ist hier jetzt bald fertig.«


    Dylan, der mit stachelig feuchtem Haar zur Radiomusik summte, war wirklich recht häuslich, dachte Cleo überrascht, als sie beobachtete, wie gewandt er sich in der winzigen Küche bewegte, um Kaffee und Kuchen hervorzuholen. Und er hatte sich beim Umkleiden und Duschen als vollendeter Gentleman erwiesen. Er hatte sich zurückgezogen, bis sie bekleidet war, und dann mit einem Höchstmaß an Diskretion selbst das Bad benutzt.


    So weit, so gut, dachte sie – ganz Dr. Jekyll und im flauschigen Morgenmantel nicht eine Spur von Mr Hyde – und fragte sich, woher nur dieser leichte Anflug von Enttäuschung rührte.


    »Biskuitrolle!«, rief Dylan, als er den Deckel der blauen Dose mühsam geöffnet hatte. »Selbstgemachte Biskuitrolle! Herrlich und wunderbar! Du bist ja wirklich eine göttliche Hausfrau!«


    »Venus von Milo mit Schürze?«


    »Wildeste Männerfantasien werden Wirklichkeit. Deine Kuchen sind wirklich hervorragend – wenn der Wein nur halb so gut gelingt, steckt er Margaux 86 in die Tasche.«


    »Die kenne ich nicht.«


    »Ziehst du mich auf?«


    »Nur ein bisschen.« Cleo streckte ihre schmerzenden Arme und überflog dann noch einmal das Rezept, um sich zu vergewissern, dass nichts fehlte. »Ich mag ja vielleicht nur Wohnwagen-Gesocks mit Gesamtschulbildung sein, aber ich kenne sehr wohl ein paar edle Sachen, weißt du … Ach, zum Teufel noch mal!«


    »Was denn?«


    »Das wird alles nichts. Nach all den Mühen, die wir auf uns genommen haben – hat alles keinen Zweck. Ich bin so eine Schusseltrine! Ach, verdammter Mist. Ich hätte das Rezept gleich bis zum Ende durchlesen sollen. Ich hätte es wissen müssen!«


    Vom flauschigen Morgenmantel umhüllt und noch immer Biskuitrolle mampfend, sah Dylan ihr über die Schulter. »Was stimmt denn nicht?«


    »Ich habe etwas ganz Wesentliches übersehen.«


    Dylan gluckste. »Tja, da das Rezept von Mad Molly stammt – lass mich raten … Minotaurus-Zunge? Mantikor-Zehennägel? Snotling-Spucke?«


    Trotz ihres Ärgers lachte Cleo. »Das Letzte hast du dir ausgedacht!«


    »Hab ich nicht.« Dylan setzte eine empörte Miene auf. »Was die wesentlichen Punkte im Leben der Elfen und Goblins betrifft, lässt deine Bildung offenbar bedauerlich zu wünschen übrig. Snotlinge, darf ich dir erklären, sind winzige, ziemlich einfältige Gnome – sie werden von Orks als Sklaven gehalten. Ihre Spucke wird über mehrere Kontinente hinweg geschätzt.«


    »Ach hör auf.«


    »Nun, okay, das Letzte habe ich erfunden. Ich weiß nichts über Snotling-Spucke, aber der Rest ist wahr. Wie auch immer, ist es das, was dir noch fehlt? Weil, falls ja, bin ich aufgeschmissen bei der Frage, wo wir so spät in der Nacht noch welche herkriegen sollen.«


    Seufzend deutete Cleo auf die krakelige Schrift. »Es hat nichts mit Orks oder Minotauren oder doofen Snotlingen zu tun. Schau, da steht, nachdem ich den Wein zwei Tage an einem warmen Ort habe stehen lassen und ihn dann in Ballonflaschen abgeseiht und noch mehr Zucker und Wasser und Hefe und Nährsalz hinzugefügt habe, muss ich …«


    »Ja, schön, aber du hast ja doch alle Zutaten gekauft, die du benötigst, oder? Wo liegt dann das Problem?«


    »Ich muss«, wiederholte Cleo mit zusammengebissenen Zähnen, »den Wein alle zwei Monate filtern, bis er klar ist. Alle zwei Monate! Das kann ja dann Jahre dauern! Aber ich brauche trinkbaren Wein innerhalb von knapp zwei Wochen. So ein verdammter Mist!«


    »Ah ja. In der Tat, so ein Mist.« Dylan runzelte die Stirn. »Ich weiß ja nicht, warum der Wein so bald schon fertig sein muss, aber wenn du das für unabdingbar hältst, ist es tatsächlich ein echter Schlamassel. Ich hatte gar nicht wirklich darüber nachgedacht, wie lange der Wein braucht, um, na ja, zu fermentieren, gären, reifen, was auch immer.«


    »Ich auch nicht. Aber ich hätte daran denken sollen, da Molly die ›Brillante Gala-Zwetschge‹ als ›fruchtigen Roten mit reichem Körper‹ beschreibt – mir hätte klar sein müssen, dass so was nicht über Nacht entsteht. Ach, Mist und wieder Mist!«


    Ratlos sahen sie einander an. Dann nahm Dylan die vergilbten Hefte mit den Weinrezepten zur Hand und blätterte durch die abgegriffenen, brüchigen Seiten.


    »Da hilft auch Nachschauen nichts«, sagte Cleo ärgerlich. »Wir können nichts daran ändern. Das Einzige, was ich nicht habe, ist Zeit – und die kann mir keiner herbeizaubern.«


    »Vielleicht nicht«, murmelte Dylan, »aber hast du dir die Rückseite des Gala-Zwetschgen-Rezepts angesehen? Da ist jede Menge hingekritzelt, manches ist durchgestrichen und ausgebessert, alle möglichen Notizen …«


    »Mad Mollys Einkaufsliste wahrscheinlich.« Cleo schniefte. »Die hilft uns auch nicht weiter.«


    »Verfluch mal die gute alte Molly nicht so vorschnell. Ich glaube, das hier sind ihre Winzer-Merksätze. Schau, hier steht, man soll den Wein nicht mit Leitungswasser machen, weil ›er sonst fiel zu verflikst lange bis zur Follmundikeit und Tringbarkeit brauch‹.«


    »Grauenhafte Rechtschreibung.«


    »Stimmt«, ganz unbefangen schob Dylan die Ärmel des flauschigen Morgenmantels hoch, während er die zahlreichen durchgestrichenen und überschriebenen Anmerkungen studierte, »aber da wir hier nicht bei der Legasthenikerpolizei sind, wollen wir ihr das mal nachsehen. Außerdem schreibt sie – nein, hör zu, ›nimm imma das Zauberwasser von Lovers Cascade, und die Feenkraft sorkt dafür, dass du dein erstes Glas Zwetschge schon nach sieben Tagen trinken kanns‹.«


    »Ach ja?« Cleo merkte auf. »Und sagen die Feen überhaupt nichts darüber, dass man dann bloß einen Mund voller Essig und saurer Früchte und eine tödliche Magenverstimmung davon bekommt?«


    »Derartiges wird nicht im Entferntesten erwähnt.«


    »Ganz bestimmt hat sie diese Bemerkung über Feen und Magie und schnelles Brauen mit Lovers Cascade nur hingeschrieben, um die Leute reinzulegen, um Gegnern den Wind aus den Segeln zu nehmen und ihr Weinherstellungs-Monopol im Dorf zu behaupten«, widersprach Cleo. »Das Wissen, wie verflixt schwierig es war – ist – Wasser vom Wasserfall zu holen, würde jeden abschrecken, sofern die Feen nicht schon genügten.«


    »Wohl wahr«, Dylan fegte einige Biskuitkrümel vom Morgenmantel, »aber nimm doch mal an, dass das Wasser auf seinem Weg über die Hügel der Downs, durch, unter und über all diese urzeitlichen Felsen von Lovers Cascade irgendeine Art chemischen Cocktail aufnimmt und dass dieser chemische Cocktail tatsächlich den Reifeprozess beschleunigt. Das wäre doch eine naturwissenschaftliche Erklärung, oder? Keine Zauberei. Und selbst wenn du nicht an Mollys Magie glaubst, an Naturwissenschaft glaubst du doch wohl?«


    »Nicht uneingeschränkt, nein. Aber gut, ja, wenn ich rein hypothetisch mal annehme, dass das Wasser von Lovers Cascade irgendeine chemische Mischung enthält, die alles beschleunigt, was schreibt sie sonst noch, was man machen soll?«


    »Sie schreibt nur – ähm, lass mich nachsehen – ah ja –, man soll den Wein nach achtundvierzig Stunden filtern, danach einmal täglich, und innerhalb von ›sieben Tagen‹ – nach einer Woche also – hast du ›herforagend tringbaren vollreifn roten Wein‹.«


    »Fantastisch«, sagte Cleo halbherzig, »und wahrscheinlich schreibt sie das nur, weil sie ihren Wein so schnell wie möglich zu Geld machen wollte.«


    »Nun, wenn du das Ganze so pessimistisch sehen willst, bitte sehr. Aber wenn du – aus welchen Gründen auch immer – möchtest, dass diese Gala-Zwetschge in weniger als zwei Wochen getrunken wird, warum lässt du nicht vorübergehend vom Unglauben ab und versuchst es einfach mal? Es kann ja nichts schaden, oder? Was soll schon passieren?«


    Dass ich beim Erntefest die gesamte Bevölkerung von Lovers Knot vergifte, dachte Cleo, sprach es aber nicht aus. Sie zuckte die Schultern. »Haben wir denn eine andere Wahl? Okay, ich versuche es mit Mad Molly und den Feen und dem Zauberwasser, und nach einer Woche werde ich ja sehen, was passiert.«


    »Sehr gut. Warte mal – kleinen Moment –, hier ist noch etwas hingekritzelt … Ach, Mist, da ist am unteren Rand der Seite etwas abgerissen. Ich glaube, es heißt ›Vorsicht und Wanunk‹ … und dann …« Dylan runzelte die Stirn. »Nein, das kann ich nicht entziffern – irgend so was wie ›hüte dich und trink Brillante Gala-Zwetschge nur wenn …‹ – zu dumm – da bricht der Satz ab.«


    »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Sie war doch eindeutig übergeschnappt. Das ist doch wohl kaum eine Ausschlussklausel. Ganz bestimmt war das Mad Mollys Methode, um sicherzugehen, dass keiner ihr Rezept klaut. Okay, du hast mich so gut wie überzeugt. Lovers Cascade hat magische Wirkung – tja, chemisch verstärkte auf jeden Fall –, und meine ›Brillante Gala-Zwetschge‹ wird nächstes Wochenende bereit sein für Trinkbarkeit und Trunkenheit.«


    »Und wenn es gelingt?« Behutsam klappte Dylan die Rezeptbücher zu. »Was kommt als Nächstes?«


    »Ach, Brombeer-Skandal oder Holzapfel-Herzensbrecher, denke ich. Ich kann das Wasser von Lovers Cascade genauso gut gleich ganz aufbrauchen, solange ich welches habe.«


    »Und bin ich zur Kostprobe und weiteren Herstellung ebenfalls eingeladen?«


    Cleo schob sich das zerzauste, trocken gerubbelte Haar hinter die Ohren. Sollte sie ihn ermutigen? War das klug? War es natürlich nicht. Sie mochte Dylan sehr gern. Schrecklich gern. Und Dylan mochte sie auch – das wusste sie. Sie hatten bereits eine fröhliche, humorvolle Art von Freundschaft entwickelt, und ohne Zweifel würde Dylan nur zu gerne den allzu kurzen Weg von der Küche ins Schlafzimmer einschlagen, dem sie unmöglich würde widerstehen können, was auch immer sie Gegenteiliges behauptete, und es wäre vergnüglich und liebevoll und garantiert eine bewusstseinserweiternde Erfahrung, aber ganz sicher überhaupt nicht das, worauf sie aus war …


    Ach, verdammt. Während ihrer Ehe hatte sie jahrelang immer getan, was vernünftig war, und was hatte ihr das eingebracht? Sie könnte Dylan ja schließlich jederzeit auf Abstand halten, oder?


    Sie lächelte. »Ja, natürlich – es sei denn, du bist anderweitig beschäftigt und, äh, tollst mit Jessamine und Co herum oder preschst durch die Lande und lieferst Superautos an Millionäre und Prominente aus.«


    »Ach, ich werde ein Zeitfenster offenhalten, wie man so sagt. Ich werde ganz bestimmt zur Stelle sein«, antwortete Dylan vergnügt und ließ den Morgenmantelgürtel kreiseln wie ein Stripper. »Das lass ich mir auf keinen Fall entgehen. So viel Spaß hatte ich außerhalb der Horizontalen noch nie. Nächstes Wochenende also? Sind wir verabredet?«


    »Ja«, sagte Cleo zaghaft. »Wir sind verabredet.«
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    »Oh!« Elvi schaute zur Tür des Wohnwagens herein und seufzte enttäuscht. »Du machst dich gerade ausgehfertig.«


    »Hallo, Fremde. Ja, tut mir leid.« Cleo hüpfte aus dem Schlafzimmer und versuchte gleichzeitig die Füße in ihre Slipper zu schieben und ihre weiße Bluse in den Rocksaum zu stecken. »Ich arbeite heute Abend in Lovelady Hall. Aber komm trotzdem herein – ich habe noch Zeit und muss erst noch Make-up auflegen und meine Haare zurechtmachen, währenddessen können wir uns ja unterhalten.«


    »Danke. Ach, das riecht aber gut hier – so warm und fruchtig.«


    Cleo dachte schuldbewusst an den Gala-Zwetschgen-Wein, der den Blicken entzogen in den Schränken neben dem Herd – dem wärmsten Platz, den sie sich vorstellen konnte – heimlich in ihrer Sammlung von Eimern und Töpfen vor sich hin gärte. Es gab überhaupt keinen Grund, Elvi nicht zu erzählen, dass sie Wein machte, und sie würde es schon noch tun, aber nicht jetzt. Erst wenn sie wusste, ob Mad Mollys Rezept gelang.


    Sie war während ihrer Ehe oft genug mit halbherzigem Lob kritisiert worden. Daves Kommentare wie etwa »Ist schon ganz annehmbar, finde ich, aber meine Mutter hat eine sehr viel bessere Creme gemacht, denn sie hat Schlagsahne und Belgische Schokolade hineingetan« schmerzten noch immer.


    Die neue Cleo – das klang, dachte sie amüsiert, wie Autowerbung im Fernsehen –, so hatte sie nach der Scheidung beschlossen, würde nie wieder zulassen, dass jemand ihre Gefühle verletzte. Misserfolge blieben künftig streng privat. Nur Erfolge würden öffentlich bekanntgegeben.


    »Ach ja? Das kommt wahrscheinlich, weil ich heute Morgen Kuchen gebacken habe, und der Geruch bleibt in diesen Mobilheimen immer ganz schön hartnäckig hängen, findest du nicht? Ach, möchtest du ein Stück, während wir uns unterhalten? Du weißt ja, wo alles ist. Es gibt Ananastorte und …«


    »Nein danke.« Elvi schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hunger. Ich meine, normalerweise liebe ich deine Kuchen, aber …«


    »Ist schon okay«, sagte Cleo, jetzt ernstlich besorgt. Elvi sagte Nein zu Kuchen? Das hatte es ja noch nie gegeben. »Ähm, ich hab dich in den letzten Tagen gar nicht gesehen. Warst du sehr beschäftigt? Viel zu lernen?«


    »Hmmm.« Elvi folgte Cleo ins Schlafzimmer zurück und ließ sich auf das gepolsterte Doppelbett plumpsen. »Dieses Zimmer ist wirklich schön. Alles so frisch und hübsch. Du hast echt Glück, dass du das alles für dich alleine hast.«


    Ach, die Gute, dachte Cleo. Das Schlafzimmer des Wohnwagens war absolut winzig im Vergleich zu dem, das sie in Winterbrook gehabt hatte. »Ist deines denn nur eine Einzelkabine? Das muss schwierig sein mit deinen Schulsachen, Kleidern, Musik, Fernseher, Computer und was du sonst noch alles so brauchst.«


    »Es ist grauenhaft.« Elvi schleuderte die Ballerinas von den Füßen. »Aber Mum und Dad haben das eine Doppelzimmer und die Jungs das zweite, es geht also nicht anders. Der Großteil meines Lebens stapelt sich in Aufbewahrungsboxen vom Boden bis zur Decke. Ich kann es kaum erwarten, etwas Eigenes zu haben.«


    Cleo trug ihre erste Schicht Mascara auf. Irgendetwas war anders an Elvi. Der Schwung und die Vitalität fehlten, stattdessen war da eine Art leiser Traurigkeit. Melancholisch, dachte Cleo. Das war das Wort, das Elvi heute Abend beschrieb: melancholisch.


    Aber wieso?


    »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja, es geht mir gut. Bin nur ein bisschen müde. Was machst du denn heute Abend in Lovelady Hall?«


    »Kellnern. Bei einem von Mimis Wohltätigkeits-Essen. Daher die blickdichten schwarzen Strumpfhosen, bequemen Schuhe und der unanständig enge schwarze Rock, der mir noch gepasst hat, als ich ihn letztes Mal anhatte – wie ich mich undeutlich erinnere. An all diese Speckrollen erinnere ich mich jedenfalls eindeutig nicht. Wissen die Götter, was für Bekleidung von mir als Kellnerin erwartet wird. Ich hoffe, Mimi stellt das schicke kleine Häubchen und die Rüschenschürze zur Verfügung.«


    »Sofern nicht Nippelquasten und String-Tanga angesagt sind.«


    »Was? Ich hoffe, du machst Scherze?«


    »Ja.« Elvi lächelte verträumt. »Ach, ich bin sicher, heute Abend wird es ganz gesittet zugehen, aber als ich noch klein war, hat meine Mum mir immer Geschichten über einige echt wilde Partys erzählt, die in Lovelady stattfanden, als Mimi noch sehr viel jünger war. Mein Dad hat gesagt, es war damals eine echte Lasterhöhle und es sei obszön, dass Leute wie die Pashley-Royles so viel Geld hätten, um es für Dekadenz zu verschwenden, während anständige, hart arbeitende Leute sich für ein Dach überm Kopf und etwas zu Essen im Bauch so abrackern müssen.«


    »Ach herrje. Ja, ich verstehe, dass ihn das aufgeregt hat.«


    Wie jeder andere in Lovers Knot wusste Cleo, dass Ron Reynolds mit seinen politischen Ansichten nur knapp links von Stalin anzusiedeln war.


    »Aufgeregt? Am liebsten wär er mit Plakaten und einer Menschenkette da hoch und hätte ›die Scheißadeligen‹ zur Guillotine gezerrt.«


    Cleo kicherte. »Ich kann mir schon vorstellen, dass Ron der Hut hochgeht bei etwas, das in seinen Augen eine massive Ungerechtigkeit gegenüber der Arbeiterklasse darstellt. Aber ich nehme doch an, dass die geselligen Anlässe in Lovelady Hall jetzt in gesitteterem Rahmen ablaufen?«


    Elvi sah auf einmal wehmütig aus. »Ja. Aber ich fand es immer herrlich, von all dem Glanz und Glamour zu hören. Meine Mum hat gesagt, dass zu Mimis Partys immer echt berühmte Rockbands und Laufstegmodels und richtige Promis kamen. Und dass es Sektbrunnen gab und Tänzerinnen und lebende Chippendale-Figuren und alle sich voll bekleidet in den Swimmingpool geworfen und dann ihre Sachen ausgezogen haben und …«


    »Mannomann.« Cleo blinzelte. »Das klingt, ähm, vergnüglich. Aber ich glaube wirklich nicht, dass es heute Abend diese Sorte Party sein wird.«


    Elvi schüttelte den Kopf. »Liebe Güte, nein. Seit damals haben sie Ordnung in ihr Leben gebracht. Jetzt geht es da nur noch um ätzend gute Werke und Leben auf dem Lande. Heute Abend kommen entweder Snobs mit Mops oder die Wohltätigkeits-Brigade – in Hemdblusenkleidern mit lila Löckchen. Total korrekt und langweilig, so oder so. Ich wünschte allerdings, du würdest nicht gehen.«


    Cleo kramte in ihrem Schminktäschchen und legte Rouge auf, dann griff sie noch einmal nach dem Mascara. Heute Abend bräuchte sie zwei Schichten davon, ganz eindeutig. Fürs Selbstvertrauen. »Ich habe nur zugesagt, weil ich dachte, dass mir das einen einsamen Samstagabend erspart.«


    »So einer steht mir drohend bevor.« Elvi schlug ihre langen Beine in den engen Jeans unter und kaute an den Spitzen ihrer kastanienbraunen Haare. »Deshalb hatte ich gehofft, dass du zu Hause bist.«


    »Was?« Cleo betrachtete Elvi im Spiegel. »Du würdest deine Zeit lieber mit einer verbitterten alten Runzeltante verbringen als mit deinen Girliefreundinnen bei einer Nacht wilder Teenie-Orgien in den Hot-Spots von Winterbrook?«


    »So könnte man sagen. Sophie wollte in diese neue Disko in Hazy Hassocks, und Kate hat mich eingeladen, mit zu einer Party in Bagley-cum-Russet zu gehen, aber ich habe zu beidem keine Lust.«


    Cleo hielt beim Auftragen der zweiten Mascara-Schicht inne und runzelte die Stirn. »Bist du krank? Du wirkst, tja, in letzter Zeit ein wenig abwesend. Und willst keinen Kuchen. Und lehnst jetzt am Samstagabend einen Diskoabend und eine Party ab? Mit sechzehn? Ich fange doch allmählich an, mir Sorgen um dich zu machen.«


    »Ich wollte dich etwas über Sex fragen.«


    »Mist!« Cleo stach sich mit dem Mascarastab ins Auge und tastete blind nach einem Papiertuch. »Entschuldige. Äh, über Sex? Mich? So wie für eine Art Fallstudie zu irgendeinem Schulreferat?«


    »Nöö.« Elvi schüttelte den Kopf. »So wie im richtigen Leben. In meinem Leben. Ich brauche einen Rat von jemandem, der ehrlich ist und dem ich vertraue und der nicht ganz albern und kicherig wird und krassen Kram erfindet wie Kate und Sophie oder gleich an die Decke geht wie meine Mum.«


    Cleo schluckte. Natürlich, jetzt ergab das alles einen Sinn.


    »Oh, Gott, Elvi, du bist doch nicht etwa schwanger?«


    Elvi lachte. »Nein. Natürlich nicht. Also wirklich. Ich bin doch nicht blöd.«


    »Na, Gott sei Dank.«


    »Aber das ist der Grund, warum ich mit dir sprechen wollte. Über, na ja, Beziehungen. Und, tja, eigentlich all das.«


    »Ich fühle mich sehr geschmeichelt. Aber offen gestanden, weißt du darüber wahrscheinlich besser Bescheid als ich. Ich hatte nicht viele Freunde – habe Dave schon sehr früh kennengelernt. Er war – ist – der einzige Mann, mit dem ich je geschlafen habe. Bestimmt bist du mir da weit voraus.«


    »Nein, bin ich nicht. Ich bin eine ätzend unschuldige Jungfrau. Oh, natürlich kenne ich die grundlegenden Einzelheiten – und ich weiß, was Kate darüber erzählt, was sie und Mason so treiben – was meistens ziemlich eklig klingt –, und ich habe ein paar Mal rumgefummelt und war ab und zu in Jungs verknallt und habe auf Partys rumgeknutscht und so, aber diesmal«, Elvi sah mit großen grünen Augen zu Cleos Spiegelbild hoch, »diesmal ist es anders. Ich habe jemand ganz Besonderes kennengelernt.«


    Jemand Besonderes … bei diesen Worten seufzte Cleo. Glücklich, glückliche Elvi. Wie wunderbar, diesem einen Besonderen zu begegnen, diesem einen ganz Besonderen – einem wie Dylan Maguire …


    Sie blinzelte. Wo in aller Welt war das hergekommen?


    Lächerlich!


    »Cleo? Cleo? Alles in Ordnung?«


    Cleo merkte plötzlich, dass Elvi sie anstarrte. »Was? Ja, ja. Entschuldige, mir ist nur, äh, gerade etwas eingefallen. Also, mach weiter, erzähl mir von diesem Jungen. Drängt er dich dazu, Sex zu haben? Denn du weißt doch, wenn du nicht willst, musst du auch nicht. Oh, mir ist klar, dass es, den Illustrierten zufolge, heutzutage bei allen schon kurz nach der Aufnahmeprüfung für die höhere Schule zur Sache geht, aber es gibt überhaupt keinen Grund …«


    »So ist es ganz und gar nicht.« Elvi lachte. »Wir haben uns erst einmal gesehen, und er hat nichts in dieser Richtung gesagt oder getan. Es ist nicht wegen ihm, sondern wegen mir. Ich weiß, ich werde es wollen, weil – nun ja, weil ich ganz Unglaubliches für ihn empfinde. Ich kann nicht essen, nicht schlafen, an nichts anderes mehr denken als an ihn. Wir haben einander schon zigtausende SMS geschickt und … und ich … ich liebe ihn. Liebe ihn wirklich. Es war Liebe auf den ersten Blick, und ich weiß, dass er genauso fühlt. Lach nicht.«


    »Fiele mir im Traum nicht ein«, erwiderte Cleo seufzend, drehte sich um und sah Elvi an. »Die erste Liebe ist eine wirklich intensive und wunderbare Sache. Sie ist allumfassend – ergreift Besitz von deiner gesamten Welt, lässt dir alles in rosigem Licht erscheinen, lässt dich über Albernheiten lachen und alle möglichen verborgenen Botschaften in Dinge hineinlesen, die du nie zuvor für möglich gehalten hättest und …«


    Elvi hörte auf, an ihren Haaren herumzukauen und strahlte übers ganze Gesicht. »Genau! Du verstehst mich. Du bist so was von cool. Und deshalb wollte ich mit dir reden. Ich wusste, du würdest es verstehen. Ich habe sogar herausgefunden, dass der krasse Shakespeare und die ätzende Jane Austen die Liebe kannten. Früher dachte ich, die wären nur langatmig und total albern und altmodisch, aber sie wussten Bescheid, nicht wahr?«


    »Wahrscheinlich«, stimmte Cleo zu. »Nein, ganz sicher. Es gibt nur wenige Menschen, die von der Liebe unberührt geblieben sind.«


    »Ist es so auch mit deinem Dave gewesen? So wie, tja, überall Regenbogen und Zuckerwatte und Sonnenschein? So dass du weiche Knie bekommen hast, wenn er dich berührt hat, und gedacht hast, dein Herz würde gleich zerspringen, wenn er gelächelt hat, und du nichts anderes mehr wolltest, als die ganze Zeit seinen Namen sagen, und dass du Panik gekriegt hast, wenn du dachtest, du könnest dich nicht mehr an sein Gesicht erinnern, und dann, als du es doch konntest, am liebsten Purzelbäume geschlagen und laut gelacht hättest?«


    Nein, dachte Cleo betrübt, so war es mit Dave überhaupt nicht gewesen. Dennoch kannte sie die Symptome nur allzu gut …


    »Nicht ganz, nein. Aber ich weiß genau, was du meinst …« Sie stockte und erkannte auf einmal erschrocken, dass sie wirklich wusste, wie Elvi empfand. Aber mit Dave hatte das ganz und gar nichts zu tun.


    »Ich wusste, dass du mich verstehst.« Elvi strahlte vor Freude. »Es ist, als ob nichts anderes auf der Welt mehr wichtig wäre, nicht wahr? Als ob jede Kleinigkeit in deinem Leben plötzlich eine andere Bedeutung bekäme. Worte und Musik und einfach die Art, wie jemand lächelt – alles erinnert einen nur noch an ihn.«


    »Puh, dich hat es ja wirklich ganz schön erwischt! Aber offen gestanden, Elvi, weiß ich nicht, wo das Problem liegt. Du bist sechzehn – ein ganz normales Alter, um sich zu verlieben und einen Freund zu haben –, und das mit dem Sex, na ja, das ist doch auch gut und schön, solange ihr beide es wollt und rücksichtsvoll miteinander umgeht und vernünftig seid und dafür sorgt, dass ihr keine ungewollte Schwangerschaft riskiert oder so.«


    »Meinst du, ich sollte die Pille nehmen? Ich glaube schon und würde gern, aber ich kann damit nicht zu unserer Hausärztin gehen – die ist älter als Methusalem – und kennt mich, seit ich ein Baby war.«


    Cleo kam sich auf einmal sehr alt und ein bisschen jämmerlich vor. Wenn die Sorge um Verhütung für sie doch nur je ein Problem gewesen wäre! Sie lächelte. »In dem Fall würde ich dir empfehlen, eine nette, freundliche anonyme Klinik aufzusuchen. Es gibt eine gute in Winterbrook – ich weiß, dass einige meiner Freundinnen da hingegangen sind. Dort kann man dich in all diesen Dingen beraten, und es wird dich gewiss niemand verurteilen, und ja, die Pille könnte das Richtige sein, aber, und ich weiß, das klingt jetzt wahrscheinlich furchtbar altmodisch, aber ich finde doch, ihr solltet einander erst einmal ein bisschen besser kennenlernen.«


    »Ich weiß, und das wollen wir auch, aber realistisch gesehen weiß ich nicht recht, ob wir das können. Es kann genauso gut sein, dass das alles die reine Zeitverschwendung ist.«


    »Wieso? Wenn ihr einander doch liebt? Oder ist er gerade im Begriff auszuwandern oder so was?«


    »Nee. Er ist, na ja, gar nicht so weit weg. Aber meine Eltern – vor allem mein Dad – werden total an die Decke gehen. Sie werden mir niemals erlauben, mit ihm auszugehen.«


    »Wieso denn nicht? Du bist doch eindeutig alt genug, um einen festen Freund zu haben, dagegen haben Amy und Ron doch sicher nichts einzuwenden? Sie sind doch sehr lockere Eltern, oder nicht? Ich finde, du hast mit ihnen aus beiden Welten das Beste. Dein Dad ist schon älter und erfahren und kann dir gute Ratschläge geben, und deine Mum ist so viel jünger, dass sie gut verstehen wird, wie du empfindest. Deine Eltern lieben dich, Elvi, und ich bin überzeugt, wenn dieser Junge dich glücklich macht, werden sie einverstanden sein.«


    »Ich liebe sie auch«, sagte Elvi seufzend. »Sehr. Sie sind wunderbar. Echt toll. Und ich will sie nicht verärgern. Aber glaub mir, wenn sie das herausfinden, drehen sie durch.«


    Cleo schob die Sachen in ihr Schminktäschchen zurück und begann, mit einer Bürste durch ihre langen Haare zu fahren. »Ja gut, ich kann verstehen, dass es ihnen ein bisschen Angst macht, wenn ihr kleines Mädchen erwachsen wird – das ist nur natürlich.«


    »Es ist nicht nur das.«


    »Nein, sicher ist es nicht nur das, okay, und ich kann ebenso verstehen, wenn sie nicht wollen, dass diese Beziehung deinen Schularbeiten in die Quere kommt. Aber wenn dieser Junge so nett ist, wie du sagst, dann wird er das sicher auch verstehen. Ihr könnt euch ja an den Wochenenden treffen, wenn du alle Hausaufgaben erledigt hast, oder nicht?«


    »Nein.« Elvi schüttelte den Kopf. »Und es sind auch nicht meine blöden Schularbeiten, um die Dad sich sorgen wird. Er wird mir einfach verbieten ihn zu sehen, weil … weil er nicht standesgemäß ist.«


    Oh Gott, dachte Cleo, während sie ihr Haar zu einem hoch sitzenden Knoten eindrehte, damit es hoffentlich nicht in Mimis Suppe baumelte, sie hat sich in einen Kerl aus der Bath-Road-Siedlung verliebt. Kapuzenpulli, Baseballkappe, abgehackte Sprechweise, leerer Blick, von Polypen verstopfte Nase, Drogen – oh Gott, nein, doch wohl nicht etwa Drogen?


    »Aha. Gut. Sag mir die Wahrheit, Elvi. Wie wenig standesgemäß?«


    »Total. Ganz und gar. Die schlimmste Sorte Mensch, die mein Dad sich an meiner Seite je vorstellen könnte. Nie im Leben werden sie einverstanden sein, dass ich mich mit ihm treffe.«


    Unangenehm berührt, stellte Cleo sich nun einen Jugendlichen mit halb offenem Mund vor, der in Winterbrook und Umgebung Ecstasy und Cannabis vertickte. Das konnte doch wohl nicht sein? Elvi war ein vernünftiges, intelligentes Mädchen – eine junge Frau –, das wäre es doch sicher nicht. Aber andererseits spielte die Liebe ihre verrückten Streiche ja schließlich selbst den vernünftigsten Menschen, nicht wahr?


    »Und dieser Junge, hat er einen Job? Oder ist er arbeitslos? Ich hätte gedacht, dafür hätte dein Dad volles Mitgefühl.«


    »Er geht noch zur Schule.«


    »Ach so.« Cleo versuchte ihr lockiges Haar in seiner Verankerung festzustecken, was aber misslang. »Und wie alt ist er? Ich meine, liegt darin das Problem? Ist er deutlich jünger als du oder so was?«


    Elvi fummelte in der Hosentasche ihrer Jeans herum. »Er ist siebzehn. Er macht seine A-Levels. Ich habe ein Bild von ihm auf meinem Handy. Er hat versucht, mir jede Menge Fotos zu schicken, die er selbst mit seinem iPhone geknipst hatte, aber die waren alle verschwommen, und so hat sein Freund Henry dies hier aufgenommen. Schau, ist er nicht einfach umwerfend?«


    Cleo nahm das Handy, und war, um Elvi glücklich zu machen, bereit zu sagen, dass dieser picklige Prolo-Schuljunge wie eine Mischung aus Brad Pitt und Johnny Depp aussähe oder welche entsprechenden Teenageridole momentan auch immer angesagt waren.


    Aber das brauchte sie nicht.


    Der knochig dünne Knabe mit den markanten Backenknochen und den igeligen schwarzen langen Haarfransen war eindeutig schön. Und hatte riesengroße, freundliche, kluge Augen. Und sah sehr nobel aus. Ja, sie konnte vollkommen verstehen, dass Elvi ihn unwiderstehlich fand. Dieses skelettartige Aussehen jedoch – war das auf Heroin zurückzuführen? Aber was wusste sie schon über Drogen? Wer war sie denn, um Elvi irgendwelche Ratschläge zu erteilen? Oh, das wurde ja reichlich kompliziert.


    Cleo gab das Handy zurück. »Er ist hinreißend. Total hinreißend. Und ich kann vollkommen verstehen, warum du dich in ihn verliebt hast. Aber du musst jetzt mal ehrlich zu mir sein. Warum ist er nicht standesgemäß?«


    »Er ist in Gorse Glade.«


    »Ach, du liebe Güte!« Cleo blinzelte. Das war ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte. »Ah ja, jetzt sehe ich das Problem. Dein Vater, so wie er zum Klassenkampf steht, wird jemanden, den er für einen Nobel-Ausbeuter der Arbeiterklasse ansieht, nicht wirklich als deinen ersten Freund willkommen heißen, nicht wahr?«


    »Ersten, letzten, einzigen«, sagte Elvi trotzig.


    Cleo nickte. Arme Elvi. Jetzt war alles klar. Sie hatte keine Chance.


    »Und, hat dieser hübsche Junge auch einen Namen?«


    »Zeb«, sagte Elvi, als würde sie schnurren, und lächelte übers ganze Gesicht.


    »Nett. Und hoffentlich steht kein Adelstitel davor? Das würde Ron wirklich ins Weltall katapultieren.«


    »Nö – sein Vater hat zwar einen ätzenden Titel, aber den hat er ehrenhalber bekommen, er ist also nicht erblich. Aber was er hat, ist ein Doppelname mit Bindestrich.«


    »Das ist in den Augen deines Dads fast genauso schlimm.« Cleo sammelte ihre Sachen zusammen und warf einen Blick auf den Nachttischwecker. Sie musste nun wirklich aufbrechen. »Hör mal, Elvi, es tut mir leid, aber ich muss jetzt flitzen. Vielleicht können wir morgen früh weiterreden? Dann stecken wir die Köpfe zusammen und lassen uns was einfallen, und vielleicht finden wir ja einen Weg, um deine Eltern davon zu überzeugen, dass Zeb Dingsdabums-Edelspross …«


    »Er heißt Pashley-Royle.«


    »Heilige Hacke!«


    »Verstehst du jetzt das Problem?« Elvi seufzte, bückte sich und ließ die Füße in ihre Ballerinas gleiten. »Nie im Leben wird das irgendwer akzeptieren. Seine blöden Eltern werden genauso entsetzt sein wie meine.«


    »Wissen sie es denn? Die Pashley-Royles?«, fragte Cleo vorsichtig. »Ich meine, ich wusste nicht einmal, dass Mimi und Mortimer überhaupt Kinder haben.«


    Elvi stand auf. »Zeb war auswärts im Internat, seit er fünf war. Wurde von seiner exklusiven Grundschule direkt weitergeleitet auf das noch exklusivere Gorse-Glade-Internat und wird dann zweifellos weitergeleitet nach Oxford oder Cambridge. Wird nur für ätzende Familienfeiern herkutschiert. Und nein, soweit ich weiß, hat Zeb mich ihnen gegenüber noch nicht erwähnt. Warum sollte er auch? Sie würden ihm verbieten, mich zu treffen. Ein Arbeitermädchen von einem Wohnwagenplatz? Sie wären sicher total begeistert. Zeb weiß garantiert, dass das nirgendwo hinführt.«


    Cleo durchquerte das Schlafzimmer und umarmte Elvi. »Du armes, armes Ding. Ihr seid Liebende unter schlechtem Stern wie Romeo und Julia, nicht wahr? Was in aller Welt wirst du tun?«


    »Die Pille nehmen und durchbrennen.«


    »Freut mich, dass du bei all dem das rechte Augenmaß bewahrst. Ach, Liebes, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Nein, das stimmt nicht. Wenn ihr euch liebt – und ihr müsst euch wirklich öfter treffen, um das herauszufinden –, dann glaube ich, ihr solltet beiden Familien gegenüber ehrlich sein. Herrgott noch mal, leben wir heutzutage nicht angeblich in einer gleichberechtigten Gesellschaft?«


    »Du weißt genauso gut wie ich, dass das nur gequirlter Quatsch ist«, sagte Elvi und lächelte traurig. »Besonders hier bei uns. Und ganz besonders zwischen meiner Familie und den Pashley-Royles. Meine Mum war deren Putzfrau, Himmel noch mal, und mein Dad wird nicht umsonst der Rote Ron genannt. Ach, ich weiß gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht, und das Einzige, was ich wirklich will, ist mit Zeb zusammen sein – und das will er auch –, sooft wir können.«


    »Na schön«, Cleo griff nach ihrer Jacke und den Autoschlüsseln und packte ihre Tasche, »jetzt will ich mal etwas echt Radikales sagen. Wenn es dir und Zeb miteinander so ernst ist, dann liebt euch einfach. Haltet es geheim, solange es sein muss. Regt niemanden unnötig auf. Ich weiß, du denkst, es ist für immer – und ich hoffe es für dich –, aber wenn nicht, dann hat niemand was davon mitgekriegt. Und wenn ihr miteinander schlafen wollt, dann kümmert euch um Verhütung. Und genießt jeden einzelnen Augenblick!«


    »Oh!« Elvi umarmte Cleo heftig. »Ich wusste, du bist die Richtige, um darüber zu reden! Danke! Ich liebe dich! Ach, ich wünschte, du wärst meine Mutter.«


    Schlagartig wurde Cleo klar, dass sie angesichts des Altersunterschieds rein körperlich durchaus Elvis Mutter hätte sein können. Sie war vermutlich genau im gleichen Alter wie Amy Reynolds. Bei dieser Vorstellung fühlte sie sich schrecklich alt. Und war traurig und froh und zutiefst bewegt.


    »Süße, du wärst eine wunderbare Tochter. Und wenn du meine Tochter wärst, wäre ich die stolzeste Mutter der Welt. Und bevor ich jetzt in Tränen ausbreche und uns beide in eine peinliche Lage bringe, geh du los, und schick Zeb eine SMS, dass du ihn liebst, und ich geh los und schütte Suppe auf die Weltverbesserer.«


    »Ja, cool.« Elvis Augen funkelten zum ersten Mal wieder so richtig, als sie die Wohnwagentür öffnete. »Und wenn du es hinkriegen könntest, Mimi und Mort gleichzeitig zu vergiften, wäre das megaspitze.«
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    »Hallo da drüben, kleine Cleo!«, tönte Mortimer Pashley-Royle über die gekieste Auffahrt und winkte fröhlich, als Cleo gerade vor Lovelady-Hall ihren Wagen abschloss. »Pünktlich wie der Glockenschlag! Na ja, eigentlich sogar etwas zu früh, und das trifft sich gut, denn ich wollte fragen, ob Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich hätten?«


    »Ja, natürlich.«


    Als sie knirschend zu ihm hinüberging, seufzte Cleo erleichtert auf. Mortimer war wieder einmal in sein Landedelmann-Outfit gekleidet, ganz in Cord und Karos, was darauf schließen ließ, dass das heutige Abendessen nicht formell sein würde. Ihre Erfahrungen als Bedienung erstreckten sich auf verschiedene Pubs und Gaststätten, aber so hoch hinaus wie bis zum mehrgängigen Silbergedeck war sie bislang nicht gekommen.


    Mortimer strahlte. »Mimi wird sehr beeindruckt sein, dass Sie so früh kommen. Das soll natürlich nicht heißen, dass sie nicht ohnehin schon von Ihnen beeindruckt wäre. Sie singt morgens, mittags und abends Ihr Loblied. Der arme Engel, sie hatte so schwere Zeiten mit dem Personal. Ich hoffe doch, Sie lassen sie nicht auch wieder im Stich.«


    »Das habe ich bestimmt nicht vor«, antwortete Cleo verbindlich und wahrheitsgemäß, denn sie hatte einen starken Selbsterhaltungstrieb und gewiss nicht die Absicht, zu den Scharen von Mimis Exangestellten überzulaufen, solange ihre Finanzen nicht auf weitaus sichereren Füßen standen.


    »Schön, schön«, sagte Mortimer herzlich. »Loyalität beim Personal schätze ich immer sehr. Und ich mag Sie auch. Sie scheinen ein patentes Mädchen zu sein.«


    Hmm, alles ein bisschen zu gewollt, um echt zu sein, dachte Cleo und lächelte noch immer in, wie sie hoffte, unterwürfiger Lakaienmanier. Mortimer hatte wahrscheinlich schrecklich viele Benimmbücher lesen müssen, als er in den Landadel eingeheiratet hatte. Und die meisten davon waren offenbar total veraltet gewesen.


    »Sie sehen in dieser Aufmachung heute Abend wie eine richtige flotte Biene aus«, sagte Mortimer strahlend und bestätigte damit unverzüglich Cleos vorherige Vermutungen. »Hübsch und adrett. Einige Bedienungen, die wir hatten, waren ein Bild des Jammers. Sie sehen genau richtig aus.«


    Mortimer Pashley-Royle war ein netter Mann, befand Cleo, auch wenn man ihm anmerkte, dass er in dem Ambiente alteingesessenen Wohlstands von Lovelady Hall noch immer etwas unerfahren war. Unter der Oberfläche war er womöglich ein ebenso rasend ehrgeiziger Mittelklasse-Snob wie ihre Mutter, doch alles in allem schien er recht umgänglich zu sein.


    Wie umgänglich Mortimer jedoch sein würde, wenn es darum ging, dass sein Sohn und Erbe mit der Tochter seiner früheren Putzfrau herumknutschte, war eine ganz andere Frage. Wahrscheinlich eher weniger, dachte Cleo, als sie neben ihm knirschend über den Kiesweg schritt. Vermutlich würde er noch mehr an die Decke gehen als der Rote Ron Reynolds. Arme Elvi …


    Und auch armer Zeb, wenn man Elvi Glauben schenkte und ihrer beider Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten. Erbanlagen waren schon etwas Seltsames. Sie hätte nie gedacht, dass dieser untersetzte, rundliche, irgendwie schweinchenhafte Mann der Vater des mageren, aber schönen Zeb sein könnte.


    Obwohl, ja, sie hatten die gleichen Augen, dachte sie. Schöne Augen. Offen und humorvoll. Zeb musste die edle Windhund-Statur von seiner Mutter geerbt haben. Aber die Augen hatte er von seinem Vater.


    »Ich dachte mir, vielleicht möchten Sie gerne noch einen Blick auf mein kleines Reich werfen, bevor Sie sich in der Küche ins Getümmel stürzen?«, fragte Mortimer lächelnd und schritt auf den Sohlen seiner auf Hochglanz polierten handgearbeiteten Budapester federnden Schrittes gebieterisch einher wie so viele kleine Männer. »Sie haben noch ein paar Minuten Zeit. Die Leute vom Catering sind noch nicht eingetroffen, und Mimi übernimmt das Tischdecken gerne selbst, wenn sie das beste Service und das Familiensilber auflegt.«


    Na, Gott sei Dank, dachte Cleo, da ihr eigener Tisch normalerweise nur mit einem Teller, nicht zusammenpassendem Besteck und der erforderlichen Menge Küchenrolle gedeckt wurde. Aber Catering? Dummchen! Natürlich gab es ein Catering. Mimi würde das Kochen ja wohl kaum selbst übernehmen, oder?


    Mortimer rieb sich die Hände. »Ich möchte, dass Sie sozusagen das gesamte Pashley-Royle-Imperium kennenlernen. Die ganze Woche wollte ich schon eine Besichtigungstour mit Ihnen machen, aber Mimi hat Sie tagsüber immer im Haus festgehalten. Sie sehen aus wie ein Mädchen, das ein schönes Auto zu schätzen weiß. Das ist nämlich mein Metier, wissen Sie. Leute, die dies zu schätzen wissen, mit schönen Autos beliefern.«


    Cleo lächelte und nickte weiter und ließ sich nicht anmerken, dass sie, dank seines Auslieferungs-Fahrers, bereits so einiges über sein kleines Imperium wusste. »Ach, heißt das womöglich, dass ich mir das schönste aussuchen darf?«


    Mortimer lachte schallend. Es war schon komisch, dachte Cleo, dass diese kleine Kugel von einem Mann so ein volltönendes Dröhnen erzeugen konnte. »Kluges Mädchen! Da haben Sie mich glatt erwischt! Mimi sagte schon, wie blitzgescheit Sie sind. Und wer weiß, vielleicht können Sie sich eines Tages ja eine meiner kleinen Schönheiten leisten. Hier entlang, meine Liebe, folgen Sie mir.«


    Da sie annahm, es sei wohl unhöflich, seinem Arbeitgeber zu erklären, dass man sich eigentlich sehr wenig für Autos interessierte – außer dass sie zuverlässig im richtigen Moment losfuhren und anhielten – und schon überhaupt nicht für chromglänzende Spritfresser für Leute mit mehr Geld als Verstand, tat Cleo folgsam wie ihr geheißen.


    Mortimer trabte seitlich um Lovelady Hall herum, und Cleo folgte ihm. An dem kühlen Septemberabend wurde das große Haus von in der Gebüschumrandung verborgenen Reihen von Strahlern geschmackvoll erleuchtet, die breite goldene Streifen über den hellen Ziegelbau warfen und die hohen bleiverglasten Fenster in funkelnde Scheiben polierten Kupfers verwandelten. Wo die Lichter auf den wilden Wein fielen, glühten die Blätter in flammend leuchtenden Herbstregenbogenfarben. Es war über die Maßen schön, wie eine Filmkulisse, dachte Cleo. Typisch englischer Landadel.


    Und eine Million Meilen weit entfernt vom Lovers-Knot-Caravanpark.


    Nachdem sie mit geducktem Kopf unter dem efeubewachsenen Uhrentorbogen hindurchgegangen waren, überquerten sie den ausladenden kopfsteingepflasterten Hof hinter Lovelady Hall. Cleo war auf dieser Seite des Anwesens noch gar nicht gewesen und sah sich mit Wohlgefallen um, als Schritt für Schritt noch mehr Strahler aufleuchteten, die den dunklen Himmel erhellten, hoch aufragende Schatten an die goldenen Ziegelmauern und gleißende Lichtkegel zu ihren Füßen warfen.


    Hier, nahm Cleo an, sollte wohl das Ernte-Festessen stattfinden. Sehr passend. Wieder wie in einem Bühnenbild wurde der Hof größtenteils von der Wölbung des Hauses umgeben mit einer hohen, reetgedeckten, offenen, leeren und makellos sauberen Scheune an der einen und den renovierten Stallungen an der anderen Seite.


    Obwohl sie sich vorgenommen hatte, nicht das geringste Interesse zu zeigen, wanderten Cleos Augen unverzüglich zu der Wohnung über den Ställen hinauf. Sanftes Licht drang aus den vorhanglosen Fenstern, und ihr Herz tat einen albernen Hopser.


    Das war Dylans Zuhause. Dort befand sich Dylan in genau diesem Moment und machte sich entweder gerade ausgehfertig, um sich mit Jessamine zu treffen, dem heißen Date dieses Abends, oder – noch schlimmer – amüsierte sich bereits mit ihr, nur wenige Meter entfernt, auf seine spezielle, ganz persönliche Art und Weise.


    Cleo seufzte.


    Am vergangenen Abend hatte Dylan sich, sobald seine Kleider trocken waren, schicklich im Bad umgezogen, die Biskuitrolle vertilgt und noch jede Menge Kaffee, ihr geholfen, die Brillante Gala-Zwetschge abzufüllen und all das Weinherstellungszubehör aufzuräumen und dann mit einem Lächeln ihren Wohnwagen verlassen und gesagt, er hätte sich so gut amüsiert wie noch nie, und sie sähen sich nächstes Wochenende wieder, früher würde er es nicht schaffen.


    »Ich werde die ganze kommende Woche unterwegs sein. Und wie du weißt, verbinde ich Mortimers Lieferungen immer gern mit einigen außerplanmäßigen Aktivitäten.«


    Er hatte gewinkt und ihr einen Kuss zugeblasen, dann war er in der Nacht verschwunden, und ja, sie hatte genau gewusst, was mit Außerplanmäßigem gemeint war. Und jetzt hatte er heute Abend ein heißes Date mit einer Frau mit dem unmöglichen Namen Jessamine, und verflixt noch eins, es war ihr nicht egal.


    Tja, aber eines stand fest: Das würde sie ihn niemals wissen lassen.


    Den Blick noch immer auf Dylans Zuhause gerichtet, zählte Cleo die Fenster – sechs auf einer Seite, was bedeutete, die Wohnung war ziemlich groß. Etwa dreimal so groß wie ihr Wohnwagen. Also kein winziges Heubodenkämmerchen für Dylan. Mortimer war offenbar ein wohlwollender Arbeitgeber. Und das heiße Date Jessamine tollte womöglich gerade nackt durch alle Räume, während sie selbst wie ein hungriges Straßenkind mit sehnsüchtigem Blick hier draußen stand.


    Nein, sie schüttelte den Kopf. Da Straßenkinder sinngemäß erbärmlich dünn und verwahrlost waren, sie selbst hingegen alles andere, verwarf Cleo diesen Vergleich auf der Stelle wieder. Trotzdem war es sehr bitter, so nah zu sein und doch so fern …


    Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hoffte Cleo seufzend, Jessamine wäre eine grobschlächtige, pferdegesichtige Frau mit dicken Fesseln und dünnem Haar, verdrängte alle weiteren unanständigen Bilder aus ihrem Kopf und versuchte sich zu konzentrieren und interessiert dreinzuschauen, während Mortimer mit Schlössern und Schlüsseln herumhantierte und diverse Sicherheitsschalter betätigte.


    »Sesam öffne dich!« Er grinste breit, als die massiven Eisentore wie von Zauberhand zur Seite glitten und augenblicklich Milliarden von Lichtern in den Stallungen aufflackerten. »Kommen Sie, meine Liebe. Kommen Sie, und sehen Sie sich mein hübsches Jungenspielzeug an.« Cleo, die wusste, dass sie einen Bentley nicht von einem Rolls-Royce würde unterscheiden können, hoffte, das störte nicht, und trat ein.


    Sie blinzelte.


    Die Stallungen waren im Inneren vollständig entkernt, sodass eine weitläufige Ausstellungsfläche entstanden war. Auf den vielfarbigen Lackierungen der Autos tanzte dank professioneller Beleuchtung und bodentiefer Vorführspiegel das Licht in Funken und Sternchen.


    »Lieber Himmel«, hauchte sie.


    Diese Wagen waren keine gewöhnlichen teuren Nobelkarossen. Es waren keine einfachen Limousinen, sondern fauchende, schnittige, beängstigend kraftvolle Superautos. Lang und niedrig, nahezu unmöglich futuristisch, duckten sie sich in die Stallungen wie eine Horde Fabelwesen, die nur darauf warteten, brüllend, springend und sich aufbäumend zu kraftvollem Leben zu erwachen.


    »Herrlich, nicht wahr?«, sagte Mortimer und strahlte in väterlichem Stolz, als würde er einem Kaufinteressenten einen besonders wohlgeratenen Wurf Rassekatzen vorführen. »Das hatten Sie nicht erwartet, stimmt’s?«


    »Nein, das hatte ich allerdings nicht erwartet«, gestand Cleo ein. »Die sind ja, äh, sensationell. Und ich fürchte, ich kenne kein einziges von diesen Modellen.«


    »Das überrascht mich nicht, meine Liebe. Einige davon sind echte Raritäten. Natürlich haben wir viele Kunden, die Klassiker suchen – einen Rolls Phantom Coupé oder einen Bentley Continental –, hauptsächlich ehemalige Bankiers, die sich noch vor der Finanzkrise mit ungekürzten Boni zur Ruhe gesetzt haben. Aber das hier sind Autos, wie junge Leute sie sich wünschen.«


    Offenbar hocherfreut, einen Neuling als gebannten Zuhörer zu haben, geleitete Mortimer Cleo durch die dicht geschlossenen metallischen Reihen, sprach über Drehkraftmomente und Servolenkungen und deklamierte mit väterlichem Stolz die Namen seiner Lieblinge: Aston Martin V8 Vantage Roadster, Ferrari Scuderia Spider, Lamborghini Murcielago LP640, Maserati Gran Turismo …


    Weiter und weiter ging die Aufzählung und klang, dachte Cleo, so ähnlich wie eine Deklination lateinischer Substantive – und ebenso verwirrend. Da die Gesamtschule von Winterbrook ihren Schülern Latein nie angeboten hatte, schwirrte Cleo bald der Kopf.


    »Aber die müssen ja ein Vermögen wert sein.«


    »Ein Lösegeld für einen König«, sagte Mortimer selbstgefällig. »Und ob Sie es glauben oder nicht, es gibt noch immer jede Menge Leute, die sich darum reißen, sie zu kaufen, selbst in diesen frostig grauen Tagen eng geschnallter Gürtel.«


    »Tatsächlich? Das überrascht mich. Wer denn?«


    »Ach, Prominente aller Arten, meine Liebe. Filmstars, Fernsehschauspieler, Medienleute und Sportler vor allem – und dann natürlich die Neureichen. Lottogewinner, die kaufen, kaufen, kaufen wollen.«


    Cleo besah sich erneut die Reihen der Wagen und verstand nun, warum Dylan bei seinen Superschlitten-Auslieferungsreisen bei einer speziellen Sorte von Damen so großen Erfolg hatte. Wenn man sich von den Verlockungen des Reichtums beeindrucken ließ – was auf sie infolge von Not und Neigung allerdings nicht zutraf –, wie könnte man da so einem erotischen, noblen und exklusiven Wagen, gefahren von einem noch erotischeren, nobleren und exklusiveren Chauffeur, widerstehen?


    Kein Wunder, dass Dylan eine andere Karriere, die seinen augenfälligen Qualifikationen besser angestanden hätte, diesem Job zuliebe ausgeschlagen hatte – diese Tätigkeit sicherte ihm nicht nur Zugang zu der Sorte Autos, für die sich viele Männer den rechten Arm abhacken lassen würden, sondern bescherte ihm außerdem einen ganzen Schwarm bewundernder, reicher und glamouröser Frauen.


    Beneidenswerter Dylan – und überaus beneidenswerte Damen …


    Cleo zwang sich, wieder zum Thema zurückzukehren. »Also, und wie funktioniert das? Leute, die viel zu viel Geld und viel zu wenig Zeit haben, kontaktieren Sie und bitten Sie, ein ganz besonders angesagtes Auto aufzutreiben? Und wenn Sie genau das gefunden haben, wonach jemand sucht, schlagen Sie Ihre Spesen und eine Provision drauf und bringen die beiden zusammen?«


    »Haargenau!« Mortimer gluckste. »Hätte es selbst nicht treffender formulieren können, meine Liebe. Sie sind ein kluges Mädchen.«


    Cleo antwortete mit einem, wie sie hoffte, passenden Lächeln und gab sich größte Mühe, den herablassenden Ton nicht als kränkend aufzufassen. Immerhin war das Mortimers Multimillionärsgeschäft – und sie könnte es sich nicht einmal leisten, hier auch nur ein Lenkrad zu kaufen.


    »Ich verstehe mich selbst immer als einen jener Männer«, fuhr Mortimer mit etwas aufgeblasener Miene fort, »ohne die ihr Mädels scheinbar nicht zurechtkommen würdet.«


    Ärzte? Zahnärzte? Klempner? Elektriker? Nein, doch wohl nicht etwa … Cleo gab auf und sah Mortimer fragend an.


    »Ein Einkaufshelfer für Autos. Wenn Mimi zwei oder dreimal im Jahr ihre Garderobe auffrischt, wäre sie ohne Helfer zum Abholen und Tragen völlig aufgeschmissen – und so würde es Ihnen sicher auch gehen, meine Liebe.«


    Äh, ja … Cleo antwortete nicht. Mimis Einkaufsgewohnheiten bei Harrods und Harvey Nicks mochten wohl Einkaufshelfer erfordern. Bei C&A hatte sie noch nie jemanden gesehen, der solche Dienste angeboten hätte.


    Als sie merkte, dass sie jeden Moment etwas sagen könnte, das verriete, wie fremd ihr diese Welt war, nahm Cleo wieder ihre höfliche Untertanenhaltung an. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich herumzuführen. Es war faszinierend, aber ich glaube wirklich, ich sollte nun in die Küche gehen. Ich möchte Mimi nicht verärgern.«


    »Ich ebenso wenig«, sagte Mortimer, als sie den Rückweg antraten, die riesigen Tore zuglitten und er die Schlösser und Riegel wieder sicherte. »Ich liebe diese Frau über alles. Aber es freut mich, dass Ihnen die Autos gefallen haben, meine Liebe. Und ich bin überglücklich, dass ich durch das Interesse, das durch Fernsehsendungen wie Top Gear geweckt wurde, kürzlich Anfragen für einige der neuesten Topmodelle erhalten habe.«


    Na großartig, dachte Cleo, Topmodels wie Agyness Deyn auf Bestellung. Das würde Dylan gefallen …


    »Der Bugatti Veyron und der Pagani Zonda R sind momentan die heißesten Favoriten. Ich habe jede Menge Spaß bei dem Bemühen, ihrer habhaft zu werden. Schön, also, nochmals vielen Dank für Ihre reizende Gesellschaft – Sie finden ja sicher den Weg zurück zum Kücheneingang. Ich muss mich jetzt sputen, fürchte ich, und mich in Schale werfen.«


    Mist, dachte Cleo, und schaute diesmal mit Absicht nicht zu der Wohnung über den Stallungen hinauf. Es war also doch eine förmliche Abendgesellschaft. Oh je …


    In der mit den köstlichsten Düften angefüllten Küche tobte das Leben. Nachdem sie ihren Mantel abgelegt hatte, betrachtete Cleo vom Türrahmen aus amüsiert das hektische Treiben.


    Ein übergewichtiger Mann mit schlecht blondiertem Haar wieselte mit rotem Kopf und zornigem Gesicht umher und fluchte unflätig, wie es bei erstklassigen Promiköchen wohl üblich war. Riesige folienbedeckte Tabletts wurden in Öfen geschoben, mit Klarsichtfolie bespannte Teller fuhren mit Ping in den Mikrowellen ein und aus, und diverse Bottiche wurden in dem gastronomiegroßen Kühlschrank verstaut.


    Zwei sehr hübsche Mädchen mit geflochtenem Haar in adretten schwarzen Hosen und weißen T-Shirts hockten auf der Ahornplatte des Arbeitsblocks und unterhielten sich ungezwungen, ohne auf den ganzen Trubel ringsumher zu achten. Ob das wohl Zola und Zlinki waren? Gut möglich … Und, ach du meine Güte! Am anderen Ende der Küche, bemerkte Cleo einigermaßen überrascht, arbeiteten die Phlopps.


    Die Phlopps, große Frauen, die mit ihren teigigen Gesichtern und schwarzen Pagenköpfen trotz der fünf Jahre Altersunterschied kaum zu unterscheiden waren, hatten sich in umfangreiche weiße Schürzen gehüllt und waren eifrig und chaotisch dabei, auf dem kleinsten Herd irgendetwas anzurühren.


    Was in aller Welt taten Belly und Flip in Lovelady Hall? Doch nicht etwa Kochen? Aber Tischbedienungen konnten sie wohl auch nicht gut sein, oder? Wie viele Leute hatte Mimi denn eingeladen, um Himmels willen? Sollte etwa für jeden Gast eine Kellnerin bereitstehen?


    »Hallo, Cleo, was machst du denn hier?« Belly sah auf und winkte mit einem hölzernen Kochlöffel. Irgendetwas Klebriges tropfte auf die Herdplatte, woraufhin Flip es abhob und verspeiste. »Bisschen spät am Abend für Privatassistenz, wie? Oder hat Ihro Ladyschaft dich für ein paar Überstunden hergeschleift?«


    »Äh, Mimi hat mich gebeten, heute Abend bei Tisch zu bedienen«, rief Cleo über die klirrende und scheppernde Geräuschkulisse hinweg. »Und was ist mit euch? Ich hätte nicht erwartet, euch hier zu sehen. Ich dachte, ihr macht keine, ähm, Sondereinsätze mehr in Lovelady?«


    »Machen wir auch nicht mehr«, rief Flip munter. »Ihro Ladyschaft ist eine schreckliche Chefin – nein, wir sind mit Giovanni hier. Als Küchenhelfer. Cateringservice, verstehst du? Die meisten Sachen bereitet er in seiner Küche vor, und das Last-Minute-Zeug machen wir dann an Ort und Stelle.«


    »Ah ja«, sagte Cleo leicht verwirrt.


    Belly strahlte. »Wir helfen bei seinen Außenaufträgen aus, wann immer es nötig ist. Er kommt von Willows Lacey drüben. Hat da dieses Fünf-Sterne-Bistro. Macht Catering für all die Snobs. Bezahlt gut. Wir sparen das Geld für unseren Urlaub auf Teneriffa.«


    »Ah ja«, wiederholte Cleo. Giovanni war dann wohl der übergewichtige Mann mit dem farbenfrohen Wortschatz.


    »Öhm, besteht eine Chance, etwas über das Menü zu erfahren?«, fragte Cleo. »Und sollen wir alle bei jedem Gang servieren oder wie?«


    »Frag am besten Giovanni«, sagte Flip. »Er verteilt die Aufgaben. Ach, und hast du Zola und Zlinki schon kennengelernt? Sie kellnern auch.«


    Die beiden Mädchen, die auf dem Arbeitsblock saßen, lächelten herüber. Cleo lächelte zurück.


    Flip lutschte mit laszivem Genuss einen Kochlöffel ab. »Giovanni lässt sonst seine eigenen Mädels kellnern, aber bei dem Job hier sind alle einhellig in Streik getreten. Keine von ihnen will mehr für Ihro Ladyschaft arbeiten – nicht nach letztem Mal.«


    »Was war letztes Mal?«


    Belly schüttelte den Kopf. »Grauenhaft war das. Sämtliche Mädels sind in Tränen ausgebrochen. Und alles nur, weil Ihro Ladyschaft wegen dem Vanille-Hoppelpoppel so einen Anfall gekriegt hat. Tja, haben wir danach alle gesagt, Hoppelpoppel muss eben herumhoppeln, stimmt’s?«


    »Allerdings«, fügte Flip hinzu, »ist es besser, wenn die Creme auf dem Teller bleibt und nicht auf dem Schoß von Ihro Ladyschaft landet. Ausdrücke hat sie verwendet! So was hat man noch nicht gehört.«


    Cleo schauderte. Bitte, bitte, bitte, betete sie im Stillen, lass diese Geschichte sich nicht heute Abend wiederholen.


    »Mäuschen!« Mit einem Dialekt, der sehr viel mehr nach Tyneside klang als nach Turin, winkte Giovanni sie durch die Küche herbei. »Ja, du, Mäuschen! Komm mal eben her.«


    Cleo trabte zu ihm hinüber.


    »Du bist also die dritte Bedienung? Prima. Ist für euch Mädels nicht allzu kompliziert heute Abend, Gott sei Dank. Nur drei Gänge, und sie setzt mehr auf Gutbürgerliches als auf Nouvelle Cuisine. Nouvelle Cuisine kann für die Bedienung zum Alptraum werden, Mäuschen. Besonders in einem Mausoleum wie dem hier.«


    Das kannst du laut sagen, dachte Cleo.


    »Schön, Mäuschen. Es sind zwölf Gäste, Sie und Er inbegriffen – das heißt also, jede von euch dreien nimmt jeweils vier Gerichte.«


    »Auf einmal?«, fragte Cleo und überlegte, wie sie es schaffen sollte, mehr als zwei Sachen gleichzeitig zu tragen, es sei denn sie balancierte etwas auf dem Kopf.


    »Natürlich auf einmal.« Giovanni runzelte die Stirn. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Jeder Gast bekommt genau dasselbe Gericht mit genau derselben Temperatur zu genau demselben Zeitpunkt serviert. Ich dachte, du bist Kellnerin, Mäuschen?«


    »Ich habe im Pub bedient. Zwei Teller irgendwas Paniertes mit Fritten vor besoffene Gäste hingestellt, die über irgendwas ihre Ketschupflasche auskippen wollten.«


    Giovanni schüttelte bekümmert den Kopf. »Dann musst du fix lernen und dir ganz schnell ein bisschen Stil zulegen, Mäuschen. So wie sie’s in Byker gemacht haben, dieser Slumstadt, die jetzt so piekfein geworden ist. Ich habe den anderen beiden die Kopfenden und vordere Tischseite als Servicebereich zugewiesen. Du wirst die hintere Tischseite übernehmen müssen. Okay?«


    Cleo nickte niedergeschlagen. Nun hatte sie noch weiter zu laufen und dutzendweise zusätzliche Gelegenheiten, auszurutschen, zu stolpern, etwas fallen zu lassen …


    »Also schön«, sagte Giovanni schnell, »Vorspeise ist französische Zwiebelsuppe mit überbackenem Gruyère-Toast. Mit dem Toast musst du allerdings ein bisschen aufpassen, Mäuschen. Er schwimmt oben auf der Suppe und schwappt leicht mal hin und her, und du willst ja nicht am Ende ganz batzig dastehen, oder?«


    Das wollte Cleo nicht. Sie brauchte keinen Dialektdolmetscher. Sie war im Bilde. Mit Rahmen. Warum zum Teufel konnte es nicht ein hübscher Krabbencocktail sein? Alles in einem Becher versenkt? Gefahrlos zu transportieren?


    »Schön. Hauptgericht ist gegrillter Zackenbarsch. Daran sind die verdammten Fernsehköche schuld – jeder will auf einmal verdammten Zackenbarsch. Letztes Jahr gab es überall Seeteufel, jetzt ist es verdammter Zackenbarsch. Wird langsam langweilig. Also, Zackenbarsch mit zerdrückten Kartoffeln und gedünstetem Meeresgemüse. Sollte kein Problem sein. Fisch und Knollen sind auf dem Teller, dann reichst du die Gemüseterrine herum. Ihre Ladyschaft wünscht Auflegen bei Tisch, nicht reinhauen mit Selbstbedienung. Umständlicher, aber weniger Geklecker.«


    Mist, dachte Cleo. Noch eine günstige Gelegenheit, frikassierte Algen oder ähnlich Unschönes irgendwem vorne über die Versaceklamotten zu kippen. Na toll.


    »Und zum Nachtisch gibt es weißen Schokoladenpudding mit Waldbeeren. Aus einzelnen Auflaufförmchen gestürzt. Beeren im Pudding und seitlich darüber gegossen. Bisschen Vanillesoße ist auch dabei. Pass auf, dass dir das Ganze nicht runterrutscht, Mäuschen.«


    Cleo nickte und fühlte sich hundeelend. Zu viele Fallstricke zeichneten sich drohend ab.


    »Also, mein Lasteselchen«, Giovanni lächelte breit, »ich verlass mich auf dich, dass du uns sagst, wann serviert werden soll. Du räumst einen Gang ab, gibst Bescheid, und ich lege den nächsten auf. Kannst du mir folgen, Mäuschen?«


    Bin dir schon meilenweit voraus, dachte Cleo und nickte. Ich werde das hier echt sensationell vermasseln, ich weiß es einfach. Sie lächelte. »Ja danke. Klingt alles ganz überschaubar.«


    »Braves Mädchen.« Giovanni tätschelte sie anerkennend. »Du kannst als meine rechte Hand arbeiten. Die anderen beiden Blaustrümpfe da drüben sehen ja vielleicht recht hübsch aus, aber die nützen mir so viel wie einem Krokodil ein Paar Fäustlinge.«


    Cleo sah zu Zola und Zlinki hinüber, die mit den langen schlanken Beinen baumelnd plaudernd dicht beisammensaßen und in Gedanken offenbar weitaus mehr mit ihrem Jurastudium beschäftigt waren als mit Mimis Dinnerparty.


    »Ich tu mein Bestes, versprochen.«


    »Das genügt mir. Schön – und jetzt wollen wir mal den Sand aus dem Grünzeug spülen. Oh verflixt, da kommt Ihre Ladyschaft – geh sie mal besser abfangen, Mäuschen. Ich mag es gar nicht, wenn sich die Gastgeberin in meine Küche einmischt.«


    Cleo eilte quer durch die Küche zurück, schlug einen Bogen um Flip und Belly, die gerade Frühkartoffeln schrubbten und aus vollem Hals »Blaydon Races« sangen, was bestimmt als Hommage an Giovannnis Heimat Tyneside gedacht war, und blinzelte Mimi erstaunt an.


    In einem atemberaubenden silbernen Gewand mit glänzendem Blondhaar und formvollendetem Make-up sah sie wie ungefähr achtzehn und absolut umwerfend aus.


    »Cleo, schön Sie zu sehen, und dem Himmel sei Dank, dass Sie hier sind, ich habe wenig Zutrauen in Zolas und Zlinkis Kellnertalente. Es kommt mir immer vor, als kreisten ihre Gedanken mehr um Delikte als um Delikatessen.«


    Nach blitzschnellem gedanklichem Jonglieren mit diesem Wortspiel lächelte Cleo in der Redepause pflichtschuldig.


    Mimi wusste ihr Bemühen offenbar erfreut zu schätzen. »Meine Gäste sind schon alle eingetroffen und im Begriff, Platz zu nehmen. Wir sind im Herzog-Bankettsaal, nur damit Sie nicht glauben, wir äßen im Blauen Salon. Zu klein. Der Grundriss des Speisesaals ist Ihnen vertraut, oder?«


    Cleo nickte. Es war ein großer, wunderschöner Raum, eichengetäfelt, was sonst – und mit Porträts altertümlicher Vorfahren sowie dem obligatorischen Hirschkopf dekoriert, den sie immer anzusehen vermied, weil der Hirsch einen so angefressenen Gesichtsausdruck hatte, als hätte man ihm nicht den Hauch einer sportlich fairen Chance gelassen.


    Immerhin hatte der Bankettsaal eine schöne rechteckige Form, mit dem ellenlangen Queen-Anne-Tisch in der Mitte und zwei Türen an jedem Ende, die in die Diele und Küche zurückführten. Das sollte ihr reichlich Raum zum Manövrieren geben.


    »Sehr schön. Mortimer sagte, Sie waren heute Abend überpünktlich. Ich hatte gehofft, noch ein paar Worte mit Ihnen wechseln zu können, aber wie ich hörte, hat er Sie gleich abgefangen, um seine Autos vorzuführen. Auch gut. Hauptsache, Sie sind hier. Hat, ähm, Giovanni Sie in das Wie und Was eingeweiht? Gut – nun, was ich noch sagen wollte …«


    Ihr Monolog wurde von einem Krachen, dem Schrei einer Phlopp und einer Schimpfkanonade von Giovanni unterbrochen.


    »Liebe Güte«, seufzte Mimi, als wieder Frieden eingekehrt war. »Wundern Sie sich noch, warum ich froh bin, dass Belly und Flip nicht bei Tisch bedienen? Die reinste Hölle in vorderster Front! Deshalb graut mir vor so was. Ich könnte niemals für andere Leute kochen – so eine niedere und undankbare Aufgabe. Ja, wo war ich? Ach ja, ich wollte nur sagen, meine Gäste heute Abend sind sehr einflussreiche Persönlichkeiten, sowohl in der Grafschaft als auch bei der Förderung meiner Wohltätigkeiten, also bitte verärgern Sie mir niemanden. Ich weiß natürlich, dass Sie das nicht vorhaben, aber das ist vor jedem Festessen meine kleine Standardermahnung für alle Fälle.«


    »Ich werde mir größte Mühe geben, die vollendete Tischbedienung zu sein«, sagte Cleo. »War das alles, was Sie mit mir besprechen wollten? Denn ich glaube, wenn Ihre Gäste jetzt Platz nehmen, sollte ich mich allmählich um die Vorspeisen kümmern, meinen Sie nicht?«


    »Um den ersten Gang, meine Liebe. Das ist hier ja keine Gastwirtschaft. Ja, ja – aber nein, was ich eigentlich sagen wollte – damit ich es später nicht vergesse: Vielen Dank, wie Sie das mit dem Erntefest organisiert haben. Alles unter Dach und Fach, mit Querverweisen und abgehakt. Die Leute haben umgehend geantwortet. Ich habe auf den Schreibtisch im Büro eine Liste gelegt, wer was mitbringt, damit können Sie sich am Montag befassen. Alles sehr beeindruckend. Daher überlasse ich künftig das alles ganz Ihnen. Das Erntefest liegt ab jetzt gänzlich in Ihrer Hand. Ich bin nächste Woche auf Spendensammelmission unterwegs und möchte daher, dass Sie sich ausschließlich um die Festorganisation kümmern und um nichts anderes. Das ist Ihnen doch recht, oder? Gut.« Strahlend und ohne eine Antwort abzuwarten, wirbelte Mimi herum und verließ in einem silber-diamantenen Schimmer die Küche.


    Von diesem Wortschwall halb benommen atmete Cleo aus. Großartig. Jetzt fürchtete sie sich noch mehr davor, irgendwas auf die hohen Wohltätertiere zu verschütten – und das gesamte Erntefest organisieren? Huch!


    »Mäuschen!« Giovanni winkte mit einer Schöpfkelle über dem Kopf. »Ich brauch dich! Ich fang jetzt an, dir die Vorspeisen aufzutun. Komm mal besser in die Startlöcher!«
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    Cleo balancierte vier erlesene Suppenschüsseln, voll französischer Zwiebelsuppe mit je einer Scheibe Blasen werfendem Käsetoast, die wie ein Floß auf stürmischem Ozean an der Oberfläche trieb, und betrat, von Zola und Zlinki gefolgt, den Speiseraum.


    Es war, wie in Aladins Höhle zu kommen.


    In dem geschmackvoll gedämpften Licht flackerten Kerzen, funkelten Gläser und Besteck, und kleine Prismen tanzten auf jeder Oberfläche. Das Farbenthema war Silber und Rubinrot. Designerarrangements aus Rosen und verzierendem Blattwerk ergossen sich geschmackvoll auf dem Queen-Anne-Tisch, und die Gäste sahen aus wie von Oscar Wilde zusammengestellt.


    Niemand nahm von den Bedienungen auch nur die geringste Notiz. Ihr Eintreten wurde nicht beachtet. Nicht einmal von Mimi und Mortimer. Sie waren Personal. Unsichtbar. Wesentlich, aber nicht existent.


    Ach, arme Elvi, dachte Cleo. Selbst wenn sie und Zeb Pashley-Royle aus ihrer aufkeimenden Verbindung eine glückliche Beziehung entwickelten, wie würde sie mit so etwas jemals klarkommen?


    Lautstarke Gespräche vor dem Essen erfüllten den getäfelten Raum.


    »… und dann besaß er doch glatt die Unverschämtheit zu sagen, auch wenn er in einer Sozialwohnung lebte, gälten auch für ihn die Menschenrechte. Ist es denn zu glauben?«


    »… kam über Nacht aus den Staaten eingeflogen mit einem heißen Tipp, machte ein paar Millionen und saß vor dem Mittagessen wieder im Airbus. Wer macht so was noch heutzutage? Ich dachte, alle nutzen Internetbroker – selbst wenn irgendwo ein Mordsgewinn zu machen wäre, was ich bezweifle. Ich habe zu Tommo gesagt, das war bestimmt ein Insidergeschäft …«


    »… total aus der Mode, Liebling, hab ich zu ihr gesagt. Da würden wir uns ja zum Gespött machen …«


    Cleo nahm ein Meer teurer Abendkleider, glitzernder Diamanten und adretter Smokings wahr, holte tief Luft und schritt langsam zur hinteren Seite des Tisches. Vier Leute, zwei Männer und zwei Frauen, alle in die höfliche Dinnerparty-Beschäftigung vertieft, sich nach links wie auch rechts zu unterhalten, ignorierten sie weiterhin.


    Vorsichtig, in Erinnerung von links zu servieren, senkte sie die erste Schüssel unter ein Kinn mit Hängebacken. Geschafft! Und die zweite glitt säuberlich vor ein ausgewölbtes Jackett. So weit, so gut. Kein Tropfen verschüttet.


    Jetzt wurde es leichter. Zwei Schüsseln, zwei Hände.


    Cleo versuchte, die vorletzte französische Zwiebelsuppe um die schlanken Schultern einer knabenhaften jugendlichen Audrey-Hepburn-Doppelgängerin in trägerlosem Kleid mit blassrosa Pailletten herumzumanövrieren, die in piepsiger vornehm klingender Kleinmädchenstimme plapperte und dabei angeregt mit den Händen gestikulierte.


    »Hör mal!« Ein Mann mit Ziegenbart beugte sich über den breiten Tisch zu dem Audreyklon hinüber. »Die Bedienung möchte deine Suppe servieren. Sitz still, und lass ihr etwas Platz, sei so gut, Jessamine.«


    Cleo erstarrte. Unmöglich … Nie im Leben gäbe es zwei Jessamines in ganz Berkshire, geschweige denn in der Umgebung von Lovelady Hall …


    Mit zitternder Hand senkte sie die Schüssel zwischen das glänzende Besteck und starrte auf den Rücken von Jessamines dunkelhaarigem Nachbarn im Smoking.


    Dylan Maguire sah sich um, um seine Suppe in Empfang zu nehmen, und stockte, mit verblüfftem Gesicht starrte er Cleo ebenfalls an.


    Sich ihrer billigen Bluse, dem schlechtsitzenden Polyesterrock und den klobigen Schuhen schrecklich unangenehm bewusst, versuchte sie den Gruyèretoast davon abzuhalten über den Rand zu segeln und stellte die Suppe vor ihn hin.


    »Danke sehr«, sagte er lächelnd mit seiner tiefen, sonoren Stimme, und tausend Fragen sprachen aus seinem Blick. »Aber was zum …?«


    Starr vor Schreck, aber ohne jegliches verräterische Blinzeln des Wiedererkennens wandte Cleo sich mit schwirrendem Kopf vom Tisch ab und stakste steifbeinig davon, schob sich an Zola und Zlinki vorbei und schoss zurück in die Küche.


    Flip und Belly saßen an dem gescheuerten Eichentisch, schaufelten sich abwechselnd mit Schöpfkellen große Mengen französische Zwiebelsuppe in die Münder und kauten vergnügt auf Käsetoast herum.


    Mit doppelten Gruyère-Schnurrbärten strahlten sie Cleo an. »Was übrig bleibt, bekommen die Köche. Denkst du dran, uns ein bisschen Fisch und Kartoffeln aufzuheben, Cleo, Liebes? Aber aus dem Grünzeug machen wir uns nicht so viel. Wir haben’s nicht so mit Gemüse. Bei Pudding hingegen sieht das schon anders aus. Lass uns was von dem Pudding übrig.«


    »Alles okay, Mäuschen?«, fragte Giovanni. »Nichts verschüttet?«


    »Nein«, murmelte Cleo. »Ich will nur mal kurz frische Luft schnappen. Entschuldigt mich.«


    Draußen in der Dunkelheit sog sie die kühle frühherbstliche Abendluft ein. Sie schmeckte nach welkendem Laub und Erde und Nebel und Lagerfeuer.


    Noch immer völlig verdattert über die gänzlich unerwartete Begegnung mit Dylan furchte Cleo die Stirn, und ihre Gedanken rasten beinahe ebenso schnell wie ihr Herz.


    Kein Wunder, dass Dylan so scharf darauf gewesen war, sich heute Abend mit Jessamine zu treffen. Jessamine musste wohl mit den Pashley-Royles persönlich befreundet sein. Vielleicht war sie eine von Mimis Wohltätigkeits-Spendensammlerinnen? Und Dylan hatte garantiert die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, einen Gast zur festlichen Abendtafel seines Arbeitgebers zu begleiten. Um dazusitzen, an diesem prachtvoll gedeckten Tisch, Mortimers und Mimis extravagantes Festmahl zu verspeisen und von den Leuten, die in Wahrheit sein Gehalt bezahlten, als ihresgleichen behandelt zu werden.


    Oh ja, das würde ihm sicher gefallen!


    Und natürlich hatte Dylan ihr gegenüber nicht erwähnt, dass das heiße Date mit der gertenschlanken und unheimlich vornehmen Jessamine in dem prächtigen Herzog-Bankettsaal stattfand, denn er hatte ja schließlich gar keine Ahnung, dass auch Cleo in Lovelady Hall arbeitete.


    Sie lächelte vor sich hin. Damit könnte sie ihn dann foppen, wenn er nächste Woche zum Wohnwagen herüberkäme, um die Brillante Gala-Zwetschge zu verkosten. Sie würde ihn gnadenlos aufziehen und sagen, es sei ja beruhigend zu wissen, dass seine Schulbildung und Kinderstube doch nicht ganz für die Katz gewesen waren – wenigstens wüsste er so, wann man welche Gabel verwendete.


    Und Dylan war bestimmt ebenso überrascht gewesen, sie heute Abend zu sehen, oder? Sie hatte ihm auch etwas verschwiegen. Ganz sicher würden sie gespielte Verblüffung vortäuschen und darüber scherzen, dass sie beide Lovelady-Personal waren, und er würde in diesem herrlich vornehmen Tonfall sagen, dass Cleo darin, ihn zu bedienen, die wahre Berufung ihres Lebens gefunden hätte.


    Ja, genau so würde es sein. Überhaupt wären sie jetzt quitt, nicht wahr? Und nun, da sie vorbereitet war und wusste, dass er hier neben der gertenschlanken Jessamine saß und in dem Herzog-Bankettsaal wunderbar sexy aussah, würde sie ja wohl bestimmt kein Problem damit haben, die übrigen Gänge zu servieren, oder?


    Aber warum, ach, warum nur war Jessamine nicht abstoßend fett, sondern so ein zartes Elfchen in einem Abendkleid, das eindeutig mehr gekostet hatte als Cleos ganzer Wohnwagen? Und warum klopfte ihr dummes Herz jetzt so, als wolle es bersten? Und warum zitterte sie noch immer? Und warum hatte sie bei Dylans Lächeln – buchstäblich – weiche Knie bekommen?


    Ach herrje, dachte Cleo mit blitzartiger Erkenntnis. Elvi hat jemand Besonderes kennengelernt – und ich auch.


    So sollte es ja aber eigentlich nicht sein, oder? Sie sollte nach ihrer jämmerlich kurzen Bekanntschaft an Dylan nicht anders denken als an einen charmanten, amüsanten Reiche-Leute-Spross, Taugenichts, Herumtreiber, merkwürdige Art von Freund, nicht wahr? Okay, und »The Most Beautiful Boy in the World« wie in dem Lied von Mayte, der damaligen Frau von Prince. Ganz eindeutig war er das. Aber wann um Himmels willen hatte sich das Gefühl eingeschlichen, er sei jemand ganz Besonderes?


    Denn das hatte es, und das war er.


    Also, wie närrisch war sie denn dann? Wie Elvi? Wie irgendein Teenager vernarrt in die erste große Liebe? Und genauso hoffnungslos? Wahrscheinlich … Nicht, dass sie Dylans Namen auf ihr Federmäppchen kritzeln wollte – oder was auch immer im 21. Jahrhundert dessen Äquivalent sein mochte –, aber ja, wenn sein Name fiel, musste sie lächeln, und bei der Erinnerung an ihre beiden sehr ungewöhnlichen Begegnungen musste sie über sich selbst schmunzeln, und ja, sie wollte ihn wiedersehen – selbst wenn sie nicht eigentlich miteinander ausgingen …


    Ach, verflixt und zugenäht.


    »Cleo, Mäuschen!« Giovannis Stimme erklang aus der Küche. »Ich glaube, du solltest mal reinschauen. Nachsehen, ob die Suppenschüsseln abgeräumt werden müssen. Der Fisch ist gleich fertig …«


    Das Hauptgericht war weitaus leichter zu servieren als der erste Gang. Mit Zolas und Zlinkis Unterstützung hatte Cleo die leeren Suppenschüsseln ohne irgendwelche Schwierigkeiten abräumen können. Sie hatte Dylan nicht einmal einen Blick zugeworfen. Auch Jessamine nicht. Als sie die Teller mit Zackenbarsch und zerdrückten Jersey-Royal-Kartoffeln vor ihnen absetzte, ignorierten die Abendgäste sie nach wie vor.


    Das Gespräch schien sich auf Wohltätigkeits-Spendenbeschaffung verlagert zu haben, und als Cleo mit der Terrine weichgekochter Algen für ihre Tischseite zurückkehrte, war von schwindelerregenden Geldsummen die Rede.


    Ärgerlich bemerkte sie, dass ihr die Hände zitterten, als sie sich über Jessamines makellose bloße Schulter beugte und das Auflegen mithilfe zweier Löffel exerzierte.


    Mit äußerster Konzentration biss sie die Zähne zusammen und schaffte es, die gewünschte Menge geschroteten Meeresfenchels säuberlich auf den Teller zu hieven. Das Verlangen, den Kram über Jessamines lieblichen Rücken zu kippen, war überaus heftig. Mit allergrößter Charakterstärke gelang es ihr, sich zu beherrschen, und sie ging weiter zu Dylans linker Seite.


    »Gedünstetes Meeresgemüse, Sir?«


    »Bitte.«


    Oh Gott. Dieses eine Wort war so sehr mit unverhohlener Erotik durchtränkt, dass ihre Hände gleich noch mehr zitterten. Und er lächelte wieder. Und zwar sehr, sehr nahe.


    Mit trockenem Mund und bebenden Händen klatschte Cleo das Gemüse auf Dylans Teller. Benimm dich, schalt sie sich selbst. Werd erwachsen!


    »Genug?« Cleo wand sich innerlich. Hätte sie lieber ›Noch mehr?‹ fragen sollen? Oder gar nichts?


    »Oh, von Ihnen kann ich nie genug kriegen«, erwiderte Dylan grinsend. »Wie Sie sicher wissen.«


    Cleo wurde sehr heiß, und sie nahm die Terrine weg, bevor ihre verräterischen Hände eine Katastrophe epischen Ausmaßes verursachten.


    »Dy-lan!«, kreischte Jessamine. »Du bist ungezogen. Du sollst nicht mit dem Personal flirten. Das arme Mädchen wird denken, du meinst es ernst!«


    Dylan lachte. »Und du brauchst dieses ganz spezielle arme Mädchen nicht zu beschützen. Wenngleich ich ihr gern ein paar Fragen stellen würde.«


    Schnippschnapp, ich dir auch, dachte Cleo, die halbvolle Terrine fest im Griff, und wandte sich ab, als Dylan just in diesem Moment nach ihr griff und sie am Arm festhielt.


    Es war das erste Mal, dass er sie berührte. Ihre Haut stand in Flammen. Ruckartig riss sie ihren Arm weg.


    Jessamine quiekte, als Überreste des geschmorten Meeresgemüses aus der Schüssel flogen und sich eine Sekunde lang provozierend auf ihrer Schulter niederließen, bevor sie eine Schleimspur hinterlassend in ihr reichlich kleines Dekolletee glitten.


    »Also das ist doch unerhört!« Der Mann mit dem Ziegenbart schwenkte seine Gabel. »So ein Trampel!«


    Cleo wäre am liebsten auf der Stelle tot umgefallen.


    Die Frau mit Hängebacken und der dickbäuchige Mann stimmten in die Verdammnis mit ein. Zum Glück schienen weder Mimi noch Mortimer, die am anderen Ende des Tisches in Gespräche vertieft waren, etwas davon mitbekommen zu haben. Noch nicht.


    »Es tut mir so leid …«, begann Cleo Entschuldigungen zu stammeln.


    Dylan unterbrach sie. »Nein, bitte entschuldigen Sie sich nicht. Dazu besteht keinerlei Anlass. Ich bin es, der sich entschuldigen sollte. Es war ganz und gar meine Schuld. Ich habe Sie gegen den Arm gestoßen. Sie können überhaupt nichts dafür. Bitte, machen Sie weiter.« Einen Moment lang schaute er ihr tief in die Augen. Dann sah er zu Jessamine. »Ach, um Himmels willen, jetzt sei doch still, Jessamine. Es ist nur ein verschwindend kleines bisschen Meeresfenchel, der dir an die Titten will, kein ganzes Infanteriebataillon!«


    Jessamine kreischte.


    »Unerhört!«, brummte der Ziegenbart erneut.


    Dylan fing an, mit einer gefalteten, monogrammverzierten Leinenserviette an Jessamines Brust herumzuwischen. Cleo bemerkte, dass Ziegenbart und Dickbauch ihre Tücher auch schon zusammengeknautscht bereithielten. Jessamine schnurrte unter Dylans Fürsorglichkeit nun sanft wie eine gestriegelte, preisgekrönte Siamkatze.


    Unfassbar beschämt rannte Cleo aus dem Speisezimmer, als Mimi gerade auf das Tohuwabohu aufmerksam wurde. Oh Gott, jetzt würde sie gefeuert. In Lichtgeschwindigkeit würde sie zum ständig wachsenden Heer der Arbeitslosen gehören – mal wieder. Ach, Teufel der Hölle!


    »Was ist denn los?« Giovanni sah Cleo fragend an, als sie in die Küche gerast kam und die Terrine auf die nächstbeste Arbeitsplatte knallte. »Lässt der Zackenbarsch zu wünschen übrig?«


    »Ich habe Gemüse auf einen Gast gekippt.«


    »Scheiße!«, jaulte Giovanni. »Das gibt wahrscheinlich eine Schadensersatzklage!«


    »Es war nicht meine Schuld – ehrlich nicht. Einer der anderen Gäste hat mich am Arm gepackt. Es war nur ein kleines bisschen und, ähm, ich bin sicher, das geht in Ordnung. Sie haben sich schon wieder beruhigt. Aber lass bloß niemanden – absolut niemanden von der Abendgesellschaft – hier reinkommen und nach mir suchen, okay? Falls einer kommt, dann sag ihm, ich bin in der Vanillesauce ertrunken, okay?«


    »Wie auch immer.« Giovanni beruhigte sich wieder etwas. »Wenn du sicher bist, dass keiner klagen will. Aber was ist mit dem Pudding? Du wirst doch den Pudding noch servieren, Mäuschen?«


    »Auf gar keinen Fall. Ich gehe nie wieder da rein.«


    »Aber natürlich wirst du. Hör mal, Lasteselchen, bis dahin haben sie alle reichlich Fusel getrunken und sind über ihre Freunde und Feinde hergezogen und haben über Millionensummen geredet und erinnern sich bestimmt an gar nichts mehr. Komm schon, ist uns doch allen mal passiert – mit Sachen werfen –, das gehört zum Berufsrisiko. Ist doch wohl nicht dein erstes Mal?«


    »Im Maggot and Mushroom ein paar Pommes auf den Schoß eines besoffenen Maurers fallen zu lassen, zählt nicht.«


    Giovanni lächelte. »Na siehst du, Mäuschen! Du hast noch immer Humor. Lass dich von so was nicht unterkriegen. Atme tief durch. Geh raus, und rauch eine …«


    »Hab vor fünf Jahren aufgehört.«


    »Dann fang wieder an, Mäuschen. Nein?«


    Cleo deutete ein Lächeln an. Natürlich musste Jessamine das Verschüttete abbekommen, na klar. Jetzt würde Dylan denken, sie hätte es mit Absicht oder aus Eifersucht getan. Ach, verflixter blöder Dylan Maguire.


    »Du hast doch keine Kartoffeln runtergeworfen, Cleo, oder?« Flip kratzte gerade Reste in eine Schweinefuttertonne und sah auf. »Du hast doch hoffentlich keine Kartoffeln verschwendet?«


    »Nur Gemüse. Du wirst nicht verhungern.«


    »Gut«, antwortete Belly vergnügt. »Du hast doch nichts auf Ihro Ladyschaft fallen lassen, oder?«


    »Nein. Nur in den Ausschnitt des hübschesten Mädchens im ganzen Raum. Als ich ging, wurde gerade zu Rettungsversuchen angesetzt.«


    Zola und Zlinki, die ihr in die Küche gefolgt waren, kicherten miteinander. Cleo sah zu ihnen hinüber, und sie bedachten sie mit solidarischem Lächeln.


    Vielleicht, dachte sie, war es am Ende ja doch nicht so schlimm. Vielleicht …


    Zu der Zeit, als der Hauptgang beendet war und Giovanni sie überredet hatte, wieder ins Speisezimmer zu gehen, um abzuräumen, hielten alle mitten im Gespräch kurz inne und starrten sie an.


    Dylan mehr als die anderen. Cleo ignorierte ihn.


    »Lass sie nicht in meine Nähe!«, quiekte Jessamine. »Ich trau ihr nicht.«


    »Soweit ich mitbekommen habe«, lallte Mortimer fröhlich von seinem Tischende aus, »konnte unsere Kleine überhaupt nichts dafür. Also keine Anschuldigungen bitte. Mit dem wahren Missetäter werde ich später ein Wörtchen reden. Sie machen weiter, Cleo, meine Liebe.«


    Mit knallrotem Kopf, aber erleichtert, dass sie nicht fristlos gefeuert wurde, wuselte Cleo mit Zola und Zlinki um den Tisch, um Teller und Besteck zu entfernen. Oh Gott – aber Mort gab Dylan die Schuld, und nun würde der wahrscheinlich seinen Job verlieren, und alles nur ihretwegen …


    »Cleo.« Dylan sah zu ihr auf, als sie nach seinem leeren Teller griff. »Es tut mir leid. Aber warum bist du …?«


    »Sprich nicht mit ihr«, schnaubte Jessamine. »Dieses Kleid ist ruiniert!«


    »Es wurde nicht mal berührt, aber wie ich schon sagte, bezahle ich gern die chemische Reinigung, wenn du das willst«, sagte Dylan knapp. »Es war meine Schuld. Aber, Cleo …?«


    Cleo schüttelte den Kopf, räumte klappernd die letzten leeren Teller auf ihr Tablett und trat ohne ein Wort den Rückzug an.


    Glücklicherweise verlief das Servieren des weißen Schokoladenpuddings mit Waldbeeren ohne Zwischenfälle. Dylan sah sie nicht wieder an, sicher weil er wusste, dass er ihretwegen, trotz seiner Entschuldigungen, nie wieder ins Innere von Lovelady Hall vorgelassen werden würde und außerdem unmittelbar davorstand, sich den Reihen der Arbeitslosen anzuschließen. Jessamine schlürfte aus ihrem Kristallkelch und schielte schon, auch alle anderen waren ziemlich betrunken, und der Gesprächspegel stieg und fiel mit sanftem Getöse, durchbrochen von schallendem Gelächter.


    Giovanni hatte Recht, dachte Cleo, als sie in die Oase der Küche zurückkehrte, es war alles nur eine Minutensensation gewesen. Die Essensgäste waren fröhlich beschwipst, längst bei einem anderen Thema und hatten alles vergessen. Sie sollte es genauso machen.


    Belly und Flip mampften nun inmitten der Bombeneinschlags-Reste der Abendgesellschaft vergnügt die Überbleibsel des Zackenbarschs und der Jersey-Royal-Kartoffeln weg.


    »Zola und Zlinki kümmern sich um Käse, Obst und Gebäck«, sagte Giovanni vom Kücheneingang her, wo er dankbar an einer Zigarette zog. »Und sie können auch Kaffee und Likör übernehmen. Dafür braucht man nicht zu dritt sein. Du hast es gut gemacht, Mäuschen. Du kannst jetzt heimgehen, wenn du willst.«


    Cleo sah sich in der chaotischen Küche um. »Sicher? Soll ich nicht helfen, hier aufzuräumen?«


    »Du Gute, nein. Du bist Bedienung, keine Küchenhilfe. Die Phlopps mögen vielleicht Unmengen von Resten verputzen, aber wenn es ans Aufräumen geht, arbeiten sie wie die Teufel. Deshalb beschäftige ich sie. Danke dir, Mäuschen. Und mach dir keinen Kopf mehr wegen dem kleinen Missgeschick. Trotzdem hast du Potenzial, das sehe ich. Du kannst jederzeit wieder für mich arbeiten.«


    »Wirklich?«, sagte Cleo dankbar. »Das ist aber nett.«


    »Mit nett hat das nichts zu tun.« Giovanni schnippte seine Zigarettenkippe auf den makellos geharkten Kies. »Du bist tüchtig und hast Köpfchen. Wann immer du dir ein bisschen was dazuverdienen willst, Mäuschen, weißt du, an wen du dich wenden kannst, okay?«


    »Danke!« Cleo strahlte, und ihr Stimmungsbarometer stieg wieder.


    Na also, dachte sie, als sie Mantel, Tasche und Autoschlüssel zusammensuchte, alles in Butter. Nun blieb nur noch, am Montag mit Mortimer zu sprechen und ihn zu überreden, Dylan nicht rauszuwerfen, und dann …


    »Cleo?« Mimi erschien leicht schwankend im Kücheneingang. »Kann ich Sie mal kurz sprechen, bevor Sie gehen?«


    Cleos Stimmungsbarometer sank in die Tiefe wie ein Stein.


    Giovanni, die Phlopps sowie Zola und Zlinki beobachteten das Geschehen argwöhnisch.


    Das Wort »Rauswurf« hing unausgesprochen in der Luft.


    »Ich wollte nur eben danke sagen, und dass Sie Ihre Sache sehr gut gemacht haben.« Mimis Augen funkelten. »Ach, ich weiß, da gab es dieses kleine Missgeschick – aber das kann jedem passieren. Und Dylan sagt, es war allein seine Schuld, was ich mir schon vorstellen kann, und Jessamine ist ja nur ein albernes Huhn.«


    »Das ist, ähm, sehr großmütig von Ihnen.« Cleo dehnte die Lippen zu einem Lächeln. »Es tut mir wirklich leid …«


    Mimi hob eine Hand. »Nein. Nein, gar keine Ursache. Wird alles geregelt.«


    »Ich sollte mich aber bei Jessamine angemessen entschuldigen. Und wenigstens anbieten, die Reinigung des Kleids zu bezahlen. Das sollte nicht Dylan übernehmen müssen. Und ich möchte nicht, dass Dylan meinetwegen seinen Job verliert und …«


    »Jessamine ist die Tochter von Blondy Burgess«, sagte Mimi. »Blondy Burgess gehört der Großteil von Sussex. Jessamine kann sich von ihrem monatlichen Kleidergeld dreihundert solche Roben kaufen. Und Dylan wollte eigentlich unbedingt hier rauskommen und selbst mit Ihnen sprechen, aber ich habe es ihm ausdrücklich verboten. Er muss an seine Manieren denken. Jessamine ist heute Abend seine Tischdame. Es wäre extrem unhöflich, sie allein zu lassen und wegzugehen, um sich zu entschuldigen …«


    »Da ist nichts, wofür er sich entschuldigen müsste. Es war ein Versehen. Aber bitte werfen Sie ihn nicht raus oder so was. Ich war ungeschickt – es war wirklich nur ein dummes Missgeschick. Bitte, bitte geben Sie nicht ihm die Schuld, und bitte lassen Sie nicht zu, dass Sir Mortimer ihm deshalb kündigt.«


    In der Küche war es mucksmäuschenstill geworden.


    Mimi zog die Augenbrauen hoch. »Ach, Sie wissen also, dass Dylan für Mortimer arbeitet?«


    »Nun, ja … äh … er … öhm … hat es mir erzählt – und ich weiß, das alles hier war sicher reichlich neu und ungewohnt für ihn, so ging es mir ja auch, aber …«


    Mimi lächelte. »Cleo, mein liebes Mädchen, für Dylan war hier ganz und gar nichts neu und ungewohnt. Und es ist wirklich süß von Ihnen, ihn zu verteidigen, aber ich kann Ihnen versichern, er braucht Sie nicht als Beschützerin.«


    »Nein, natürlich nicht, aber, nun ja, Jobs sind heutzutage dünn gesät, und für Mortimer Autos auszuliefern muss traumhaft für ihn sein, und ich weiß, dass seine Wohnung an die Anstellung gebunden ist und …«


    Mimi lachte. »Ach du liebe Güte! Cleo – ja, Dylan ist Mortimers Auslieferungsfahrer. Aber bitte machen Sie sich seinetwegen keine schlaflosen Nächte. Er wird seinen Job nicht verlieren. Und auch nicht sein Dach überm Kopf. Dylan ist mein Sohn.«
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    Eine Woche später, an einem ungewöhnlich warmen Septembernachmittag, sah Cleo vom Herd hoch, als im offenen Eingang des Wohnwagens ein Schatten auftauchte.


    »Geh weg!«


    »Das ist aber nicht sehr freundlich«, sagte Dylan, trat ein und schwenkte sein Handy, »wo ich das hier dir zuliebe extra abgeschaltet habe.«


    »Soll mich das etwa beeindrucken? Tut es aber nicht. Geh bitte.«


    »Wir müssen reden.«


    »Nein, müssen wir nicht. Geh weg, und lass mich in Frieden.«


    »Nein«, sagte Dylan, in Jeans und dunkelblauem Sweatshirt, mit ernstem Gesicht. »Wir hatten eine Verabredung für heute, erinnerst du dich?«


    Cleo hörte auf, die brodelnden Brombeeren umzurühren, und schwenkte den dunkelviolett tropfenden Löffel drohend in seine Richtung. »Ja, aber die hatten wir vereinbart, bevor …«


    »Bevor was?« Dylan ignorierte den klebrig drohenden Löffel, ließ sich lässig auf einem der winzigen Küchenstühle nieder und streckte die langen Beine vor sich aus. »Hilf mir auf die Sprünge. Ich war die ganze Woche unterwegs und …«


    »Du weißt sehr wohl, bevor was«, fauchte Cleo. »Bevor ich wusste, dass du Mimis Sohn bist. Bevor ich wusste, dass du ein Lord bist oder ein Earl oder ein Duke oder was auch immer. Bevor ich wusste, dass du an diesem Abendessen teilnimmst, und noch dazu als Mitglied der Familie. Bevor mir klar wurde, dass du nichts weiter als ein verwöhnter Taugenichts bist.«


    Dylan sah schockiert drein. »Also, Cleo, das ist aber ein ganz schön hartes Urteil, selbst aus deinem Mund. Warum hätte ich dir denn bei unseren früheren Begegnungen irgendetwas über mein Elternhaus erzählen sollen? Es spielte gar keine Rolle, und außerdem hast du ja selbst einige recht wesentliche Fakten für dich behalten, nicht wahr?«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel: Warum hast du mir nicht gesagt, dass du für meine Mutter arbeitest?«


    »Weil ich ja gar nicht wusste, dass sie deine Mutter ist, verflixt noch mal!«


    »Schon, aber du wusstest, dass ich für Mortimer arbeite, denn das hatte ich dir bereits erzählt. Warum hast du denn da nicht erwähnt, dass du Mutters – Mimis – neue Privatassistentin bist? Dass wir beide in Lovelady Hall arbeiten? Das wäre in meinen Augen das Naheliegendste der Welt gewesen.«


    Cleo sagte nichts. Zum Teufel mit ihm. Da hatte er natürlich Recht. Sie hätte es ihm erzählen sollen. Und warum hatte sie es nicht getan? Weil sie irgendein blödes Spiel spielen und ihn hatte überraschen wollen, darum. Tja, das war ihr ja auch großartig gelungen.


    Sie seufzte. »Okay, ja, ich hätte es erwähnen sollen. Aber ich wollte nicht. Aus, na ja, allen möglichen Gründen – aber, bei Gott, ich wünschte, ich hätte es getan. Was glaubst du, wie todpeinlich mir mein Auftritt bei dieser doofen Dinnerparty war?«


    »Wieso todpeinlich? Du warst ganz großartig. Und du hast so was von sexy ausgesehen als Kellnerin. Ich war allerdings bei deinem Anblick wie vor den Kopf gestoßen. Ich dachte, ich träume.«


    »Ja, klar.« Cleo überließ die Brombeeren sich selbst und stellte klappernd ein gutes Dutzend ausgekochter Flaschen auf das Abtropfgitter. »Aber jetzt hat sich die Lage völlig verändert. Wir haben uns zufällig kennengelernt, wir haben uns ganz gut verstanden und hatten ein paar vergnügte Stunden miteinander, aber jetzt, tja, ist das alles vorbei.«


    »Wieso?«


    »Weil du bist, wer du bist. Und was du bist.«


    »Ach tatsächlich?« Dylan lachte. Humorvoll klang es nicht. »Und was genau bin ich?«


    Cleo zählte langsam die leeren Flaschen. Mehrmals. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Gut – lass dich nicht ablenken. Mit den Flaschen, die sie bereits angesammelt, ausgewaschen und fertig im Schuppen stehen hatte, waren es nun mehr als genug für die Brillante Gala-Zwetschge. Und für den Brombeer-Skandal, falls Mad Mollys Rezepte gelangen und der Wein mehr oder weniger über Nacht reifte. Was sie inständig hoffte, da es bis zum Erntefest nun nur noch eine Woche hin war.


    Erntefest in Lovelady Hall. Dylans Zuhause. Dylans unbedeutendem Herrenhaus.


    Oh Gott …


    »Ich warte«, sagte Dylan gedehnt, »auf Auskunft, warum wir nicht länger befreundet sein können?«


    »Du bist der Sohn meiner Chefin. Du hast wahrscheinlich einen Adelstitel. Du verkehrst mit Damen wie Jessamine …«


    »Erinnere mich bloß nicht. Ich hab immer noch Ohrenweh. Bist du schon mal einen ganzen Abend lang neben so einer Piepsmaus gesessen?«


    »Jessamine war dein heißes Date.«


    »Das war einer meiner abgedroschenen Standardsprüche. Jess wurde mir für Samstagabend aufgedrängt, weil Blondy Burgess, eine unerschöpfliche Geldquelle der Wohltätigkeitsprojekte meiner Mutter, zu dieser Party nicht kommen konnte und Jessamine als Stellvertreterin geschickt hat. Und die Etikette erforderte einen Tischherrn für sie. Und meine Mutter hat gemeint …«


    Cleo schniefte. »Und wenn Blondy Burgess anwesend gewesen wäre, dann hättest du dich auf elterliche Anordnung hin wohl mit ihr gepaart?«


    »Wohl kaum. Blondy Burgess ist ein Mann. Er ist Jessamines Vater.«


    »Oh.«


    »Und überhaupt, genug von Jessamine – sie ist zum Glück Schnee von gestern –, bitte fahr fort mit deinen Erläuterungen, warum wir nicht länger befreundet sein können, nur weil ich Mimis Sohn bin.«


    »Weil das alles verändert, verstehst du das denn nicht?«


    »Nein, aber ich bin ganz Ohr.«


    Cleo seufzte und bemühte sich, ihn nicht anzusehen. Sie musste es tun. Selbst wenn es ihr das Herz bräche. Und, dachte sie niedergeschlagen, das würde es wahrscheinlich auch. Ha! Die bodenständige, biedere, vernünftige Cleo Moon, die im Leben immer alles richtig machte, war doch tatsächlich so albern, sich Hals über Kopf ausgerechnet in den Mann zu verlieben, den sie niemals haben könnte.


    Na toll.


    »Gut. Tja, wie du weißt, bin ich zunächst davon ausgegangen, du wärst ein irgendwie liebenswerter und amüsanter Hansdampf in allen Gassen, der das Glück hatte, einen echten Traumjob zu ergattern, indem er Superschlitten durch die Gegend kutschiert. Ein Job, der nur wenig Köpfchen erfordert, aber jede Menge Charme. Charme, den du zugegebenermaßen benutzt, um so viele Frauen wie möglich ins Bett zu bekommen. Heiße Autos und noch heißere Frauen – alles schön und gut, Männerfantasien werden wahr.«


    »Hm.« Dylan nickte. »Okay, das kann ich alles nicht leugnen. Aber trotzdem sehe ich noch immer nicht, welche Rolle es spielen sollte, dass du für meine Mutter arbeitest.«


    »Weil es so ist. Oberschicht, Unterschicht, wie in ›Das Haus am Eaton Place‹, kommt dir das nicht bekannt vor? Zwischen uns liegen Welten. Wir haben keinerlei gemeinsame Lebenserfahrungen, wir haben gar nichts gemeinsam. Unterschiedlicher könnte unsere Herkunft nicht sein.«


    »Guter Gott, woher hast du denn diese Vorstellungen? Aus dem neunzehnten Jahrhundert? Deine Herkunft ist mir doch schnurzegal!«


    »Ach ja? Tja, lass mich dich dennoch darüber aufklären. Meine Eltern wohnen in Hazy Hassocks. Meine Mutter ist Schulsekretärin und bildet sich schrecklich was darauf ein. Mein Vater arbeitet in einer Fabrik – im Blaumann –, auch wenn meine Mum so tut, als gehöre er zum Management, und ihn zwingt, sein Pausenbrot in eine Aktentasche zu packen. Ich sehe die beiden nicht oft, aus Gründen, mit denen ich dich jetzt nicht langweilen will. Ach, und aufgewachsen bin ich in einem Sozialbau in der Bath-Road-Siedlung. Alles klar?«


    »Danke für die Ausführungen, aber all das interessiert mich nicht die Bohne.« Dylan zuckte die Schultern. »Ich mag dich, weil du so bist, wie du bist. Nicht wegen deinem Elternhaus. Und so ist es mit all meinen Freunden. Du schämst dich deiner Herkunft doch nicht etwa, oder?«


    »Natürlich nicht!«


    »Gut. Verdrehte Snobs kann ich nicht ausstehen. Eigentlich jede Art von Snobs. Und nichts von all dem hat für unsere Freundschaft irgendeine Bedeutung.«


    »Eben doch.«


    »Nein, eben nicht. Auch wenn du das Gegenteil behauptest, glaube ich, dass du eben doch ein verdrehter Snob bist und eine verkappte Bolschewikin noch dazu. Wahrscheinlich bist du die rechte Hand vom Roten Ron Reynolds.«


    Cleo dachte an Elvi und Zeb und zuckte zusammen. »Nein, verdammt, bin ich nicht!«


    »Pardon, aber so sieht es für mich aus. Du sagst, weil du zur sogenannten Arbeiterklasse gehörst und ich zur sogenannten Oberschicht, könnten wir nicht Freunde sein, richtig? Weil uns wegen deiner altmodischen Ansichten zum Klassensystem unüberwindbare Abgründe trennen? Weil wir aufgrund der zufälligen Begleitumstände unserer Geburt keinerlei Gemeinsamkeiten haben und deshalb in getrennten Schubladen leben müssen?«


    »Nein!« Cleo schüttelte den Kopf. »Verdreh doch nicht alles.«


    »Warum denn dann?« Dylan schnupperte. »Ach, und ich glaube, deine Brombeeren brennen an.«


    »Mist!« Cleo packte den Griff des großen Topfes und zog ihn vom Herd.


    »Pass auf, dass du nichts verschüttest!«


    »Halt den Mund!«


    »Achtung, drohender Humor-Infarkt!«, prustete Dylan erheitert. »Und was braust du heute zusammen?«


    »Brombeer-Skandal. Und nicht vom Thema ablenken.«


    »Fiele mir im Traum nicht ein. Ach, ich hab doch nicht etwa die Gala-Zwetschgen-Probe verpasst?«


    »Nein.« Cleo rührte in dem riesigen Behälter voll Brombeeren und hoffte, sie wären nicht allzu verkohlt. Nein, sie schienen in Ordnung zu sein. »Ach, hör mal – versuch es doch mal aus meinem Blickwinkel zu sehen. Meine ganze Kindheit über hatte meine Mutter diesen massiven sozialen Minderwertigkeitskomplex. Uns wurde eingebläut, dass wir zur Unterschicht gehören. Verzweifelt hat sie versucht, sich hochzuarbeiten, aber wie sehr sie sich auch danach gesehnt hat, zur Oberschicht zu gehören, ist einem die Kinderstube ja leider eingeimpft. Bis ich alt genug war, um zu merken, dass sie im Grunde kein sehr netter Mensch ist – aber das ist eine andere Geschichte –, war sie einfach meine Mum, und ich habe sie geliebt. Und die Leute, die sie unglücklich gemacht haben, habe ich gehasst.«


    »Das ist wirklich traurig, aber …«


    »Du hast es nicht miterlebt. Es gab nichts anderes für sie. Als Kind hat es mich völlig fertiggemacht, als ich schließlich eingesehen habe, dass sie das Eine, was sie im Leben wollte, niemals würde haben können. Sie konnte die richtigen Worte verwenden und die falschen vermeiden, konnte mit abgehackten Vokalen sprechen und den Tatler lesen, aber sie würde nie eine Lady sein.«


    »Kann mir kaum vorstellen, warum sie das erstrebenswert fand.« Dylan furchte die Stirn. »Wenn ich da an so einige Ladys aus meiner Bekanntschaft denke. Aber egal, erzähl weiter.«


    »Sie war ein Snob, und das hat ihr Leben ruiniert. Und meines auch. Sie hat die Oberschicht nachgeäfft, und es war einfach nur jämmerlich. Sie hat mir leidgetan, natürlich, aber ebenso sehr hat es mich zornig gemacht, dass es da Leute gab, für die all das, was sie unbedingt haben wollte und nie erreichen konnte, völlig selbstverständlich war.«


    »Leute wie ich?«


    Cleo nickte. »Genau. Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, habe ich natürlich gemerkt, dass du aus gutem Hause kommst und gebildet bist. Okay. Das hat mich nicht gekratzt. Was auch immer meine Mutter für Probleme hat, ich fürchte mich nicht vor Klasse.«


    »Gut. Fahr fort.«


    Cleo wusste nicht recht, ob sie das konnte. Nicht ohne ihn wissen zu lassen, dass der Hauptgrund, aus dem sie beide nicht länger befreundet sein könnten, nichts mit den Ambitionen ihrer Mutter zu tun hatte, sondern vor allem mit ihrem eigenen Verlangen, nach mehr als nur Freundschaft – und der neuen Erkenntnis, dass daraus ganz bestimmt nie etwas werden würde. Ganz gleich, was mit Elvi und Zeb war – nie im Leben würde Dylan, bei seiner Herkunft und seiner Abhängigkeit vom Vermögen der Pashley-Royles und seiner unendlichen Sammlung standesgemäßer Nobelfreundinnen, eine ernsthafte Beziehung mit jemandem wie ihr auch nur in Erwägung ziehen.


    Sie war älter, gehörte zur Arbeiterklasse, war Dienstmagd der Familie – und unfruchtbar.


    Und was Mimi und Mortimer anging – ach, vergiss es!


    Oh ja, Dylan würde gerne mit ihr ins Bett gehen, wahrscheinlich in der jahrhundertealten Tradition von Cleos historischen Lieblingsromanen, in denen der junge Herr sich eine der Dienstbotinnen erwählt, aber ein richtiges Paar könnten sie niemals werden.


    Und das, dachte sie traurig, war aber das, was sie sich wünschte.


    »Okay«, sie lehnte sich gegen das Abtropfgitter und sah ihn an, in der Hoffnung, dass ihre wahren Gefühle ihr nicht ins Gesicht geschrieben standen. »Wir können nicht Freunde sein, weil ich verachte, was du bist.«


    »Verachten? Herr im Himmel! Das ist ein verdammt kränkendes Wort. Und eben hast du noch gesagt …«


    »Ich meine nicht deinen reichen Nobelstammbaum, der ist nicht der Punkt – und nicht deine Schuld. Der Punkt ist, was du aus den Gaben gemacht hast, die dir in die Wiege gelegt wurden. Nämlich ganz und gar nichts. Du bist einfach nur ein fauler kleiner Reicheleutesohn.«


    Dylan machte ein finsteres Gesicht. »Nur raus mit der Sprache. Nimm kein Blatt vor den Mund.«


    Cleo ignorierte den Spott. »Okay, ein sehr charmanter fauler kleiner Reicheleutesohn, aber das ist ja wohl auch keine große Kunst, nicht wahr? Für dich war alles selbstverständlich – Ausbildung, Geld, all die Verlockungen des Reichtums und privilegierter Kinderstube – und dann hast du es dir leicht gemacht. Du musstest dir nicht mal einen Job suchen. Du hast einfach angefangen, für Mami zu arbeiten – ach, ja, in diesem Fall für Papi. Autos fahren, für die viele Typen über Leichen gingen. Mit Frauen ins Bett gehen. Und … Und, tja, du verplemperst deine Zeit einfach nur mit genusssüchtigen Vergnügungen, ohne dir jemals Sorgen darum zu machen, wirklich selbst für deinen Lebensunterhalt aufzukommen oder um Geld – einfach, weil du es dir leisten kannst.«


    So! Sie schluckte. Jetzt würde Dylan nur noch die Tür zuknallen, und sie würde ihn nie wiedersehen.


    Aber das tat er nicht.


    Er lachte. »Fertig mit der Schimpfkanonade? Okay. Und touché – denn in den meisten Punkten hast du Recht. Aber kannst du es mir zum Vorwurf machen, dass ich den leichten Weg gegangen bin? Hätten das nicht die meisten Leute in meiner Lage getan? In einem Punkt allerdings liegst du bei dieser vernichtenden Charakteranalyse völlig falsch.«


    »Ich glaube nicht.«


    »Leider doch. Mort ist nicht mein Vater, er ist mein Stiefvater. Genau genommen mein zweiter Stiefvater. Der erste hat sich davongemacht, als ich noch zur Schule ging. Das war, falls es dich interessiert, um es mit auf die Liste meiner Sünden zu setzen, in Millfield. Gefolgt von, wie ich nur ungern zugebe, weil es dein Klischeebild unterfüttert, Oxford. Aber vielleicht freut es dich ja zu hören, dass ich keinen ordentlichen Abschluss gemacht habe, sondern am Ende des zweiten Jahres der Universität verwiesen wurde.«


    »Siehst du?« Cleo schüttelte den Kopf. »Du hattest das Privileg, an einer der hervorragendsten Universitäten der Welt zu studieren, und hast auch das einfach weggeworfen. Weil du es dir leisten konntest. Weil es dir nicht wichtig war. Während Jugendliche wie … wie Elvi von nebenan unglaublich intelligent sind und es verdienen würden, nach Oxford zu gehen, aber wahrscheinlich führt absolut kein Weg auf Erden da hin, dass ihre Familie es sich leisten könnte, sie dorthin zu schicken und …«


    »Das ist wirklich ein Jammer – und ich glaube, du wirst in der Tat feststellen, dass die größeren Universitäten heutzutage immer mehr Studenten aus öffentlichen Schulen aufnehmen –, aber für dieses System kann ich nun wirklich nichts«, widersprach Dylan. »Und der Grund, aus dem ich Oxford verlassen habe, hat nichts mit dieser Diskussion zu tun. Also, wenn wir die Ausbildungschancen mal beiseitelassen, wo waren wir eben?«


    »Weiß der Himmel«, seufzte Cleo. »Ach ja, bei der Tatsache, dass Mortimer nicht dein Vater ist.«


    »Ah ja … dazu gibt es eigentlich weiter nicht viel zu sagen. Nachdem Stiefpapi Nummer eins die Fliege gemacht hat, hat meine Mutter Mort kennengelernt und sich in ihn verliebt. Und er sich in sie. Und verliebt sind sie nach wie vor. Und so liebenswert er auch ist, Mort ist nicht mein Vater. Mein Vater war irgendein Hüften schwingender Rockstar.«


    »Wirklich?« Cleo blinzelte überrascht und war nun trotz ihrer Verstimmung fasziniert. »Mimi war also in erster Ehe mit einem berühmten Musiker verheiratet? Stark. Kommt daher der Name Maguire?«


    »Himmel, nein. Maguire ist der Mädchenname meiner Mutter. Der Rockstar bleibt für mich gesichts- und namenlos … viele Auftritte, viele Hotelzimmer, wie es aussieht. Nein, ich hatte nie auch nur das geringste Interesse, seine Spur zu verfolgen. Meine Mutter war siebzehn, als ich zur Welt kam. Von daher hast du Recht, ja, ich bin ein Bastard.«


    »Oh, hör mal, nein – ich wollte nicht …«


    Dylan lachte. »In ihrer Jugend war meine Mutter das, was die Boulevardzeitungen ein wildes Ding nennen. Ich glaube, ich habe wohl ihre rebellische Ader geerbt, Gott sei Dank. Sie hat all die Verlockungen eines bequemen Reiche-Leute-Lebens daheim ebenso in den Wind geschlagen wie eine abgeschlossene Schulausbildung und war so eine Art barfüßige Prinzessin der Rockmusikszene. Und darüber bin ich verdammt froh.«


    Cleo spürte die ersten Anflüge schlechten Gewissens. »Ach, ich hatte vermutet …«


    »Vermutung ist die Quelle allen Bockmists«, sagte Dylan gut gelaunt. »Nachdem du jetzt diesen ganzen Klassenquatsch losgeworden bist und ich meine überprivilegierte Seele vor dir entblößt habe, könnten wir doch eigentlich da weitermachen, wo wir letzten Freitag aufgehört haben, und mit dem Wein in die Gänge kommen, oder? Wir sollten uns wirklich vergewissern, ob Mad Molly wusste, was sie tat, und ob das Zeug trinkbar ist und nicht reiner Domestos, findest du nicht?«


    »Sollten wir«, bestätigte Cleo verlegen, »da wir nur noch eine Woche Zeit haben bis zum …«


    »Erntefest? Bei der Gelegenheit willst du den Wein entkorken, stimmt’s?«


    »Stimmt«, gab Cleo zu. »Das ist noch so etwas, was ich dir wohl hätte sagen sollen.«


    »Ja, das hättest du. Aber jetzt weiß ich natürlich auch das alles schon von meiner Mutter. Sie hat zwar keine Ahnung von dem Wein, aber sie schwärmt davon, wie du im Lauf dieser Woche alles organisiert hast. Sie sagt, es wird das beste Erntefest aller Zeiten – denn ›sie ist einfach eine wunderbare Perle, Liebling‹.«


    Cleo lachte über die Stegreif-Imitation. »Das ist sehr schmeichelhaft – ich hoffe nur, es ist mir gelungen, alles zu ihrer Zufriedenheit unter Dach und Fach zu kriegen, denn ich habe sie überhaupt nicht gesehen. Da sie auf Spendenbeschaffung durchs Land reist, musste ich alles ganz allein managen. Es war eine höllische Woche. Ach, und hat sie dich eigentlich gefragt, woher wir uns kennen?«


    Dylan nickte. »Ich hab ihr die Wahrheit erzählt. Wie weggetreten und benebelt ich war und vergessen hatte, dass Olive gar nicht mehr hier wohnt. Sie meinte, da hätte ich Glück gehabt, dass du mich nicht mit einer Schrotflinte vom Platz gescheucht hast.« Er seufzte. »Meine Mutter ist immer noch nicht ganz in der Wirklichkeit verankert. Aber im Grunde ist sie reizend.«


    Cleo lächelte ihn an. »Das ist sie – und, Dylan, es tut mir wirklich, wirklich leid, dass ich so ein Volltrottel war. Ich hätte nicht – tja, können wir das alles, ich meine, all die anderen Sachen, einfach wieder vergessen?«


    »War es dir denn ernst damit?«


    »Manches schon. Das Meiste. Lange habe ich die Dinge so gesehen. Ach, ich kann nicht erwarten, dass du das verstehst. Aber ich hätte wohl nicht ganz so heftig Dampf ablassen sollen.«


    Untertreibung, dachte Cleo.


    »Nein, wohl nicht. Und ein weniger standhafter Mann wäre wahrscheinlich tief gekränkt gewesen und hätte schnurrbartzwirbelnd auf dem Absatz kehrtgemacht, oder wie auch immer verschmähte Freier in deinen klassenbewussten fiebrigen Vorstellungen sich sonst so zu verhalten pflegen.«


    »Du bist kein verschmähter Freier. Und du hast keinen Schnurrbart.«


    »Ich könnte mir einen wachsen lassen, wenn du willst.«


    »Nein, danke.« Cleo schüttelte schnell den Kopf. »Könntest du also als edelmütiger und großzügiger, glattrasierter, unverschmähter Nicht-Freier unsere kleine, ähm, Meinungsverschiedenheit vergessen?«


    »Nicht wirklich.« Dylan sah mit starrem Blick auf die Ansammlung von Flaschen. »Denn dabei haben wir viel übereinander gelernt, findest du nicht? Aber wenn wir befreundet bleiben, ist es wohl besser, nicht länger darauf herumzureiten. Ich finde es immer besser, sich auszusprechen und reinen Tisch zu machen, selbst wenn eigentlich nur Unfug dahintersteckt. Und nur zu deiner Information, damit du nicht denkst, ich hätte sonst noch etwas aus meinem blaublütigen Hintergrund zu verbergen, ich habe noch einen echt coolen jüngeren Stiefbruder.«


    Zeb.


    Cleo war klar, unter den gegebenen Umständen sollte sie sagen, dass sie das wusste. Aber Zeb war Elvis Geheimnis, und so sollte es bleiben. Ach herrje, es gab noch immer so viele Verwicklungen …


    »Er heißt Zeb«, fuhr Dylan fort. »Und außerdem habe ich noch eine Halbschwester – aus der ersten kurzen Ehe meiner Mutter. Sie lebt in Australien. Verheiratet. Zwei Kinder. Und sie, das findest du sicher zum Lachen, heißt Florence.«


    Cleo wollte gerade den Schrank über dem Herd aufmachen, um die luftdicht verschlossenen Ballonflaschen mit der Brillanten Gala-Zwetschge hervorzuholen, und hielt inne. »Warum sollte ich lachen? Florence ist ein hübscher Name. Klingt nett. Ein bisschen altmodisch – aber keineswegs komisch.«


    »Hm.« Dylan nickte. »Aber ich wurde nicht Dylan getauft, weil meine Mutter eine Schwäche für die Musik von Bob Dylan oder gar die Lyrik von Dylan Thomas gehabt hätte.«


    »Und?«


    »Und wenn ich verrate, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn Zeb stattdessen Brian hieße, und dass es nur knapp auf der Kippe stand, ob er nicht Dougal getauft werden sollte …?«


    »Also?« Cleo sah ihn fragend an.


    »Zeb ist eine Abkürzung von Zebulon.«


    »Zebulon?« Cleo stutzte einen Moment, dann kreischte sie vor Lachen. »Gibt’s doch nicht! Soll das heißen, du heißt Dylan, weil … weil du nach dem verrückten Hasen in der Puppentrickserie The Magic Roundabout benannt wurdest?«


    »Ganz genau. Unausrottbarer Spleen meiner Mutter. Und ich kann dir versichern, dass ich dieses Geheimnis nur mit sehr, sehr guten Freunden teile.«


    »Dann fühle ich mich geschmeichelt, und dein Geheimnis soll bei mir sicher sein«, antwortete Cleo kichernd. »Aber jetzt lass uns diesen gegorenen Wein in Flaschen füllen, bevor es zu spät ist.«

  


  
    


    


    13. Kapitel


    


    


    


    


    


    Cleo kramte in ihrem Weinherstellungszubehör nach Trichtern und Korken in dem Gefühl, dass Dylan und sie ihre Meinungsverschiedenheiten geklärt und ihre lockere Freundschaft wieder aufnehmen konnten. Sie hoffte, es würde ihr genügen, dass es mehr als das zwischen ihnen nie geben könnte.


    Während Dylan sich darauf konzentrierte, den reichhaltigen rubinroten Wein in das Sortiment bunt zusammengewürfelter Flaschen umzufüllen, überlegte Cleo, ob er Mimi wohl erzählt hätte, wo er diesen Nachmittag verbrachte.


    Nee. Das ging auf dem Weg zur klassenlosen Gesellschaft nun doch einen Schritt zu weit nach unten. Cleo lachte leise. Man konnte schließlich nicht alles haben, nicht wahr?


    Und das, was sie hatte, erkannte Cleo beim Blick auf Dylan, der vergnügt mit den Ballonflaschen hantierte, war doch um vieles besser als gar nichts.


    So nah und doch so fern. Ach ja …


    Schließlich standen die befüllten und verkorkten Weinflaschen auf dem Abtropfgitter und glühten im Sonnenlicht wie dunkelrotes Feuer.


    »Vielleicht kannte Molly ja doch das Einmaleins des Weinmachens. Er sieht wunderbar klar aus und riecht, als wäre er genau richtig«, sagte Dylan, als sie zurücktraten und ihr Werk bewunderten. »Eine dynamische modrige Note von Gummi und Teeröl mit einem leichten Abgang von vertrockneten Pilzen.«


    Cleo knuffte ihn.


    »Autsch. Also, wie viele Flaschen haben wir?«


    »Dreizehn. Und einen kleinen Rest.«


    »Als Kostprobe?«


    »Ja«, Cleo nickte, »aber das wird für das Erntefest noch nicht reichen, oder? Mit dreizehn Flaschen kommen wir nicht weit. Deshalb wollte ich heute außerdem noch den Brombeer-Skandal machen.«


    Dylan sah sie fragend an: »Hast du dafür auch das Wasser von Lovers Cascade verwendet?«


    »Ja, natürlich. Wenn wir Mad Molly Glauben schenken, ist das der einzige Weg, wie der Wein rechtzeitig trinkbar wird. Wieso?«


    »Weil wir das Wasser vor mehr als einer Woche geholt haben. Inzwischen ist es bestimmt ganz abgestanden. Und die Zeit reicht nicht, um heute frisches zu holen, wenn du noch eine weitere Ladung ansetzen willst.«


    »Das habe ich bedacht. Ich habe es eingefroren.« Cleo lächelte zufrieden. »In sämtlichen kleinen Plastikbehältern, die ich finden konnte. Hab sie in die Tiefkühltruhe im Schuppen geschichtet. Und nach Bedarf aufgetaut. Noch Fragen?«


    Dylan hob die Hände hoch. »Ich bin beeindruckt. Keine weiteren Fragen. Tja, nur eine – meinst du nicht, wir sollten neben den Zwetschgen und diesen Brombeeren noch eine weitere Geschmacksrichtung machen? Für dich wird es das erste Erntefest – aber ich kann dir sagen, beim Trinken geht es da nicht gerade zurückhaltend zu. Ach, ich weiß, dank Morts Weinkeller gibt es reichlich anderen Fusel, aber wenn dein Wein gut ankommt und irgendwann nichts mehr davon da ist, gibt es Mord und Totschlag. Was für andere Sorten kämen denn noch in Frage?«


    »Alle Unterlagen von Mad Molly liegen da drüben auf dem Tisch. Sieh sie dir an. Ich habe tonnenweise Obst im Eisschrank, es ist genug Lovers-Cascade-Wasser für eine weitere Gallone oder so vorhanden, sodass wir noch ungefähr ein Dutzend Flaschen von irgendwas machen könnten – such dir was aus.«


    Während Dylan in den brüchigen Seiten des Buches blätterte, goss Cleo den Rest der Brillanten Gala-Zwetschge in eine übrig gebliebene Flasche und suchte nach zwei Gläsern.


    »Weißt du«, murmelte Dylan, »bei all diesen Rezepten sind Passagen durchgestrichen und Warnhinweise an den Rand gekritzelt worden – genau wie bei der Gala-Zwetschge. Leider sind die Worte durch Feuchtigkeit verwischt oder von Mäusen angeknabbert und nicht zu entziffern, aber Mad Molly wollte wohl wirklich jedem, der dieses Zeug macht, irgendwelche Warnungen mit auf den Weg geben, dass … Nein, verdammt, ich kann das wirklich nicht lesen.«


    »Darüber würde ich mir keine allzu großen Sorgen machen. Hör mal, ich würde doch nie im Leben irgendwen in Gefahr bringen. Ich habe über diese Notizen viel nachgedacht und vermute, dass Mollys Warnungen sich darauf bezogen, dass in der guten alten Zeit irgendwer anders diese Rezeptbücher in die Hände bekommen und irgendwelche schädlichen, giftigen Kräuter oder so was mit hineinmischen könnte.«


    Dylan nickte. »So wie sie selbst wahrscheinlich? Ja, das ist denkbar. Während wir, die wir uns im einundzwanzigsten Jahrhundert wohl bewusst sind, welch schreckliche Folgen es hätte, die Gesundheitsbehörde am Hals zu haben, nur ›Langweiligen Harmlos-Wein‹ gebraut haben?«


    Cleo lachte. »Ich hoffe nicht! Ich hoffe, es ist ›Wilder Begeisterungs-Wein‹. Aber immerhin wissen wir ja, dass wir den Wein mit den richtigen Zutaten angesetzt haben. Wir haben nichts im Entferntesten Giftiges hinzugefügt und wissen genau, was drin ist. Er kann also bestimmt niemandem schaden. Und, hast du noch ein Rezept gefunden, das dir zusagt?«


    »Habe ich.«


    »Und?«


    »Schlehen-Verführung.«


    Ach Gott, was war er unwiderstehlich.


    »Okay.« Sie lächelte strahlend. »Klingt gut – und Schlehen habe ich jede Menge. Also, du rührst einfach nach Mollys Anweisungen die Zutaten in die Brombeeren mit Lovers-Cascade-Wasser – ich glaube es fehlt nur noch Zuckersirup, der steht da drüben, und die geriebene Zitronenschale dort, ach, und die Gerbsäure – und verstaust die Eimer in dem warmen Schrank, dann fange ich schon mal an, die Schlehen aufzutauen.«


    Er grinste sie an. »Ich steh drauf, wenn du mich so herumkommandierst. Das erinnert mich an …«


    »Das will ich gar nicht wissen! Mach dich einfach an die Arbeit.«


    »Ja, Miss. Selbstverständlich, Miss. Wie Sie befehlen, Miss.«


    Sie warf das Küchenhandtuch nach ihm. »Jetzt mal ernsthaft, wenn wir heute mit dem Brombeer-Skandal fertigwerden und noch dazu den Schlehenwein ansetzen, dann hätten wir – wie viel? Etwa drei Dutzend Flaschen Wein fürs Erntefest. Wird das genügen?«


    »Für mich? Reichlich, danke. Die anderen armen Tröpfe müssen sich dann eben mit dem Pashley-Royle-Sortiment von Fässern mit echtem Ale und Champagnerpyramiden von Cristal und Krug begnügen. Also, dein Wunsch sei mir Befehl, Herrin …«


    Als sie fertig waren, dämmerte es schon fast. Die Küche war mit herrlich üppigen fruchtigen Düften erfüllt, und auf nahezu sämtlichen Flächen fanden sich dunkellila Spritzer von Brombeeren und Schlehen.


    »Ich bin total geschafft.« Dylan sank wieder auf den Küchenstuhl. »Aber ich schätze, wir haben jetzt wohl genug Wein angesetzt, um die Dorfbevölkerung bei Laune zu halten. Ich frag mich, wie hoch wohl der Alkoholgehalt sein mag?«


    »Heftig, kann ich mir vorstellen.« Cleo strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Und das ist nur gut so. Danke für deine Hilfe. Du warst wirklich ein Schatz. Besonders nach all den krassen Sachen, die ich dir vorhin an den Kopf geworfen habe.«


    »Ich weiß.« Dylan strahlte. »So nett kann ich sein – selbst als schmarotzerischer Oberschicht-Playboy, der im ganzen Leben noch kein anständiges Tagwerk verrichtet hat. Schön, und nun finde ich, haben wir uns eine kleine Belohnung verdient, was meinst du? Wo ist der Rest von der Brillanten Gala-

    Zwetschge?«


    »Hier.«


    »Dann hol die Gläser, und lass uns losziehen, um eine stilvolle Kostprobe zu zelebrieren.«


    Cleo machte ein skeptisches Gesicht. »Du hast doch nicht etwa einen Lamborghini oder so was draußen geparkt, oder? Ich denke nicht, dass du Auto fahren solltest, nachdem du von diesem Zeug getrunken hast – auch wenn es nur ein Glas ist.«


    »Fiele mir im Traum nicht ein. Kein Auto heute. Ich bin zu Fuß von Lovelady hergekommen. Und ich weiß einen sehr viel besseren Ort, um auf unsere künftige Winzer-Karriere anzustoßen. Komm mit.«


    Cleo folgte ihm und sah sich, als sie den Wohnwagen absperrte, argwöhnisch um, ob Elvi nicht irgendwo in der Nähe war. Ausgerechnet jetzt wollte sie Elvi wirklich nicht gegenübertreten. Nicht zusammen mit Dylan. Wie sollte sie ihr das erklären? Es war alles viel zu kompliziert.


    Zum Glück hatten Mimis Abwesenheit und die Organisation des Erntefests Cleo die ganze Woche lang bis spät mit Arbeit eingedeckt, und wenn sie allabendlich erschöpft nach Hause gekommen war, war sie zu nichts anderem mehr in der Lage gewesen, als ein Bad zu nehmen und sich allein vor den Fernseher zu fläzen. Selbst wenn Elvi Cleo hätte besuchen wollen, um allerlei Teenagerkummer und Herzensnöte mit ihr zu besprechen, hätte sie sie tief schlafend auf dem Sofa vorgefunden, während irgendeine Wiederholung von Friends mit nur dem Nippes als Publikum über den Bildschirm flimmerte.


    Und so blieb das, was auch immer Elvi in Sachen Zeb und ihrer verbotenen Liebe zu tun gedachte, noch immer ein Geheimnis.


    Cleo hatte sich irgendwie vorgestellt, dass Dylan nach Verlassen des Wohnwagenplatzes den Weg in Richtung Lovers Spinney einschlagen würde, doch stattdessen steuerte er aufs Dorf zu.


    »So ein herrlicher Abend«, sagte er vergnügt. »Viel zu schön, um in der Stube zu hocken, insbesondere nach all der Schwerarbeit. Ich verstehe einfach nicht, warum Leute ins Ausland düsen, wenn es hier so schön ist wie jetzt. Es gibt doch nichts Herrlicheres als ein Herbst in England, wenn ein Hauch von Altweibersommer in der Luft liegt, findest du nicht?«


    Cleo, die noch nie groß aus England herausgekommen war, nickte nur. Es war typisch, dachte sie traurig, dass unermesslich reiche Leute davon ausgingen, jeder könne es sich leisten, mir nichts, dir nichts beliebig Ausflüge in fremde Länder zu unternehmen.


    »Es wird das Erntefest sehr erleichtern, wenn das Wetter schön bleibt«, bestätigte Cleo, »da es traditionellerweise ja im Freien stattfinden soll, stimmt’s? Ihr hattet es bestimmt nicht einfach, wenn es in Strömen geregnet hat oder eiskalt war.«


    »Das stimmt, bei solchen Gelegenheiten haben alle ziemlich herumgenörgelt, sich in der Scheune zusammengedrängt, sich sehr schnell und sehr heftig betrunken und sind früh nach Hause gegangen.« Er grinste sie an. »Aber irgendwie hab ich das Gefühl, dass es diesmal einfach ganz wunderbar wird.«


    Cleo stieß die Luft aus. Das bezweifelte sie eher. Nicht bei all den Verwicklungen verbotener Liebe, ganz zu schweigen von der Rollenumkehr, dass die Pashley-Royles die Dorfbewohner bedienten, und wenn Ron Reynolds mit Konsorten sich mit einem Gebräu volllaufen ließen, das wahrscheinlich purer Alkohol war. Und außerdem waren ja auch noch die übrigen komischen Vögel von Lovers Knot wie Rodders, Salome, Jerome, Mrs Hancock und so weiter mit von der Partie.


    Ach herrje, lieber gar nicht darüber nachdenken.


    Lovers Knot jedoch war wirklich zauberhaft, dachte sie träumerisch, als sie Seite an Seite über den Dorfanger spazierten. So still, so abgeschieden vom Rest der Welt, umgeben von den herrlichen Herbstfarben des Laubwäldchens und der im Dunst untergehenden Sonne, die ihre letzten Strahlen über die Dächer der Cottages schickte, eine wahre Idylle.


    »Ich dachte, das hier wäre ein idealer Platz, um die Brillante Gala-Zwetschge zu kosten«, sagte Dylan und zeigte auf die rustikale Holzbank gegenüber der Ansammlung dicht aneinandergeschmiegter Cottages. »Ruhig. Landleben wie aus dem Bilderbuch. Traum aller Stadtbewohner von ländlicher Glückseligkeit. Und da ansonsten in Lovers Knot scheinbar jedermann hinter Schloss und Riegel am Fernseher klebt, dürften wir hier völlig ungestört sein.«


    Amüsiert und beeindruckt, dass er formvollendete Manieren bewies, indem er wartete, bis sie sich zuerst gesetzt hatte, nahm Cleo an seiner Seite Platz, dicht neben ihm, aber ohne ihn zu berühren. Nie wieder würde sie ihn berühren.


    Verflixt noch mal.


    »Hmm.« Sie sog die warme, süß duftende Luft ein. »Es ist herrlich. Ganz wie ein Frühlingsabend. So still. So ruhig. Und falls wir nach einem Schluck von Mad Mollys Gebräu hier zu randalierenden Trunkenbolden werden sollten, müssen wir wenigstens nicht weit nach Hause kriechen.«


    »Genau.« Dylan holte die Flasche mit dem Zwetschgenwein hervor. »Nun kommt der Moment der Wahrheit. War Mad Molly total übergeschnappt, oder hatte sie wirklich irgendeinen Pakt mit den Feen von Lovers Cascade laufen?«


    Cleo hielt die Gläser, während die Brillante Gala-Zwetschge fruchtig und in klarem Rot aus der Flasche gluckerte.


    »Schade«, seufzte Dylan und hielt sein halb volles Glas gegen die Sonne. »Wie langweilig war das denn? Ich hätte zumindest erwartet, dass in einem Sternenwirbel kleine Elfen herumsausen oder wie von ferne ein glockenhelles überirdisches Lachen erklingt.«


    »Von überdrehten Snotlingen?« Cleo hob ihr Glas gegen seines. »Nö. Nichts. Schade. Obwohl es so aussieht, als hätte Mad Molly in einem Punkt zumindest Recht gehabt – das hier sieht aus wie einwandfrei trinkbarer Rotwein. Das Wasser von Lovers Cascade muss also den Gärungsprozess beschleunigt haben, nur offenbar auf die langweiligere und prosaischere Art mithilfe der Chemikalien im Felsgestein.«


    »Wie dem auch sei – Prost!« Dylan stieß sein Glas klingend an ihres. »Trotz unserer offenbar unüberbrückbaren sozialen Unterschiede trinke ich darauf, dass unser hausgemachter Wein beim diesjährigen Erntefest ein Riesenerfolg wird.«


    »Darauf trinke ich auch«, sagte Cleo vergnügt. »Cheers!«


    Doch ehe sie die Gläser an die Lippen führen konnten, wurden sie von einer heiseren Stimme unterbrochen. »N’Abend kleine Cleo. Und der junge Herr Dylan.«


    Cleo wandte den Kopf und stöhnte auf.


    In seinem schmuddeligen Mantel und der noch schmuddeligeren Schirmmütze kam hinter ihnen Rodders über die Wiese gestapft, die reichhaltige Sammlung an Teleskopstangen hing über seiner anrüchigen Schulter.


    »Muss nur mal eben den Gully neben der Bank da überprüfen«, sagte Rodders und ließ die Stangen klirrend zu Boden fallen. »Mr Burnham in den Cottages droben hat wieder Probleme mit seinem Klo. Trinkt ihr nur euren Wein. Ich stör euch gar nicht.«


    Cleo sah Dylan an und kicherte.


    »Puh!« Dylan verzog das Gesicht, als Rodders mit lautem Geschepper den Deckel des Gullys hochhievte. »Stammt der Geruch von ihm oder vom Gully?«


    »Beides, glaube ich«, murmelte Cleo. »So viel zum Thema, dies wäre ein idyllischer Platz für eine Weinprobe. Oooh, meine Güte, wie das stinkt.«


    Rodders stocherte und prokelte mit größter Begeisterung in den schmodderigen Tiefen herum. Und sang. Lauthals. Völlig falsch.


    »Halli-hallo, ihr zwei da drüben!« Mit einer großen überfütterten Tigerkatze im Arm, winkte ihnen Mrs Hancock aus dem tiefdunklen Abendschatten vor dem Gemischtwarenladen her zu. »Herrliches Wetter, nicht wahr?«


    »Hilfe!«, ächzte Dylan, der sich die Hand vor die Nase hielt. »Sie kommt auf uns zu.«


    »Hast du etwas gegen Katzen?«, fragte Cleo laut, um Rodders Singen und Stochern zu übertönen.


    »Ich mag Katzen. Ich liebe Katzen. Ich wollte bloß diesen Augenblick mit niemand anderem teilen als mit dir.«


    »Ach, wie süß … Oh Gott! Dieser Gestank ist wirklich übel. Äh, hallo Mrs Hancock. Ist das eine von Ihren Katzen?«


    »Hab ihn gerade da oben bei den großen Häusern aufgelesen. Armes Schätzchen, ist ja halb verhungert. Ich nehm ihn mit heim und päppele ihn wieder auf. Bestimmt verträgt er sich bald bestens mit dem Rest meiner kleinen Familie.«


    Mrs Hancock ließ sich mit der Katze auf dem Schoß umständlich neben Dylan auf der Bank nieder. »Hallo Rodders. Ist bei Mr Burnham mal wieder das Klo verstopft?«


    »Hm. Echt schlimm diesmal. Bis zur Oberkante!«


    Dylan prustete.


    »Vorsichtig«, gluckste Cleo. »Sonst verschüttest du den Wein.«


    »Irgendwie hat er auf einmal deutlich an Reiz verloren.« Dylan beugte sich herüber und kraulte die fette Katze am getigerten Kinn. »Ach, wie schön. Sie schnurrt.«


    Das überrascht mich nicht, dachte Cleo sehnsüchtig.


    »Ach, das gibt’s doch nicht.« Sie blinzelte, als Rodders zur Ursache der Verstopfung vorgedrungen war und das Aroma noch durchdringender wurde. »Und, du lieber Himmel …«


    »Hi, Cleo und Mr Maguire!«


    »Hallo Jerome«, sagte Dylan herzlich, als Jerome über die Wiese auf sie zugaloppiert kam. »Schöne Pelzkappe hast du da.«


    »Danke. Das ist meine beste Trappermütze«, erwiderte Jerome vergnügt und band sein eingebildetes Pferd sorgfältig an einem eingebildeten Pfosten fest, bevor er sich neben Cleo auf die Bank zwängte. »Irgendwann krieg ich mal einen Hut wie Hopalong Cassidy, aber das ist ein Stetson, und der hat keinen Pelz dran, leider.«


    Cleo nickte verständnisvoll. Worte, fand sie, waren hier überflüssig.


    »Ist das Wein?« Jerome sah auf ihre Gläser. »Ich darf keinen Wein trinken. Mum sagt, da würde ich ganz albern von.«


    »Deine Mum hat Recht«, sagte Dylan. »Von Wein werden die Leute in der Tat ganz albern.«


    Jerome nickte weise und sah einen Augenblick lang Rodders bei seinen unterirdischen Bohrungen zu, dann beugte er sich über Cleo und Dylan hinweg. »Verzeihung. Das ist aber ein schöner Kater, Mrs Hancock. Ich glaube, der gehört Mr und Mrs Dryden in den großen Häusern. Ich glaube, er heißt Fluffy. Steht sicher auch auf dem Halsband.«


    »Sein Name ist Michael, und jetzt gehört er zu mir!« Mrs Hancock drückte die dicke Tigerkatze noch fester an sich. »Und lass die Finger von seinem Halsband, du.«


    Cleo und Dylan sahen einander ratlos an.


    »Hab ich dich!«, rief Rodders triumphierend und geriet heftig ins Taumeln, als die Stangen ihren Halt verloren und mit scheußlich schmatzendem Geräusch im Gully verschwanden. »Aha! Das hat dem Dreckstück Beine gemacht!«


    »Gott im Himmel!« Dylan schloss die Augen. »Das ist ja widerlich.«


    »Und das ist Gotteslästerung, Mr Maguire, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.« Jerome warf schwungvoll den Schwanz seiner Waschbärfellmütze über die Schulter. »Man soll nicht Gott lästern.«


    »Nein, soll man nicht. Tut mir leid«, murmelte Dylan.


    Cleo sah ihn an. Seine Schultern bebten.


    »Willkommen im wahren idyllischen Landleben von Lovers Knot«, sagte sie kichernd. »Und so viel zur herrlichen ländlichen Ruhe und Abgeschiedenheit eines Herbstabends.«


    »Und zur Weinprobe«, sagte Dylan. »Irgendwie ist die Stimmung dahin.«


    »Dann lass uns woanders hingehen«, sagte Cleo, als Rodders anfing, allen möglichen unaussprechlichen Schlunz aus dem Gully hervorzupuhlen. »Wir könnten zum Wohnwagen zurückgehen. Ich könnte uns etwas kochen – und wir könnten die Brillante Gala-Zwetschge zum Essen kosten.«


    Dylan seufzte. »Tut mir leid, Cleo. Ich würde wirklich gerne, aber ich kann nicht. Das müssen wir auf einen anderen Abend verschieben. Ich habe, ähm, heute schon etwas anderes vor. Genau genommen«, er spähte auf seine Uhr, »bin ich jetzt schon spät dran. Es tut mir leid, aber ich muss zum Städtele hinaus, und du mein Schatz bleibst hier.«


    Ich wünschte nur, ich wäre dein Schatz und du bliebest hier, dachte Cleo wehmütig.


    Dylan stand auf und streckte die Hand aus. Cleo, der zumute war, als habe eben jemand die Sonne ausgeknipst, stand auf, ohne sie zu ergreifen.


    »Versprichst du, die Gala-Zwetschge nicht ohne mich zu verkosten?« Er lächelte sie an. »Wir sehen uns bald wieder. Sehr bald. Wenn nicht vorher, dann spätestens bei der Arbeit?«


    Sie rang sich ein flüchtiges Lächeln ab. »Ja, ja, natürlich. Und, ähm, danke für deine Hilfe heute Nachmittag.«


    »War mir ein Vergnügen. Mal wieder. Hat unheimlich Spaß gemacht. Oh, entschuldige, aber ich muss jetzt wirklich flitzen.«


    Und während Rodders, Jerome und Mrs Hancock ihm alle zum Abschied nachwinkten, schritt Dylan in Richtung Lovelady Hall davon.


    Davon, um die Nacht mit irgendeiner atemberaubenden Dame der Gesellschaft zu verbringen, dachte Cleo unglücklich. Mit irgendeiner Annabella oder Jemima oder Polly. Irgendeiner, die es gewohnt war, Meeresfenchel zu essen und an Orten wie Juan-les-Pins Urlaub zu machen. Irgendeiner, die zu dem hinreißend erotischen, aber völlig unerreichbaren Sohn von Mimi Pashley-Royle ganz ausgezeichnet passte.


    Traurig hob sie das Weinglas an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck. Oh, das schmeckte wirklich wundervoll, wie flüssiger Sonnenschein. Sie rollte den Schluck im Mund herum, genoss die Aromen, die sich auf ihrer Zunge entfalteten, und hätte gern das ganze Glas leer getrunken. Aber nein, das durfte sie nicht. Nicht ohne Dylan.


    Sie müsste es so machen, wie bei einer richtigen Weinprobe …


    Cleo drehte sich um und spuckte den Mundvoll Wein in Rodders offenen Gully.


    Jerome sah sie höchst besorgt an. »War das scheußlich, Cleo?«


    »Öhm, ja, irgendwie.«


    »Ich mach das so mit dem Kakao von meiner Mum«, vertraute Jerome ihr an. »Wenn Klümpchen drin sind. In Kakao sollten wirklich keine Klümpchen drin sein, findest du nicht auch?«


    »Nein, sollten sie nicht. Mein Wein hatte, ähm, auch ein paar Klümpchen drin. Tja, ich schätze, ich werd jetzt mal heimgehen.«


    Unter den im Dorf üblichen höflichen Abschiedsfloskeln setzte Rodders wieder den Deckel auf den Gully, hievte Mrs Hancock sich mit dem fetten Kater Michael auf die Beine und band Jerome sein eingebildetes Pferd los.


    Die Vorstellung war vorbei.


    In schwindender Dämmerung kehrte Cleo um und trottete zu ihrem Wohnwagen zurück.


    Jerome galoppierte mit wehendem Waschbärenschwanz hinter ihr her und hatte sein Schießgewehr im Anschlag: »Peng-peng! Du bist hin!«


    Ich vielleicht nicht, dachte Cleo niedergeschlagen, als sie Jerome auf den Wohnwagenpark zureiten sah, aber meine Träume ganz eindeutig.

  


  
    


    


    14. Kapitel


    


    


    


    


    


    »Oh mein Gott!« Elvis Hände zitterten, als sie die letzten verwischten Lidstriche um ihre Augen zog. »Es ist heute. Es ist wirklich und wahrhaftig heute!«


    Erntefest. Endlich. Zu guter Letzt.


    Und Zeb war hier. Nun, natürlich nicht direkt im Caravan-Park von Lovers Knot, aber daheim in Lovelady Hall. Sie wusste es. Er hatte ihr eine SMS geschickt, als er kurz nach Mitternacht eingetroffen war. Und er war in seinem eigenen Auto von Gorse Glade hergekommen. Wie ultracool war das denn? Sie hatte einen Freund mit einem Auto. Und er war darin heimgefahren – um sie zu sehen. Ja gut, auch zur Party seiner Eltern, aber hauptsächlich, um sie zu sehen.


    Und er hatte zwecks Sonderurlaub eine Wochenendausgeherlaubnis beantragen müssen und den Unterricht am Samstagvormittag versäumt, um Gorse Glade überhaupt verlassen zu dürfen.


    Und das hatte er für sie getan.


    Zeb war hier.


    Und heute Abend wäre sie wieder mit ihm zusammen.


    Heiß glühend hüpfte Elvi in einer »Angel«-Duftwolke nach dem Duschen aufgeregt in dem winzigen vollgestellten Raum zwischen dem Fußende ihres Betts und der Mini-Einbau-Garderobe samt Ankleidetisch herum und stolperte immer wieder über abgeworfene Kleidungsstücke.


    Die ganze Woche über hatte sie überlegt, was sie anziehen sollte, hatte alles anprobiert, was sie besaß, und sich sehnlich gewünscht, sie hätte Geld, um etwas Neues zu kaufen, aber jetzt spielte das keine Rolle mehr.


    Jetzt wusste sie, es musste einfach ihre megatrendige hautenge Lieblingsjeans mit der schwarzen Bluse und der engen schwarz-grauen Nadelstreifenweste darüber sein. Und ihre flachen silbernen Ballerinas, denn sie wollte nicht größer wirken als Zeb. Und ein paar silberne Armreifen, damit das »Boyfriend-Outfit« im Stil von Kate Moss ein klein wenig weiblicher wirkte.


    Elvi lächelte sich in dem winzigen Spiegel zu. Ihr frisch gewaschenes Haar sah gut aus, und sie hatte keinerlei Pickel. Und da Zeb sie bislang nur das eine Mal ungeschminkt und in Schuluniform gesehen hatte, konnte alles andere ja wohl nur noch eine Verbesserung sein.


    Oh, es war erst zehn Uhr vormittags. Noch mindestens zehn Stunden lagen vor ihr. Wie in aller Welt sollte sie es aushalten, bis heute Abend zu warten?


    Elvi kniete sich auf ihr schmales Einzelbett und zog die Jalousie hoch.


    Fantastisch!


    Die Sonne funkelte von einem wolkenlosen, azurblauen Septemberhimmel, der Vormittag war bereits warm, und das goldgetönte Laub regte sich nicht. Es würde ein herrlicher Tag werden.


    Nebenan, sah sie, waren Cleos Vorhänge aufgezogen. Cleo war wahrscheinlich bereits oben in Lovelady Hall, arrangierte die Sitzgelegenheiten, organisierte den Strom der Dorfbewohner, die das Essen brachten, rannte mit Klemmbrett und Handy herum und wurde garantiert auf Schritt und Tritt von Mimi halb in den Wahnsinn getrieben.


    Glückliche, glückliche Cleo. Sie atmete bereits jetzt dieselbe Luft wie Zeb …


    Elvi lächelte. Cleo war so nett! Hatte so vernünftige Ansichten in allem. Wirklich schade, dass sie die ganze Woche über nicht da gewesen war. Elvi hätte ihr doch gerne erzählt, dass sie ihrem Rat gefolgt und zu der Klinik in Winterbrook gegangen war.


    Sophie und Kate waren ganz schön lästig gewesen und hatten wissen wollen, warum sie nach der Schule nicht den ersten Bus nach Hause nahm, aber schließlich hatte sie behauptet, sie hätte einen Zahnarzttermin – auch wenn die anderen ihr das wahrscheinlich nicht glaubten, weil sie wussten, dass ihr Zahnarzt in Hazy Hassocks war –, und sie hatte entkommen können.


    Die Leute in der Klinik waren prima, wie Cleo gesagt hatte, und es war gar nicht groß peinlich gewesen, und sie hatten ihr auch keine Predigten gehalten oder so. Und jetzt hatte sie einen Vorrat Verhütungspillen in der Nachttischschublade, unter ihrem Schminktäschchen gut versteckt vor den Adleraugen ihrer Mum ebenso wie, was noch wichtiger war, vor den herumstöbernden Fingern ihrer jüngeren Brüder.


    Die Dame in der Klinik hatte gesagt, die Pillen wären nicht gleich voll wirksam, sodass sie und ihr Partner anfangs noch zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen ergreifen müssten, und dann hatte sie noch einiges krasse Zeug über Ansteckung und Krankheiten geredet – was für sie und Zeb natürlich überhaupt nicht galt, aber sie hatte es sich trotzdem nickend angehört.


    So, das war alles geklärt. Aber natürlich ohne dass Zeb davon etwas wusste. Sie hatten einander über alles Mögliche gesimst, aber nicht darüber. Das, dachte Elvi, würde ja sonst den Eindruck machen, als wäre sie irgend so ein Flittchen – und außerdem, wenn es geschähe, dann sollte es wunderschön und ganz spontan sein. Sie wollte auf keinen Fall, dass Zeb dächte, sie hätte es geplant.


    Was sie wirklich nicht geplant hatten, war, wie sie sich heute Abend verhalten würden. Elvi zuckte die Schultern. Es kümmerte sie nicht. Nicht mehr. Das einzig Wichtige war, dass sie und Zeb zusammen waren.


    Und es gab nichts, was ihr Vater dagegen tun könnte.


    Sie wusste, ihr Vater würde wie immer sagen, er ginge heute Abend nicht zum Erntefest, weil er sich nicht zum Deppen mache und nach der Pfeife von Leuten wie den Pashley-Royles tanze. Aber dann würde er doch hingehen, wie immer, und eine Weile finster dreinschauen, dann würde er sich einen leichten Schwips antrinken und sich schließlich bestens amüsieren, was er aber niemals zugeben würde.


    Was sie Cleo über die Ansichten ihres Vaters zum Thema soziale Unterschiede erzählt hatte und über ihre Ängste, dass Zeb und sie nie zusammenkommen würden, war natürlich alles wahr, dachte Elvi. Und danach hatte sie an jenem Abend Panik bekommen, dass Zeb sie womöglich nicht wiedersehen wollte. Sie war wegen dieser ganzen Sache echt ätzend fertig gewesen. Aber seitdem hatte Zeb ihr in seinen SMS-Nachrichten unzählige Male versichert, dass sie sich da überhaupt keine Sorgen machen müsse. Sie solle es ihm überlassen, er würde alles regeln. Und nun vertraute sie ihm ganz und gar.


    Wenn doch nur, dachte Elvi wehmütig, ihr Vater sich heute Abend beim Erntefest mit Zeb unterhalten und feststellen würde, dass er ein ganz normaler Mensch war. Ein hinreißender, liebenswerter, humorvoller, normaler Mensch. Dass dieser Klassenkram lächerlich war. Dass sich heutzutage niemand mehr darum scherte.


    Aber was würde nicht geschehen … Oder vielleicht doch …?


    Elvi schüttelte den Kopf. Es spielte wirklich keine Rolle. Sie wusste, mit all der wilden Entschlossenheit eines Teenagers, der zum ersten Mal heftig verliebt war: Wenn sie sich zwischen ihrem Vater und Zeb entscheiden müsste – tja, dann würde ihr Vater einfach den Kürzeren ziehen.


    Ihre Eltern würden sich aufregen, klar, aber sie war überzeugt, dass ihre Mum ihren Dad am Ende rumkriegen würde. Schließlich liebten die beiden sie, und hier ging es ja um ihr Glück.


    Und überhaupt, dachte Elvi, als sie ihren MP3-Player zur Hand nahm, würde sie heute Abend einfach improvisieren. Sie würde abwarten, dass Zeb den ersten Schritt tat, und dann seinem Stichwort folgen. Und wenn ihr Vater irgendetwas Krasses täte, würde sie ihn für immer hassen. Und wenn er zu Zeb unhöflich wäre – na warte! Elvi blies die Backen auf. Allein der Gedanke war undenkbar.


    Oh Gott – noch immer neun Stunden und sechsundfünfzig Minuten zu überstehen …


    In Lovelady Hall konsultierte Cleo in Arbeitskleidung aus Jeans und T-Shirt in Gedanken ihre Checkliste. Sie besah sich die Heuballen, die rings um den Hof als Sitzgelegenheiten ausgelegt waren; die langen, auf Böcken stehenden Tische waren bereits mit gestärkten weißen Tischdecken belegt; unter dem in einer Ecke für den Schweinebraten errichteten Spieß loderte bereits das Feuer, die Musikanlage für passende beschwingte Tanzmusik war aufgestellt; um jedes infrage kommende Gebäudeteil waren Lichterketten gewickelt, und altertümliche Fähnchen baumelten schlaff in der unbewegten, warmen Luft.


    Alles da. Alles in Ordnung.


    Das Erntefest würde einfach großartig werden.


    Schon fast Mittag. Sie war seit Tagesanbruch in Lovelady, um sicherzugehen, dass alles, was sie arrangiert hatte, reibungslos klappte; dass sich alles an Ort und Stelle befand; dass die Elektriker da waren und alles ordentlich verkabelten, dass alles genau so lief, wie es sollte.


    Kurz vor neun Uhr war der wirklich atemberaubende Gärtner Rocky Lancaster mit seinem Gefolge junger Gehilfen angekommen und hatte rund um den Hof Hängekörbe mit herabquellenden Herbstblumen und -blättern aufgehängt.


    Cleo hatte es sich gegönnt, einen genießerischen Moment lang den vielen atemberaubenden jungen Männern dabei zuzusehen, wie sie auf Leitern kletterten und sich bückten und reckten und straffe Körper mit noch strafferen Muskeln zur Schau stellten.


    Obwohl, hatte sie anschließend bei sich gedacht, so göttlich Rocky Lancaster auch sein mochte, gegen Dylan würde sie ihn nicht eintauschen wollen …


    Dann hatte sie sich selbst im Geiste strengstens getadelt, solche Albernheiten über jemanden, der überhaupt keine Zeit für sie hatte, auch nur zu denken, und sich, von plötzlicher Sehnsucht überwältigt, unverzüglich damit beschäftigt, die Papierservietten zu zählen.


    Doch sie hatte nicht viel Zeit, um über ihre Albernheit nachzugrübeln. Ein endloser Strom von Dorfbewohnern war mit den Beiträgen zur Party eingetroffen, und sie war mit üppigen Essensmengen überschwemmt worden – die nun alle unter Frischhaltefolie in Mimis turmhohen amerikanisch anmutenden Kühlschränken ruhten.


    Während Cleo die Sachen bei Lieferung auf ihrem Klemmbrett abhakte, hatte sie erfreut festgestellt, dass ihre organisatorischen Fähigkeiten sich bewährt hatten. Es gab keine Speise doppelt, jeder hatte genau das gebracht, was verabredet war, und es sah alles ganz wunderbar aus.


    Und ihr eigener Beitrag zur Party, gut drei Dutzend Flaschen Wein, war in den eiskalten verschwiegenen und dunklen Räumlichkeiten des Pashley-Royleschen Weinkellers verstaut. Fast hätte es sie überfordert, so viele Flaschen in den Keller hinabzutransportieren, doch als sie gerade um Hilfe rufen wollte, hatte sie einen altertümlichen Lastenaufzug entdeckt – offenbar dazu gedacht, in den guten alten Zeiten Ballonflaschen mit Met in die Speiseräume von Lovelady Hall hinaufzubefördern –, und unter reichlichem Gequietsche und aufwirbelnden Staubwolken waren die verschiedenen Sorten von Mad Mollys Gebräu außer Sichtweite entschwunden.


    So war der Wein – noch immer nicht richtig verkostet, doch von herrlichem Aussehen und eindeutig trinkbar – sicher vor Ort. Wie auch Mary Benwells Ziegenkäse und Geoff Glass’ Apfelkuchen und die Biskuitrollen der Phlopps und praktisch alle anderen hausgemachten Party-Leckerbissen, die man sich nur wünschen konnte. Und manche, dachte sie, die man wohl lieber nicht essen mochte …


    Rodders hatte unförmige Schweinefleischpasteten gebracht, und Wilf und Maudie, mit dem nebenher galoppierenden Jerome, hatten eine Art dickflüssige Erbsensuppe mit Schinken fabriziert, von der sie versicherten, sie wäre kalt gegessen »recht schmackhaft«. Salome hatte süße Schnittchen geliefert – was Cleo sehr passend fand –, und Mrs Hancock hatte als Dessert eine Cremespeise gebracht, die mit bunten Zuckerstreuseln sowie schrecklich vielen Katzenhaaren bestreut war.


    Doch im Großen und Ganzen, Cleo ließ nickend noch einmal den Blick über den Hof schweifen, glaubte sie wirklich, war alles bestens.


    Außer was Dylan betraf.


    Ärgerlicherweise war Dylan die ganze Woche über nicht in Lovelady Hall gewesen. Sie wusste von Mimi, dass er am Montag in den »hohen Norden« hatte fahren müssen, um einem Erstliga-Fußballer einen Ferrari zu liefern. Aber brauchte man dafür wirklich so lange? Wohl kaum. Seit Donnerstag war Cleo überzeugt, dass Dylan in die französisch manikürten Klauen irgendeiner sitzen gelassenen Fußballerbraut geraten war und sie ihn wohl erst wieder zu sehen bekäme, wenn er auf den Promi-Seiten irgendeines Hochglanzmagazins auftauchte.


    »Ich hoffe, er denkt daran, rechtzeitig zum Erntefest zurückzukommen«, hatte Mimi geistesabwesend gesagt. »Ohne ihn wäre es nicht dasselbe.«


    Das konnte man wohl sagen, dachte Cleo niedergeschlagen.


    Und auf welche Art kam er von seinen Reisen eigentlich wieder nach Hause? Fuhr er mit den Übergangsnummernschildern in der Hand von Autobahnzufahrten aus per Anhalter? Derlei Erscheinungen hatte Cleo schon öfters gesehen und sich immer gewundert, was da los war. Oder nahm er auf dem Rückweg einfach einen Zug nach Reading und wartete dort auf den Regionalbus nach Lovers Knot? Irgendwie konnte Cleo sich Dylan in einem Bus zwischen Belly und Flip und ihresgleichen nicht so recht vorstellen. Vielleicht stellte ihm Mortimer als Arbeitgeber ja für die Rückreise auch ein Taxi zur Verfügung? Oder vielleicht, und sehr viel wahrscheinlicher, fuhr ihn eine der Frauen, mit denen er sich in Verlängerung seiner Geschäftsreisen zu vergnügen pflegte, als Dankeschön jedes Mal sicher nach Berkshire zurück?


    Das war alles ein wenig rätselhaft, und vielleicht würde sie ihn danach fragen, wenn sie ihn wiedersähe. Falls sie ihn wiedersähe. Falls er nicht diesmal endgültig sein Lager bei irgendeiner Georgina oder Aphrodite aufgeschlagen hätte, die gerade von einer Auffrischung ihrer Sonnenbräune in Tobago oder einer Zehennagel-Wachsbehandlung in Monaco zurückgekehrt war.


    Wie auch immer, dachte Cleo nun, als sie die Schachteln mit Papptellern und Kunststoffbesteck und Styroporbechern abzählte, Dylan hatte bei der abgebrochenen Weinprobe doch recht eindeutig zu verstehen gegeben, dass er an ihr nicht näher interessiert war als an einer guten Freundin. Deutlicher hätte er es kaum buchstabieren können. Bei der Erinnerung daran stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht. Sie hatte ihn in den Wohnwagen eingeladen, und er hatte ihr prompt einen Korb gegeben. Weil er eine wichtigere Verabredung hatte.


    Ach je …


    Nun, diesen Fehler würde sie nicht ein zweites Mal machen. Freunde, ja; alles andere, nie im Leben. Und wenn es ihr das Herz bräche.


    »Cleo!« Mimi, in weißen Leinenhosen und einem leuchtend gelben Pullover, winkte vom Torbogen her. »Guten Morgen, meine Liebe – oder sollte ich sagen, guten Nachmittag? Entschuldigen Sie, dass ich Sie mit all dem hier allein gelassen habe, Mortimer und ich haben zur Vorbereitung auf die Festlichkeiten ein bisschen länger geschlafen und dann ein geruhsames Frühstück im Morgenzimmer eingenommen.«


    Schön für euch, dachte Cleo, und erwiderte Mimis Lächeln wie eine vorbildliche Angestellte des Jahres.


    »Mir fehlen die Worte, Cleo! Es sieht alles ganz wunderbar aus!« Mimi ließ den Blick über den verwandelten Hofplatz schweifen. »Vielen, vielen Dank. Noch nie war es hier so, tja, gut organisiert und prachtvoll. Ach, das wird eindeutig das beste Erntefest aller Zeiten. Sie haben wahre Wunder gewirkt. Sind sämtliche Speisen eingetroffen?«


    »Ja. Ist alles in den Kühlschränken.«


    »Gut«, fuhr Mimi mit zufriedenem Lächeln fort, »dann ist also alles da. Bestens. Laut Wettervorhersage bleibt es schön und für die Jahreszeit ungewöhnlich mild, und ich habe sogar meinen Jungen rechtzeitig zum Fest wieder daheim.«


    Cleos Herz tat einen albernen Hüpfer. »Oh, äh, gut. Öhm, wie schön. Ist Dylan also gestern Abend endlich nach Hause gekommen?«


    »Dylan? Oh nein, meine Liebe. Von Dylan habe ich keinen Ton gehört. Sein Handy ist abgeschaltet, und scheinbar hat ihn seit Tagen niemand gesehen. Sie haben wohl nicht zufällig von ihm gehört?«


    Cleo schüttelte den Kopf. »Nein. Aber, ich meine, er wird sich wohl kaum bei mir melden. Außerdem hat er nicht einmal meine Handynummer.«


    Ihr wurde klar, dass er sie auch noch nie danach gefragt hatte. Also wirklich, dachte Cleo, ich hätte all die »Bin-nicht-interessiert-Signale« doch erkennen müssen! Sie waren doch wohl deutlich genug.


    »Macht nichts«, meinte Mimi achselzuckend. »Nein, eigentlich sprach ich von Zeb. Meinem jüngeren Sohn. Er ist übers Wochenende aus der Schule nach Hause gekommen. Gorse Glade, wissen Sie. Sie haben ihn noch nicht kennengelernt, oder?«


    »Zeb?«, fragte Cleo zaghaft. »Äh, nein … nein, habe ich nicht …«


    So ein Mist. Dylan glänzte also nach wie vor durch Abwesenheit, und Zeb hatte sie irgendwie fast vergessen. Ach Gott. Da war ja auch noch diese besorgniserregende Sache mit Zeb und Elvi!


    »Sobald er sich blicken lässt, werde ich ihn auffordern, mal herauszukommen und Hallo zu sagen. Ich glaube, er ist noch im Bett. Sie wissen ja, wie Teenager sind.«


    Cleo nickte. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie unglaublich faul ihre Brüder gewesen waren.


    »Zeb ist ein Schatz – wenn auch manchmal ein bisschen eigenwillig. Die Hormone wahrscheinlich. Liegt an seinem Alter. Aber ein kluger Junge ist er. Ein Ass in Naturwissenschaften. Für mich ist das leider alles Fach-Chinesisch. Aber Dylan … Ach, Dylan macht, was er will.« Mimi seufzte nachsichtig. »Wenn er es möchte, wird er sicher kommen. Er ist ein sehr ungezogener Junge – wie Sie sicher schon wissen, nachdem Sie sich so gut angefreundet haben.«


    Ja, ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon, dachte Cleo und zeigte weiterhin das angemessene Lächeln.


    »Er ist ohne Zweifel amüsant und eine angenehme Gesellschaft«, sagte Cleo unverbindlich. »Aber ich kenne ihn natürlich nicht besonders gut.«


    »Das tut keiner. Er ist ein Buch mit sieben Siegeln. Aber eine kleine Warnung, meine Liebe – seien Sie ihm gegenüber nicht allzu entgegenkommend. Ach, ich weiß, als seine Mutter sollte ich so etwas nicht sagen, aber im Ernst, er würde es ausnutzen, dass Sie ein hübsches Mädchen sind, Cleo. Er hat denselben Hang zur Lasterhaftigkeit wie sein Vater.«


    Cleo rang um eine reglose Miene, als Mimis Gesicht in Erinnerung an die glorreichen Zeiten ihrer wilden Jugend kurz aufleuchtete.


    »Ähm, nein, es fiele mir im Traum nicht ein, mich allzu entgegenkommend zu zeigen.«


    »Gut, gut – ach ja!« Mimi nahm eine Pose ein, als sei ihr ein Licht aufgegangen. »Ich wusste doch, da war noch etwas. Ihr eigener Beitrag zu den Speisen? Haben Sie …?«


    Cleo, die keinen Grund für weitere Geheimnistuerei sah und froh war, das Gespräch über Dylans erblich bedingte Casanova-Allüren beenden zu können, nickte. »Getränke, genau genommen. Hausgemachter Wein. Ich habe ihn vorhin mitgebracht und in den Keller gestellt. Ich hoffe, das ist okay?«


    »Perfekt. Perfekt«, sprudelte Mimi hervor. »Wein! Ach wie schön! Ich liebe hausgemachten Wein. So schlicht und so rustikal. Sie sind doch wahrlich eine Frau mit vielen Talenten, liebe Cleo.«


    Puh, dachte Cleo. Das lief ja besser als erwartet.


    »Natürlich«, fuhr Mimi fort, »bedeutet das auch, dass die Dörfler nicht ganz so viel von unserem Schampus trinken. Mortimer wird überaus erfreut sein. Spart uns womöglich viel Geld. Sorgen Sie doch bitte dafür, dass Ihr Gebräu zuerst serviert wird, ja, meine Liebe? Und nicht zu sparsam. Ach, habe ich Ihnen schon gesagt, dass ich Sie für heute Abend als Weinkellnerin eingeteilt habe?«


    Na schön, dachte Cleo. Eindeutig eine Sicherheitsmaßnahme. Es wäre für die Pashley-Royles gesellschaftlich weit weniger peinlich, wenn Cleo, statt Jessamine mit Meeresfenchel zu bewerfen, nur jemanden wie Rodders mit Brillanter Gala-Zwetschge bekleckerte.


    »Nein, haben Sie nicht. Aber es ist mir recht. Und unter den gegebenen Umständen auch durchaus passend.«


    »Absolut«, erwiderte Mimi und sah sich mit strahlendem Gesicht noch einmal auf dem Hofplatz um. »Schön, jetzt muss ich gehen und noch ein kleines Nickerchen halten, bevor ich mich für heute Abend zurechtmache. Gastgeberin zu sein, ist ja immer sehr anstrengend, finden Sie nicht? Und überhaupt, Cleo, warum machen Sie es nicht genauso? Flitzen Sie doch zu Ihrem Campingplatz zurück, und halten Sie eine Siesta. Sie haben so hart gearbeitet und sich um alles gekümmert, und heute Abend wird es furchtbar hektisch werden, und wenn alles gut läuft, sind Sie möglicherweise morgen früh noch hier.«


    Nur in meinen wildesten Träumen, dachte Cleo und bemühte sich, nicht allzu sehnsüchtig dreinzuschauen.


    »Das klingt nach einer guten Idee. Und eigentlich bin ich ziemlich müde. Danke, ja, das mache ich wahrscheinlich.«


    »Nein, ich habe zu danken, meine Liebe. Sie sind ein Goldstück. Ein echtes Goldstück.« Und immer noch lächelnd entschwebte Mimi wieder durch den Torbogen.


    Ja, klar, dachte Cleo, und für was für ein Goldstück du mich erst hieltest, wenn du wüsstest, was für Gedanken ich in Bezug auf deinen geliebten Sohn und Erben so hege, hm?


    Ausgerechnet ich, Abschaum vom Wohnwagenplatz …


    Vor sich hin kichernd ging sie um die Ecke des Herrenhauses zu ihrem Auto – und stieß mit einem großen, mageren Jungen zusammen.


    »Entschuldigen Sie vielmals!« Lächelnd blickte er von seinem Handy auf und schnippte sich die langen schwarzen Stirnfransen aus den Augen. »Tut mir schrecklich leid. Ich habe gerade eine SMS geschrieben und nicht darauf geachtet, wo ich hingehe.«


    »Meine Schuld«, antwortete Cleo strahlend. »Ich war in Gedanken ganz woanders. Ich bin Cleo, die neue Privatassistentin Ihrer Mutter.«


    »Zeb Pashley-Royle.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Mutter hält Sie für ein Geschenk des Himmels. Sie haben offenbar das ganze Drumherum für das Erntefest dieses Jahr wunderbar organisiert. Mutter vergisst sonst immer irgendetwas ganz Wesentliches.«


    Händeschüttelnd verstand Cleo nun, warum Elvi so hingerissen war. Mit seinen tief hängenden engen Jeans – so tief, dass seine Hüftknochen herausschauten –, seinem zerknitterten Kaschmirpullover, seinen seidigen Igelhaaren, seinen guten Manieren und seinem unwiderstehlichen Charme war Zeb der Traum jedes Teenagermädchens.


    Sie überlegte, ob sie erwähnen sollte, dass sie Elvi kannte, beschloss dann aber, es lieber nicht zu tun. Nur für den Fall, dass diese aufkeimende Liebesaffäre sich schon wieder erledigt hätte.


    »Kommen Sie auch heute Abend?«, erkundigte sich Zeb höflich, während seine langen Finger über den Knöpfen seines Handys schwebten und eindeutig darauf brannten, seine SMS-Kommunikation fortzusetzen.


    Cleo nickte, in der aufrichtigen Hoffnung, es möge Elvi sein, der er schrieb. »Ja. So gegen acht.«


    »Ich freue mich darauf.« Zeb lächelte wieder. »Und es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


    Nun, dachte Cleo, als sie getrennter Wege gingen, in einer Privatschule lernte man eindeutig formvollendet gute Manieren. Ein siebzehnjähriger Junge, der weder rülpste noch rotzte? Aber hallo, das war ja mal ganz was Neues …


    »Sieben Uhr vorbei!«, rief Amy Reynolds durch den Wohnwagen. »Jungs! Werft euch in Schale!« Sie sah ins Wohnzimmer zu ihrem Mann und Elvi hinüber. »Und was ist mit euch beiden? Also Elvi ist offenbar seit Stunden schon fertig – und was ist mit dir, Liebster?«


    »Ich geh nicht«, brummte Ron Reynolds von seinem Fernsehsessel aus. »Lass mich doch nicht verarschen.«


    Elvi, die den ganzen Tag lang unruhig auf und ab gehüpft war, funkelte ihren Vater zornig an. »Dad! Das sagst du immer! Und dann gehst du doch hin!«


    »Ach ja?« Rons Blick wurde weich. »Na, mal sehen. Vielleicht ist es dieses Jahr ja anders.«


    Garantiert, dachte Elvi und drückte ihr Mobiltelefon an die Brust. Zeb und sie hatten in den vergangenen zehn Stunden die Minuten gezählt. Mindestens hundert Mal hatten sie verabredet und bestätigt und nochmal bestätigt, wann, wie und wo sie sich treffen wollten. Sogar ihre Mum hatte schon Bemerkungen darüber gemacht, wie viele SMS-Nachrichten Elvi bekam.


    Nicht einmal mehr eine Stunde! In weniger als einer Stunde würde sie ihn sehen! Falls sie bis dahin noch überlebte …


    »Ah, Cleo ist gerade aufgebrochen.« Amy spähte aus dem Wohnzimmerfenster. »Sie sieht wirklich hübsch aus. Enge Jeans und ein tolles türkisfarbenes Top, echtes Ausgeh-Make-up und glänzendes Walle-Haar wie aus der Shampoowerbung. So wie sie aussieht, wird sie heute Abend in Lovelady so einigen den Kopf verdrehen.«


    »Cleo sieht immer hübsch aus«, sagte Elvi.


    Amy blies die Luft aus den Backen. »Als sie heute kurz nach dem Mittagessen nach Hause kam, hat sie reichlich zerknittert ausgesehen, von daher muss sie ja ewig gebraucht haben, um sich für heute Abend zurechtzumachen. Sie hatte den ganzen Nachmittag lang die Vorhänge zugezogen, wenn ihr versteht, was ich meine.«


    »Sei du nicht immer so neugierig«, sagte Ron lachend. »Das arme Mädchen arbeitet sich in Lovelady die Hacken ab. Sie ist heute Morgen schon weg, bevor es richtig hell war. Ich bin beim Zeitungholen an ihr vorbeigegangen. Wahrscheinlich hat sie noch ein bisschen dringend nötiges Matratzenhorchen nachgeholt, bevor die verdammten Pashley-Royles heute Abend den letzten Tropfen Lebensblut aus ihr herausquetschen.«


    »Ich hab mich nur gefragt, ob sie nicht vielleicht Besuch hatte.« Amy trat vom Fenster zurück. »Du weißt schon …«


    »Kein Grund, so krass geheimnisvoll zu tun«, sagte Elvi grinsend. »Ich bin kein Kind mehr, weißt du. Komm schon, Mum, spuck’s aus – obwohl ich zufällig weiß, dass Cleo ein sehr zufriedenes Singledasein führt.«


    »Ach ja, Fräulein Neunmalklug? Nun, dann lass dir mal was verklickern. Ich weiß zufällig, dass Cleo sich ziemlich regelmäßig mit jemandem trifft. Ich krieg hier so gut wie alles mit, weißt du. Mir entgeht kaum was.«


    »Weiber!«, schnaubte Ron Reynolds, hievte sich aus dem Sessel und verließ das Wohnzimmer.


    »Wo gehst du hin?«, rief Amy.


    »Unter die Dusche – aber das heißt noch lange nicht, dass ich heute Abend mitkomme. Mich wirst du nicht dabei erwischen, dass ich vor diesen verwöhnten Speckmaden Dankbarkeit heuchle wie das restliche Volk. Ich fühl mich nur ein bisschen verschwitzt. Brauch eine kleine Erfrischung.«


    »Na also!« Amy strahlte zu Elvi hinüber. »Er geht doch hin. Ich wusste es ja. Weiß Gott warum wir jedes Mal immer erst dieses Theater haben müssen … Er ist schon ganz scharf auf meine eingelegten Soleier – nichts da, hab ich gesagt, die werden erst heute Abend in Lovelady Hall aufgemacht … Wovon sprach ich gerade? Ach ja, über Cleos geheimen Liebhaber.«


    »Sie hat keinen Liebhaber, weder geheim noch sonst wie.«


    »Ach nein? Und warum hat Dylan Maguire sie in den letzten Wochen dann immer wieder besucht?«


    Dylan Maguire!


    Elvi schluckte. Unmöglich. Das hätte Cleo doch gesagt, oder? Vor allem, nachdem sie ihr alles über Zeb erzählt hatte?


    »Da bringst du was durcheinander, Mum. Als Olive da wohnte, hat Dylan öfter mal nebenan reingeschaut, aber jetzt doch nicht mehr.«


    »Doch, jetzt.« Amy nickte. »Letzten Samstag, und in der Woche davor, und irgendwann auch in der Woche davor. Und er kommt entweder ohne sein Auto oder er lässt es auf dem Parkplatz vor dem Eingang stehen, von daher schätze ich mal, es soll wohl niemand wissen, dass er hier ist. Was soll das denn anderes sein, als eine Liebesaffäre im Verbogenen?«


    »Verborgenen.«


    »Mein ich ja.«


    Elvi atmete langsam aus. Cleo war ihre Freundin. Ihre Vertraute. Wenn sie sich mit Dylan Maguire traf, warum zum Teufel hatte Cleo das nicht erwähnt?


    Aha! Und sie hatte Cleo alles anvertraut, nicht wahr? Und Dylan Maguire war praktisch Zebs Bruder! Aha, das zeigte ja nur mal wieder, dass man echt keinem vertrauen konnte.


    Dylan Maguire war ganz schön alt – aber natürlich ein ziemlich heißer Typ. Nicht ganz so heiß wie Zeb, logo, aber man konnte eindeutig voll auf ihn abfahren. Und sein Ruf war echt berüchtigt. Er war ganz und gar nicht das, was Cleo brauchte.


    Elvi warf erneut einen Blick auf ihr Handy. Noch vierundvierzig Minuten, die Zeit lief!


    Und wem sollte sie jetzt glauben? Cleo, der sie ihre brennendsten Geheimnisse anvertraut hatte? Oder ihrer Mum, die in Lovers Knot als unverbesserliche Klatschbase bekannt war?


    Keiner von beiden, beschloss Elvi. Echt keiner.


    Es galt wohl doch: Zeb und sie gegen den Rest der Welt. Und heute Abend, beim Erntefest, würden sie jedermann zeigen, dass wahre Liebe echt über alles siegte, jawohl. Und was Cleo anging – Elvi seufzte. Nie im Leben würde sie Cleo wieder vertrauen.

  


  
    


    


    15. Kapitel


    


    


    


    


    


    »Lieber Himmel!« Überwältigt vor Begeisterung sah Cleo sich auf dem Hofplatz um.


    In der Dämmerung, mit den funkelnden Lichterketten und den unterm Spießbraten züngelnden Flammen und der aus den Lautsprechern dudelnden Musik sah er noch viel herrlicher aus, als sie es sich vorgestellt hatte.


    Erntefest in Lovelady Hall. Wunderbare Wonnen des Landlebens.


    Ganz wie seit Hunderten von Jahren.


    Nun, beinahe. Da man sich jetzt im einundzwanzigsten Jahrhundert befand, hatte es natürlich einige Neuerungen gegeben. Die Erfindung der Elektrizität hatte sicher vieles verbessert. Zu Zeiten der Kerzen und Fackeln hätte die Behörde für Gesundheit und Sicherheit ein Riesentheater veranstaltet. Cleo nahm an, dass in den Zeiten vor Faraday frühere Generationen bei Festen in Lovers Knot wahrscheinlich ganz schön viele Heuballen in Flammen gesetzt hatten.


    Aber sonst hatte sich bestimmt nicht viel verändert. Das gesamte Dorf war versammelt, tja, versammelte sich noch immer, denn unablässig strömten Menschen durch den Torbogen. Cleo beobachtete das lärmende Eintreffen und hätte gar nicht gedacht, dass in Lovers Knot so viele Leute wohnten. Jedermann aus den großen, imposanten, verborgen liegenden Backstein-Villen, aus der kleinen Sozialsiedlung und den winzigen Cottages, den umgebenden Bauernhöfen, dem Gemischtwarenladen und natürlich vom Caravanpark, hatte die alljährliche Pilgerwanderung angetreten.


    »Wir schenken ihnen etwas zu trinken ein, sobald alle einen Heuballen gefunden und sich richtig hingesetzt haben«, sagte Mimi zu Cleo, als sie mit Zola und Zlinki, Mortimer und Zeb – der noch immer unlösbar an seinem iPhone klebte – riesige Platten mit Essen aus den Kühlschränken zu den in der Mitte aufgebauten Tischen verfrachteten. »Ach, und die alkoholfreien Getränke für die Kinder kommen hier drüben hin … Erst einmal werden sie alle damit beschäftigt sein, sich niederzulassen, miteinander zu plaudern und über die Dekoration und die politische Lage des Landes und das Wetter zu reden. Die üblichen Themen eben. Und dann wollen sie etwas trinken.«


    »So früh schon?«, schnaufte Cleo, die unter dem Gewicht eines Tabletts mit Wurstbrötchen fast zusammenbrach. »Dann sind ja alle spätestens um zehn total beschwipst.«


    »Das will ich doch hoffen«, meinte Mortimer grinsend, der gerade beidhändig Tabletts mit Käse und Pickles und großen Laiben selbstgebackenen Brots hinausschleppte. »Auf diese Weise gehen sie nicht an unseren Schampus. Was bedeutet, dass uns umso mehr davon bleibt. Könnten Sie da unten mal eben ein bisschen Platz schaffen, Cleo? Danke, meine Liebe.«


    Cleo hätte beim Anblick von Mimi und Mortimer am liebsten laut aufgelacht, hatte es sich aber gerade noch verkneifen können. Offenbar hatten sie ihre Bekleidung in der Landhausmode-Abteilung ihres bevorzugten Reiche-Leute-Ladens ausgesucht und kamen in ihren identischen viel zu blauen Jeans und den cremefarbenen Hemdblusen mit dazu passenden Westen daher wie die Eiskunstläufer Torvill und Dean beim Sonntagsspaziergang.


    Mimi ließ den Blick über die Fülle von Speisen wandern und nickte zufrieden. »Sobald Sie Ihre erste Runde mit den Getränken gemacht haben – ach, und lassen Sie den Leuten keine Wahl, Cleo, schenken Sie ihnen einfach ein, was immer Sie gerade entkorkt haben; wir können wirklich nicht den ganzen Abend damit vergeuden, Sonderwünsche zu erfüllen –, kommt anschließend unser Einsatz mit dem Essen. Wir legen und schenken den ganzen Abend lang einfach immer wieder nach, bis alles weg ist oder bis die Leute genug haben – je nachdem, was zuerst eintritt. Und Zeb sorgt dafür, dass jeder einen Teller mit Messer und Gabel samt Serviette bekommt, nicht wahr, Liebling?«


    Liebling schien verschwunden zu sein.


    »Liebe Güte!« Mimi zuckte hilflos mit den Schultern. »Jetzt sind meine Söhne alle beide verschollen. Und ausgerechnet an dem Abend, an dem sie unbedingt hier sein sollten. Was soll ich bloß mit ihnen machen?«


    In der Annahme, dass dies eine rein rhetorische Frage war, gab Cleo taktvollerweise keine Antwort. Mist aber auch. Das hieß, dass Dylan noch immer nicht zurück war. Ach ja …


    »Dann gehe ich mal und hole die ersten Flaschen mit Wein«, sagte sie. »Ich richte die Bar dort drüben am Ende des Tisches ein.«


    Cleo schob sich durch die dicht gedrängte Menge lärmender feierwilliger Dorfbewohner und steuerte auf den Weinkeller zu.


    In ihren Träumen hatte sie sich vorgestellt, dass Dylan da wäre, um ihr hierbei zu helfen. Dass sie lachend gemeinsam die ersten Flaschen der Brillanten Gala-Zwetschge entkorken würden. Dass sie einander unter den funkelnden Lichterketten zuprosten und letztendlich herausfinden würden, ob Mad Mollys Schnellgärungstrick wirklich funktionierte.


    Sie seufzte. Dummes Zeug, solche Träume.


    Im kühlen und dämmrigen Keller lud Cleo alle dreizehn Flaschen Zwetschgenwein auf und zog an den abgegriffenen Seilen des Lastenaufzugs. Unter reichlichem Rasseln und Knarren entschwand er nach oben. Erste Fuhre abgefertigt. So weit, so gut. Nun musste sie nur noch über die Steintreppe wieder in die Küche hinaufrennen, die Flaschen auf eines von Mimis Servierwägelchen umschichten und das Ganze in den Hof karren.


    Nachdem sie die Flaschen mit Brombeer-Skandal und Schlehen-Verführung nach vorne geräumt hatte, sodass sie nächstes Mal leichter herankam, knipste Cleo im Keller das Licht aus, stieg wieder in die Küche hinauf, lud den Wein auf den Wagen und wappnete sich seelisch für den Moment der Wahrheit – schließlich und endlich –, ob ihr hausgemachter Wein halbwegs genießbar war.


    Die Dorfbewohner, die nun alle auf den Heuballen saßen, jubelten bei ihrem Erscheinen. Einige trommelten erwartungsfroh mit den Füßen.


    Cleo nahm die erste Flasche in die eine und einen Korkenzieher in die andere Hand und hielt den Atem an.


    »Wow – siehst du aber hinreißend aus!« Leicht zerzaust, in zerknautschtem Smoking und offen herunterhängender Fliege, aber immer noch umwerfend sexy, tauchte Dylan aus den tiefen Schatten hinter den knisternd lodernden Flammen des Bratspießes auf. »Ach bitte, lass mich das doch machen.«


    »Danke.« Cleo spürte, wie sie rot wurde, und hoffte, Dylan führte dies auf den Widerschein des Feuers zurück und nicht auf ihre alberne mädchenhafte Reaktion auf sein Kompliment und sein innig herbeigesehntes Erscheinen.


    Er griff nach der Weinflasche. »Ich sehe, du beginnst mit der Zwetschge. Dann ist sie wohl okay? Gute Wahl. Tut mir leid, dass ich die Kostprobe versäumen musste. Und noch mehr, dass ich erst so spät komme. Ich, äh, bin aufgehalten worden.«


    Nachdem Cleo einen kurzen Blick hinter ihn geworfen hatte, um zu sehen, ob er tatsächlich von einer schlanken Fußballerbraut in Designerkleidern begleitet wurde, aber glücklicherweise niemand anders erblickte als Mortimer und einige Dorfbewohner, seufzte sie erleichtert auf. Es spielte keine Rolle, dass Dylan garantiert direkt aus dem Himmelbett irgendeiner Georgiana oder Aphrodite getaumelt kam, sagte sie sich. Das Einzige, was zählte, war, dass er hier war.


    Und sie beschloss, ihm nicht zu sagen, dass die Brillante Gala-Zwetschge bislang noch durch keine menschliche Kehle geronnen war. Jetzt war es sowieso zu spät.


    »Immer knapp auf den letzten Drücker, wie?«, zischte sie. »Deine Mutter ist ganz schön angefressen. Sie dachte schon, du lässt dich überhaupt nicht blicken.«


    »Wer’s glaubt! Lass uns erst mal die erste Runde hier ausschenken, dann können wir reden. Los geht’s – das hätte ich mir niemals entgehen lassen – ah …«


    Der erste Korken flog heraus – enttäuschenderweise ohne irgendeinen Anflug von Zauberei. Keine flatternden Feen, keine stolzierenden Einhörner, nicht einmal das Schniefen eines Snotlings.


    Noch immer geradezu lächerlich glücklich darüber, dass Dylan da war, nahm Cleo einen zweiten Korkenzieher und eine weitere Flasche zur Hand. »Du wirst keine Zeit zum Plaudern haben, du bist zum Servieren der Leckereien eingeteilt. Aber gib bloß keinem von den Schweinepasteten.«


    »Wieso? Hast du ein geheimes Gelüsten danach? Soll ich welche für dich beiseiteschaffen?«


    »Sicher nicht! Rodders hat sie gemacht. Sie sehen, öhm, wenig ansprechend aus.«


    »Kann ich mir vorstellen. Und wie riechen sie?«


    »Wie zu erwarten war.«


    Dylan lachte und entkorkte in Lichtgeschwindigkeit die Flaschen. »Ach, ich liebe dieses Dorf. Es gibt auf Erden kein vergleichbares. So – haben wir nun alle Flaschen geöffnet?«


    Cleo nickte. »Und du kannst mir nicht helfen. Ich soll die Weinkellnerin machen. Solo.«


    »Und ich sage immer, zu zweit geht alles besser.« Dylan grinste sie an. »Wir geben jedem fürs Erste nur einen kleinen Schluck und sehen mal, wie weit es reicht. Du fängst am Torbogen an, ich nehme die Seite beim Bratspieß, und wir treffen uns dann in der Mitte. Was eigentlich ein recht gutes Bild für unsere Beziehung ist, findest du nicht?«


    Cleo bedachte ihn mit einem, wie sie hoffte, herablassenden Blick, schnappte sich zwei Flaschen Wein und trat ihre Runde an.


    Darauf erpicht, so viel Essen und Trinken wie möglich auf anderer Leute Kosten einzuheimsen, hielten die Dorfbewohner wie folgsame Kinder ihre Becher hin. Cleo kannte die meisten, und soweit sie sehen konnte, fehlte einzig die Familie Reynolds. Sie hoffte, dass Ron wegen dem Besuch des Erntefests kein Theater gemacht hatte. Es würde Elvi das Herz brechen, wenn sie nicht kommen könnte, weil Ron sich wieder mal als Diktator von Lovers Knot aufspielte.


    Als Cleo die Brillante Gala-Zwetschge in die ersten Becher füllte, beobachtete sie stolz das herrliche Gluckern des kristallklaren roten Weins. Ganz wie es sein sollte.


    Magie!


    Dylan und sie kehrten immer wieder zurück, um weitere Flaschen zu holen, und schafften es, jedem mindestens einen halben Becher voll Zwetschgenwein einzuschenken.


    Mortimer wippte mit dem Mikrofon in der Hand auf und ab, stellte die Musik aus und klatschte gebieterisch in die Hände. »Nun, meine Damen und Herren aus Lovers Knot! Bevor ihr euch bis zur Besinnungslosigkeit betrinkt, möchte ich nur kurz sagen, dass Mimi und ich – mit Familie – uns freuen, euch alle zu einem weiteren gelungenen Erntefest in Lovelady Hall willkommen zu heißen. Wir bedienen euch ganz nach Wunsch – also esst, trinkt und lasst uns alle fröhlich sein!«


    Mimi übernahm das Mikrofon von ihrem Gatten. »Dem möchte ich nur noch eine Kleinigkeit hinzufügen, denn Ehre, wem Ehre gebührt: ein öffentliches Dankeschön an Cleo Moon. Ohne sie wäre das diesjährige Erntefest weitaus magerer ausgefallen. Sie hat unermüdlich gearbeitet, damit der heutige Abend ein Erfolg wird.« Mimi bedachte Cleo mit einem strahlenden Lächeln. »Also, herzlichen Dank, meine Liebe.«


    Cleo, vor Verlegenheit ganz rot, lächelte zurück. Ach du lieber Gott …


    Alles klatschte und johlte – Dylan lauter als alle anderen – und hob den Becher.


    Ganz kurz erspähte Cleo durch die aromatischen Rauchwolken des Bratenspießes dann doch noch die Reynolds – Ron, Amy und ihre beiden Jungs –, die bei Mrs Hancock und Salome auf den Heuballen saßen. Puh – das war also in Ordnung … Sie kniff erneut die Augen zusammen. Ach, aber von Elvi keine Spur …


    »Drei – zwei – eins …« Dylan reichte ihr einen Becher mit Brillanter Gala-Zwetschge. »Auf uns … Ach, hör mal – wie überaus passend.«


    Irgendwer hatte UB40 mit »Red, Red Wine« aufgelegt. Die Becher schwenkend sang die Menge aus Lovers Knot den Refrain mit.


    »Cheers!« Cleo lächelte und nahm den ersten Schluck ihres höchst persönlichen Zwetschgenweins.


    Er war ganz vorzüglich. Köstlich. Himmlisch. Vollmundig, fruchtig, körperreich, reiner Nektar. Sie schmeckte, wie die warme Sommersonne in den herbstlichen Zwetschgen zu Süße geworden war und genoss die herrliche Säure der wilden Frucht auf ihrer Zunge wie auch das kristallklare Funkeln des reinen Wassers aus Lovers Cascade.


    Cleo schluckte und genoss das Aroma.


    Ach, aber der Wein war … stark! Wirklich sehr stark …


    Hinterher wusste sie nicht mehr genau, was geschehen war. Oder wie. Oder wann. Alles wirbelte durcheinander: die Musik, die lärmende Menge, die bunten Lichter. Alle Bilder verschwammen miteinander wie bei einem sich drehenden, lauten, kunterbunten Kaleidoskop.


    »Was zum Teufel?«, hallte Dylans Stimme von weit, weit her. »Cleo? Dieses Zeug ist der reine Nektar, aber was geht hier vor? Ich hatte nur einen Tropfen davon und … Liegt es an mir – oder …?«


    »Es liegt nicht an dir«, sagte sie matt und sah sprachlos vor Erstaunen, wie alle ringsumher ihre Becher leerten und aufsprangen. »Dylan, trink nicht noch mehr davon!«


    »Aber es schmeckt fantastisch …«


    »Ich weiß, aber trink trotzdem nicht mehr. Noch nicht …«


    Cleo merkte, dass etwas sehr Eigenartiges geschah, wusste aber nicht recht, was. Sie stellte ihren Becher Brillante Gala-Zwetschge auf den Tisch und fühlte sich geradezu überwältigt von dem völlig verrückten Verlangen, nach Hause zu eilen und einen Kuchen zu backen.


    Einen Kuchen, wie sie noch nie zuvor einen gebacken hatte. Den größten Kuchen der Welt. Eine riesige turmhohe saftige Schokoladentorte gefüllt mit Sahnecreme und getränkt mit exotischen Likören und mit saftigen Himbeeren und verziert mit dunklen Kakaoflocken und bestreut mit …


    »Heiliger Himmel«, raunte Dylan. »Ich würde dich wirklich am liebsten ins Bett zerren. Jetzt. Hier. Auf der Stelle.«


    Cleo lachte und lachte und lachte. Sie schlug die Hand vor den Mund. Es half nichts. Das Lachen entströmte weiterhin durch ihre Finger.


    Ach Gott – wenn er das doch nur zu irgendeinem anderen Zeitpunkt zu ihr gesagt hätte … Aber jetzt ging das nicht. Nicht, wenn sie unbedingt heimmusste, um zu backen.


    Sie kicherte. »Und ich will unbedingt einen Kuchen backen. Ich brenne buchstäblich darauf, einen Kuchen zu backen. Und ich glaube, hier sind alle völlig übergeschnappt.«


    Ungläubig beobachteten sie, wie Mortimer anfing, mit einem imaginären Gegenüber über den Preis eines unsichtbaren Autos zu verhandeln, dessen Tugenden hervorhob und die nicht sichtbare Lackierung pries, während Mimi sich die Weste vom Leib riss und eine wilde, leidenschaftliche und sinnliche Solotanzdarbietung aufzuführen begann.


    Überall um sie her waren die Bewohner von Lovers Knot auf den Beinen und lebten völlig ungeniert ihre ganz persönlichen geheimen Fantasien aus.


    Es ging zu wie in einer Schauspielklasse, die unter dem Einfluss halluzinogener Drogen stand.


    Amy Reynolds stand mit erhobenem Zeigefinger da und schwadronierte wie eine Statistin des Musicals Oklahoma! laut in die Luft hinauf; Ron gestikulierte wild herum und hielt eine Rede wie ein Gewerkschaftsführer der ersten Stunde; Rodders räumte hingebungsvoll irgendwelche eingebildeten Abflussrohre aus; Salome schwenkte ihre Handtasche kreisend über dem Kopf und flirtete mit Hinz und Kunz; Mrs Hancock streichelte alle möglichen Leute und bot ihnen Schälchen mit Milch an; Raymond und George vollführten in ihren selbstgestrickten Shetland-Pullundern einen Moriskentanz, und Jerome – auf seinem eingebildeten Pferd – sprang hoch in die Luft und schnellte mit einem Triumphschrei über den Bratenspieß.


    Die Leute tanzten, sangen, erzählten Witze, rannten umher und küssten Wildfremde, flirteten, diskutierten, schrien, lachten … Und das alles mit uneingeschränkter, ungezügelter Hingabe.


    »Die sind alle verrückt geworden!«, rief Dylan, noch immer leicht lallend, und duckte sich, als eine ältere Dame aus der Sozialsiedlung, die mit mehreren Papiertellern jonglierte, zwischen ihnen hindurchschritt. »Die sind alle total verrückt geworden!«


    Das Tohuwabohu wurde immer wilder.


    Belly und Flip hatten sich untergehakt, reckten die dicken zusammengeschnürten Zehen anmutig im Takt in die Luft und tanzten auf drei Heuballen das Ballett der kleinen Schwäne.


    Cleo, die noch immer gegen das starke Verlangen ankämpfte, nach Hause zum Wohnwagen zu eilen und etwas zu backen, traute ihren Augen kaum.


    »Das liegt am Wein«, sagte sie zögerlich. »Das muss von dem Wein kommen.«


    »Aber als du ihn probiert hast?«, fragte Dylan, der sich im Stehen vor und zurück wiegte. »Hatte er da auch diese Wirkung auf dich?«


    Sie schüttelte den Kopf und wünschte im nächsten Moment, sie hätte das nicht getan. Alles drehte sich um sie her in einem einzigen Farbenmeer. Einen Schluck hatte sie getrunken. Nur einen Schluck … Während alle anderen ihren Becher in einem Zug heruntergekippt hatten …


    Belly und Flip purzelten von den Heuballen.


    »Ich, ähm, habe ihn nur im Mund herumgehen lassen und dann ausgespuckt, nachdem du gegangen warst. Bis heute Abend hat eigentlich noch niemand etwas davon getrunken. Äh, du hast wohl nicht zufällig Mehl, Eier, Zucker und drei Pfund Schokolade bei dir, oder?«


    Dylan stöhnte. »So etwas Erotisches habe ich im ganzen Leben noch nie gehört.«


    »Ich will nicht, dass du mich damit einreibst«, zischte Cleo und wich behände einem Paar aus den Backstein-Villen aus, das lasziv quer über den Hof Tango tanzte. »Ich will meinen Kuchen damit backen.«


    Wieder lachte sie.


    Dylan ebenfalls.


    Und alle anderen stimmten ein. Der Lärm schwoll an in einem Crescendo der Heiterkeit. Eine Welle von Gelächter durchflutete den Hofplatz von Lovelady Hall.


    »Hast du das gehört?«, murmelte Elvi. »Diesen Radau? Wie das Rumpeln von einer Explosion? Es klang, als käme es von Lovelady – oder war es vielleicht ein Donner?«


    »Ich hab gar nichts gehört«, sagte Zeb und küsste sie wieder. »Ich nehme nichts mehr wahr außer dir.«


    Elvi kicherte.


    Tastend verschränkte Zeb seine Finger mit den ihren. »Ist auch egal, wir sind hier geschützt, selbst wenn es regnen sollte.«


    »Hmm«, seufzte Elvi vor Entzücken bebend, als er sie wieder zu Boden drückte. »Es wäre so romantisch, geborgen und gemütlich unter diesen Bäumen, wenn die Regentropfen auf die Blätter prasseln.«


    Sie schmiegten sich in der Dunkelheit aneinander, außer sich vor Glück, dass sie einfach zusammen sein konnten.


    Elvi streichelte Zebs schmales Gesicht. Das war es also, worum es bei der Liebe ging, dachte sie träumerisch. Zusammen sein. Einfach um gemeinsame romantische, unvergessliche, besondere Momente. Einfach zu wissen, dass es nur einen Menschen auf der ganzen Welt gab, der einem dieses Gefühl vermittelte.


    »Werden deine Eltern sich wundern, wo du steckst?«, fragte Zeb zwischen Küssen. »Es muss Ewigkeiten her sein, dass du ihnen gesagt hast, du müsstest nur mal eben aufs Klo.«


    Die Zeit stand still. Elvi hatte keine Ahnung, ob sie sich nun seit Minuten, Stunden oder Tagen in Lovers Spinney aufhielten. Und es kümmerte sie auch nicht.


    »Glaub ich kaum«, sagte Elvi lächelnd und lehnte sich an Zebs knochige, kaschmirbedeckte Schulter. »Nicht, wenn sie erst mal was Ätzendes zu trinken bekommen und Mum anfängt zu tratschen und Dad Leute findet, mit denen er herumdiskutieren kann. Und deine?«


    »Meine Mutter wird sich vielleicht fragen, warum ein Kellner zu wenig da ist, aber sie ist ziemlich cool. Ich werde ihr einfach die Wahrheit sagen.«


    »Bloß nicht!« Elvi rollte sich auf dem raschelnden weichen Bett aus Laub herum. »Sie wird an die Decke gehen!«


    »Warum sollte sie? Sie liebt mich, und sie war doch selbst einmal jung – sie hat sicher Verständnis. Und sie hat mir immer gesagt, ich soll meinem Herzen folgen.«


    »Ja, klar. Aber nicht mit dem missratenen Gör eurer Ex-Putze.«


    Zeb lachte. »Du hast wirklich komische Vorstellungen von meinen Eltern. Deine hingegen – das ist schon was anderes.«


    »Ich glaube, Mum hätte nichts dagegen, dass, tja, ähm, wir, öh, uns treffen und verliebt sind und …«


    Elvi stockte. Von Liebe zu sprechen, war okay. Zeb und sie liebten einander. Beide liebten und waren verliebt. Beide wussten sie das. Sie hatten es sich unzählige Male gesagt.


    Aber über Sex konnte sie nicht sprechen. Noch nicht.


    »Und dein Vater?«


    »Würde dich sicher am liebsten mit der restlichen Bourgeoisie zur Guillotine schleifen.«


    »Ach, prima!« Zeb schmunzelte amüsiert. »Kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen. Möchtest du noch was trinken?«


    »Ja bitte.« Elvi richtete sich leicht auf, wollte aber um keinen Zentimeter von Zebs wunderbarem schlankem Körper abrücken. »Weiß deine Mutter, dass du eine Flasche von ihrem besten Champagner gemopst hast?«


    Zeb schüttelte den Kopf, reichte ihr die Flasche und lachte, als sie einen Schluck daraus nahm und der Schaum von ihren Lippen perlte. »Sie haben haufenweise Flaschen mit Schampus. Eine mehr oder weniger fällt gar nicht auf. Außerdem interessiert sich Mutter viel mehr dafür, dass die Dörfler sich erst mal mit dem hausgemachten Wein ihrer neuen Privatassistentin besaufen.«


    Er küsste den Champagner von ihrem Kinn. Augenblicklich kribbelte ihr Körper noch mehr als jeder Champagner, und sie kicherte.


    Dann hielt sie inne.


    »Cleo?«, fragte Elvi zaghaft und reichte ihm die Flasche zurück. »Cleo hat den Wein fürs Erntefest gemacht?«


    »Scheint so.« Zeb nahm einen weiteren prickelnden Schluck. »Kennst du sie? Für ihr Alter ist sie sehr hübsch – aber natürlich bei weitem nicht so hübsch wie du –, und meine Mutter sagt, sie sei in ihrem Job eine echte Perle.«


    Der Champagner und das Zusammensein mit Zeb – endlich! – waren Elvi stark zu Kopf gestiegen. Und auf Cleo war sie immer noch stinksauer.


    »Sie hat eine Affäre mit Dylan.«


    »Wer?«


    »Cleo.«


    »Niemals!« Zeb vergaß, sich unwiderstehlich cool zu geben. »Mit Dylan? Mit meinem Bruder Dylan?«


    »Genau dem.«


    »Aber Dylan, also, ich weiß, er ist zwar ein echter Serienrammler, aber nie im Leben würde er … nicht vor der eigenen Haustür. Das hat er mir von klein auf eingeschärft.«


    »Ach ja? Dann scheinst du diese kleine Hausregel wohl vergessen zu haben? Ich meine, nicht dass wir, ähm …«


    Elvi stockte. Sie konnte unmöglich rammeln sagen. Kate sagte das immer von sich und Mason. Das war, fand sie, so ein hässliches, derbes, abstoßendes und unromantisches Wort für etwas so Herrliches und Wunderbares wie körperliche Liebe mit dem einzigen Menschen, der einem auf der ganzen Welt je etwas bedeuten würde.


    Nicht dass sie die Erfahrung schon gemacht hatte – noch nicht –, aber sie würde noch.


    Zeb lächelte sie zärtlich an. »Nein, ich weiß. Ich habe nicht uns gemeint. Ich bin überglücklich, dass du vor meiner Haustür wohnst. Es war mehr ein allgemeiner Grundsatz. Aber Dylan … ach, er ist große Klasse, aber manchmal ein echt schlimmer Junge. Er sagt, seine Version des Familienmottos lautet: ›Nie zweimal mit derselben ins Bett‹. Und ich habe bislang noch nie mitgekriegt, dass er mit jemandem aus dem Ort gegangen wäre. Cleo ist zweifellos sehr attraktiv und eindeutig genau sein Typ, aber eine Affäre? Bist du sicher?«


    Elvi wiederholte, was ihre Mum ihr erzählt hatte.


    »Puh. Klingt schon sehr danach.« Zeb stieß die Luft aus. »Na so was! Vielleicht hat Dylan sich endlich verliebt.«


    »Ich hoffe es«, sagte Elvi. Sie mochte zwar auf Cleo sauer sein, weil sie ihr nichts von Dylan erzählt hatte, aber sie hatte sie immer noch gern. »Cleo hat echt harte Zeiten hinter sich. Sich von einem skrupellosen Don Juan vernaschen zu lassen, wäre das Letzte, was sie brauchen könnte.«


    »Vielleicht wäre es genau das, was sie bräuchte«, meinte Zeb glucksend. »Nein, entschuldige … Aber siehst du nicht, wie komisch das ist? Beide Söhne von Lovelady Hall verliebt in Mädchen vom Lovers-Knot-Caravan-Park?«


    Elvi kicherte. Mimi und Mortimer würden einen Tobsuchtsanfall kriegen.


    »Ich weiß nicht, ob Dylan heute Abend schon zurück ist oder nicht«, sagte Zeb und reichte Elvi wieder die Champagnerflasche. »Aber wegen Cleo werd ich ihn wirklich fragen müssen.«


    Elvi setzte mitten im Schluck ab. »Bitte nicht. Ich … ich will nicht, dass es irgendwelchen Ärger gibt, falls die beiden, äh, ein Paar und miteinander glücklich sind. Sie haben keinem davon erzählt, von daher wollen sie wohl, dass es ein Geheimnis bleibt.«


    Zeb zog sie wieder an sich. »So wie du? Das mit uns? Während ich es am liebsten in die ganze Welt hinausposaunen würde. In der Schule habe ich es allen erzählt. Sogar Dylan hab ich’s gesagt, wegen dem Dorfklatsch musste er mir aber schwören, es für sich zu behalten. Ich möchte auf keinen Fall, dass dein Vater von irgendwem anders davon erfährt. Hast du es denn irgendwem erzählt?«


    Elvi lächelte in die Dunkelheit. »Nur Cleo. Ich habe es Cleo gesagt.«


    »Aha … und sie hat dir von Dylan nichts erzählt? Und das ärgert dich?«


    Elvi blinzelte. Ach, wie sie ihn liebte. Er war so wunderbar einfühlsam. Sie nickte.


    »Sie wird sicher ihre Gründe gehabt haben. Du hast offenbar Vertrauen zu ihr.«


    »So ist es. War es.«


    »Dann vertrau ihr ruhig weiterhin. Sie hat dein Geheimnis für sich behalten, also behalten wir auch ihres für uns. Das ist nur fair. Ach, Mensch – wir haben den ganzen Champagner ausgetrunken. Jetzt müssen wir uns was anderes einfallen lassen …«

  


  
    


    


    16. Kapitel


    


    


    


    


    


    Cleo hielt sich an der Tischkante fest, während das Verlangen, den großartigsten Kuchen der Welt zu backen, allmählich abebbte. Die verrückte Welt von Lovelady Hall wurde scheinbar wieder normal.


    Langsam waren die Farben wieder voneinander zu unterscheiden, die Lichter blendeten sie nicht mehr in den Augen, die Musik klang wieder melodisch, und der Hof hörte auf, sich zu drehen.


    Die Dorfbewohner sahen alle ein wenig benommen aus. Sie schauten sich um, wirkten reichlich verdutzt, dass sie auf den Beinen waren, und kehrten verlegen zu ihren Heuballen zurück.


    Sogar Zola und Zlinki, die, wie Cleo sich vage erinnerte, eben noch dabei gewesen waren, sich von entgegengesetzten Seiten eines unsichtbaren Gerichtssaals mit Plädoyers niederzubrüllen, hüpften auf einmal vergnügt gemeinsam zum Essenstisch und nahmen Tabletts mit hausgemachten Leckerbissen auf.


    »Was war denn los, zum Teufel?« Dylan blinzelte sie an, noch immer den fast vollen Becher in der Hand. »Hab ich was verpasst?«


    »Weiß nicht so ganz …« Cleo runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich dunkel … Nein, es ist weg. Warte mal, gleich fällt’s mir wieder ein. Ach, ja … nein, das kann doch wohl nicht sein? Wie merkwürdig – ich wollte nach Hause und einen Kuchen backen. Weiß der Himmel, warum.«


    »Und ich bin mir ziemlich sicher, ich wollte …« Dylan grinste. »Nein, ist wohl keine so gute Idee, dir das zu erzählen. Aber waren nicht alle … irgendwie … na ja, ein bisschen übergeschnappt?«


    Cleo nickte bedächtig. So war es gewesen. Obwohl es kaum vorstellbar war, wenn man sich jetzt alle so ansah, wie sie wieder auf den Heuballen saßen, mit den Füßen im Takt der Musik wippten und sich mit vollen Händen von den vorbeiwandernden Tabletts etwas zu essen nahmen und dabei ganz normal aussahen.


    War es denn möglich, dass die Brillante Gala-Zwetschge eine plötzliche Bewusstseinsveränderung bewirkte? Dass sie für eine kurze Zeitspanne alle Hemmungen aufhob und – aber was dann?


    »Hört mal!«, rief Mimi gebieterisch, als sie mit einem Sortiment Pickles auf zwei Serviertellern an ihnen vorbeirauschte. »Hat jemand meine Weste gesehen? Ich muss sie irgendwie verlegt haben.« Ihr Blick wurde weicher. »Dylan! Liebling! Wann bist du zurückgekommen?«


    »Vorhin. Vor ein paar Minuten, glaube ich, oder vielleicht ist es auch schon etwas länger her. Ich habe wohl jegliches Zeitgefühl verloren, aber du wusstest schon, dass ich hier bin. Ich habe mit dir gesprochen, als ich angekommen bin.«


    Mimi runzelte die Stirn. »Ach ja? Wie merkwürdig … Ich kann mich wohl nicht mehr daran erinnern. Ich erinnere mich an – nein, jetzt ist es weg. Sind wohl erste Anzeichen von Altersdemenz.«


    Dylan lachte. »Das bezweifle ich doch. Aber ich habe Hallo gesagt, als ich angekommen bin.«


    »Das hast du bestimmt, und natürlich freue ich mich, dass du hier bist, aber da du eben erst gekommen bist, hast du einen echten Gaumenschmaus verpasst, Liebling. Cleo hat ihren Zwetschgenwein entkorkt. Er war köstlich. In der Tat müssen wir unbedingt noch mehr davon haben. Cleo, gehen Sie doch presto, prestissimo noch weitere Flaschen holen.«


    Cleo und Dylan wechselten vielsagende Blicke.


    »Äh, ja, okay.« Cleo nickte. »Und, ähm, Mimi, als Sie den Wein getrunken hatten, war Ihnen da, tja, irgendwie merkwürdig zu Mute?«


    »Also wissen Sie«, Mimi kicherte, »ich glaube, er ist mir ganz schön zu Kopf gestiegen. Mir scheint, ich war leicht angesäuselt davon. Ich erinnere mich vage, dass mich der Wunsch überkam wild zu tanzen, so wie in meiner Jugend. In der Tat, wenn ich es mir recht überlege, habe ich das wohl auch tatsächlich getan. Ja! Meine Fantasie ist mit mir durchgegangen, war es nicht so? Ach du liebe Güte, sagen Sie bitte, ich war doch hoffentlich nicht allzu, ähm, zügellos? Habe ich sehr ausgeflippt getanzt?«


    »Ähm, nein, eigentlich nicht. Sie haben sich zumindest nicht ausgeflippter benommen als alle anderen«, antwortete Cleo diplomatisch. »Sie waren wirklich gut.«


    Mimi schwoll vor Stolz. »War ich das? Dann habe ich meine Kleider also Gott sei Dank wohl anbehalten. Wenn ich in meiner Jugend zu Rockfestivals gegangen bin, habe ich alle Hüllen fallen und mich einfach gehen lassen. Ach, ich war der Star der Arena in jenen Tagen … Isle of Wight, Reading, Glastonbury. Die Leute haben immer gesagt, sie hätten noch nie etwas so Ungezwungenes gesehen wie mein Tanzen. Glückliche Zeiten waren das, ihr Lieben, glückliche Zeiten.«


    Als Cleo sie wieder zu den Heuballen entschweben sah, packte sie Dylan am Arm. »Das ist es!«


    »Was ist was?«


    »Die Brillante Gala-Zwetschge. Es ist doch Magie!«


    »Magie?« Dylan runzelte die Stirn. »Du warst doch diejenige, die über Snotlinge gespottet hat.«


    »Vergiss die Snotlinge. Es ist richtige Magie. Mad Mollys echte Magie. Nein, ich weiß schon, jetzt glaubst du, ich wäre genauso verrückt, wie sie es war, aber denk das doch mal eben zu Ende. Wir haben das Wasser von Lovers Cascade verwendet, das – entweder auf chemische oder magische Weise – den Wein innerhalb bemerkenswert kurzer Zeit gären lässt und trinkbar macht, richtig?«


    »Richtig, aber …«


    »Dylan!« Mortimer winkte ihn vom anderen Ende des Tisches herbei. »Hör auf, das hübscheste Mädchen am Platz zu beschwatzen – nach deiner Mutter, versteht sich –, komm her und schnapp dir diese Platte mit Apple Pie! Es ist deine Pflicht, unsere Gäste zu bedienen.«


    »Ja, okay, einen Moment noch.« Dylan wandte sich wieder zu Cleo. »Fahr fort mit deiner Hypothese.«


    »Ich weiß nicht genau, ob das so stimmt, aber, na schön, erinnerst du dich an diese hingekritzelten und verwischten Warnungen auf der Rückseite von Mollys Rezepten, die wir nicht lesen konnten? Was, wenn sie besagten, dass, ja, das Wasser von Lovers Cascade den Wein schnell gären lässt, aber dass, wer ihn herstellt, sich darüber im Klaren sein muss, dass es auch Nebenwirkungen hat? Magische Wirkung?«


    »Wie etwa, dass meine Mutter den Tanz der Sieben Schleier aufführen wollte?«


    Cleo kicherte. »Ja, so in der Art. Was, wenn Mad Mollys Brillante Gala-Zwetschge genau das bewirkt? Dass jeder, der davon trinkt, sozusagen eine brillante Galavorstellung gibt? Dass man dadurch seine Hemmungen abwirft und das tut – oder es zumindest versucht –, was einem gerade am meisten am Herzen liegt? Dass man, ohne sich vor Kritik zu fürchten, eine Galavorstellung gibt? Dass man Gelegenheit hat, seine geheimsten Sehnsüchte öffentlich auszuleben?«


    »Oder das zu tun, worin man am allerbesten und einfach brillant ist?«


    Cleo nickte. »Genau.«


    Dylan lachte.


    »Lach nicht«, sagte Cleo schnell. »Es ergibt alles einen Sinn. Warum lachst du?«


    »Weil ich, nach nur einem Schluck, mit großer Sicherheit kurz davor stand, ähm, dir ein unanständiges Angebot zu machen – wenn Zeit und Ort es erlaubt hätten –, von deiner eingefleischten Aversion gegen Angehörige der Oberschicht ganz zu schweigen. Aber«, er sah sie an, »in aller Bescheidenheit habe ich mir sagen lassen, dass ich, ähm, gerade darin außerordentlich gut bin, und du kannst unglaublich gute Kuchen backen, und meine Mutter war scheinbar die Isadora Duncan der Rock-Groupie-Szene.«


    Sie starrten einander an.


    »Und wir wollten nur tun, äh, worin wir am besten sind, weil wir nur einen kleinen Schluck genommen haben. Aber die anderen haben die Becher ganz geleert … Und dann«, sagte Cleo langsam, »nachdem der Wein getrunken war und sich durch den Blutkreislauf hat arbeiten können und die brillante Galanummer aufgeführt wurde, lässt die Wirkung wieder nach und schwindet zusammen mit einem Großteil der Erinnerung an das, was geschehen ist. Alles erscheint ein wenig verschwommen, wie nach einem Traum. Also benehmen sich die Leute ein bisschen verrückt und leben für ein Weilchen vergnügt ihre Fantasien aus, aber wie es für einen Morgen danach immer ganz typisch ist, erinnert man sich an manches, aber nicht an alles, was man getan hat.«


    Dylan lachte. »Fantastisch! Hab ich dir nicht gesagt, Lovers Cascade ist eine verwunschene Quelle? Schlaue alte Mad Molly. Und, was steht als Nächstes auf der Weinkarte?«


    »Oh nein. Ich denke, wir sollten lieber nicht, falls …«


    »Natürlich sollten wir«, beharrte Dylan. »Was schadet es denn? Die Wirkung ist kurzlebig, alle haben einen Riesenspaß, und wenn es vorbei ist, bleibt keine Verlegenheit zurück. Alle haben sich prächtig amüsiert. Dadurch wird das hier doch das beste Erntefest aller Zeiten.«


    »Dylan!«, röhrte Mortimer. »Ich muss den Braten anschneiden und habe hier Apple Pie und vegetarische Pastete servierfertig!«


    »Er sieht sich zu viele amerikanische Kochsendungen im Fernsehen an«, meinte Dylan grinsend. »Okay, Mort! Bin schon unterwegs!« Er sah zu Cleo hinüber. »Aber erst holen wir den Wein für die nächste Runde. Was ist jetzt denn dran? Brombeer-Skandal?«


    »Ja, aber …«


    »Keine Sorge. Was kann Brombeer-Skandal denn schon Schlimmes bewirken? Peinliche Blähungen? Reihenweises Erzählen unanständiger Witze?«


    »Ach je, das wollen wir aber nicht hoffen.«


    Dylan zuckte die Schultern. »Wenn es beim Brombeer-Skandal so ähnlich läuft wie bei der Brillanten Gala-Zwetschge, wird es ja nur vorübergehend sein, was auch immer geschieht. Und währenddessen lachen wir alle, weil wir es lustig finden, und danach sind wir vielleicht ein klein wenig verlegen, dass wir öffentlich so viele Hemmungen haben fallen lassen – denn es gibt ja kein verklemmteres Volk als die Briten –, und dann, ebenso schnell wie die Wirkung des Weins einsetzt, wird sie auch wieder nachlassen und alle Peinlichkeit wird allmählich abflauen.«


    »Ja, okay – aber sollen wir es darauf denn überhaupt ankommen lassen? Wir dürfen doch nicht mit anderen Menschen herumexperimentieren. Ich finde das nicht richtig …«


    »Cleo, wie fühlst du dich denn jetzt? Nachdem du den Wein probiert hast? Bist du betrunken? Ist dir übel? Bist du zornig? Nein, wenn es dir ähnlich geht wie mir – und offenbar auch dem Rest der Dorfbevölkerung –, dann ist es wahrscheinlich das beste Gefühl der Welt. Sieh sie dir an, Cleo – sie erinnern sich vielleicht nicht ganz genau, was sie gerade gemacht haben, aber sie wissen, dass sie sich bestens amüsiert haben, und die Nachwirkungen sind doch wirklich verblüffend. Ich habe noch nie eine so gelöste und vergnügte Gesellschaft gesehen.«


    Cleo sah sich im Hof um. In der Dunkelheit, die nur von den Lichterketten und den Flammen unter dem Bratenspieß beleuchtet wurde, aßen und plauderten und lachten alle entspannt und fröhlich.


    Und ja, ging es ihr nicht ganz genauso? War ihr etwa nicht, als hätte sie den vergnügtesten Abend aller Zeiten erlebt, gefolgt von zehn Stunden tiefem, traumlosem Schlaf – friedlich, wie auf Wolke sieben und zu allem bereit?


    Auch wusste sie ja bereits, dass sie den Weinen nichts Schädliches beigemischt hatte. Und wenn Lovers Cascade – oder Mad Mollys Magie – dem selbstgemachten Wein eine gewisse besondere Note verlieh, so fügte dies ja nicht wirklich irgendwem Schaden zu, oder?


    »Okay.« Sie grinste Dylan an. »Wer zuerst unten im Keller ist!«


    Elvi kuschelte sich in Zebs Arme. Wie herrlich wäre es, dachte sie, mit ihm zusammenzuleben. Die ganze Zeit zusammen zu sein. Zusammen schlafen zu gehen und zusammen aufzuwachen und einfach jede Minute verliebt zusammen zu verbringen.


    Es mussten Stunden vergangen sein, in denen sie über alles und jedes gesprochen hatten. Über Themen, die sie in ihren Textnachrichten nicht abhandeln konnten. Über all ihre Hoffnungen und Träume. Über ihrer beider Schulen und Elternhäuser und Freunde und alles. Sie hatten gelacht und diskutiert und noch mehr gelacht. Sie betrachtete sein schmales Gesicht, das von den langen schwarzen Stirnfransen halb verdeckt wurde, und ihr Herz tat buchstäblich weh vor lauter Liebe für ihn.


    Zeb war unglaublich wundervoll. Und so nett. Nun wusste sie, dass er eine richtige Liebesbeziehung wollte – aber nicht hier. Nicht heute Nacht. Nicht so. Erst wenn sie bereit dazu war. Erst wenn es für sie stimmig war.


    Da Kate Elvi erklärt hatte, alle Jungs wollten es, und zwar jederzeit, bewunderte sie Zebs Selbstbeherrschung. Und mehr noch seine freundliche Rücksichtnahme ihr gegenüber.


    »Worüber denkst du nach?« Zeb öffnete die Augen.


    »Über dich.«


    »Langweilig.« Er grinste. »Himmel, Elvi, du bist das schönste Mädchen auf der Welt. Und noch dazu bist du klug und hast Humor – ich liebe dich wirklich.«


    »Ich liebe dich auch.«


    »Und jetzt«, er rappelte sich zum Sitzen hoch, »will ich rübergehen und mit deinem Vater sprechen.«


    »Neeiin!«, quiekte Elvi. »Das kannst du nicht. Er bringt dich um!«


    »Wohl kaum. Lass Cleo und Dylan eine Nacht-und-Nebel-Affäre haben, wenn sie das so wollen, aber für mich ist das nichts. Für uns. Du liebst mich doch, oder? Und du willst doch weiter mit mir gehen?«


    »Ja. Ja. Für immer. Aber …«


    Zeb entknotete seinen langen Körper, kam auf die Beine und zog sie mit sich hoch, dann legte er seine Arme um ihre Taille. »Dann wollen wir von Anfang an offen und ehrlich damit umgehen. Meinen Eltern gegenüber genauso wie deinen. Sie werden schon einverstanden sein. Vertrau mir.«


    Elvi schüttelte den Kopf. »Ehrlich, du kennst meinen Vater nicht.«


    »Ich kenne seinen Ruf.« Zeb küsste sie auf die Nasenspitze. »Dann schlägt für mich jetzt eben die Stunde des Lovers-Knot-Initiationsritus: Duell mit dem Roten Ron Reynolds.«


    »Du bist verrückt, daran auch nur zu denken«, seufzte Elvi. »Und garantiert ist er ätzend unausstehlich. Sonst ist er nicht so, wirklich nicht. Er ist echt süß. Aber er hat diesen fetten Arbeiter-gegen-Landadel-Komplex am Laufen. So war es immer, und so wird es immer sein.«


    »Das hast du schon hundertmal gesagt. Und ich fürchte mich immer noch nicht. Ich glaube, er verdient es zu wissen, dass ich dich liebe, dich achte, für dich sorgen werde – und dass es hier nicht nur um einen albernen Teenagerspleen geht.«


    »Wahrscheinlich wird er erst lachen und sagen, wir wären viel zu jung, um irgendwas von Liebe zu verstehen, und dass wir uns ja noch gar nicht richtig kennen, und dass alles nur schöne Worte sind, und dann wird er anfangen, sich voll krass aufzuregen über deinen privilegierten Lebensstil und all diesen blöden Mist.«


    »Worte«, sagte Zeb zuversichtlich. »Alles nur Worte. Worte können uns doch nichts anhaben, oder?«


    »Vielleicht nicht«, sagte Elvi zweifelnd. »Aber was er auch sagt – bitte glaub mir das –, werde ich trotzdem niemals aufhören dich zu lieben oder mich mit dir zu treffen. Deine Eltern hingegen – die werden doch sicher noch schlimmer reagieren, meinst du nicht? Die werden doch sicher sagen, dass du zu jung bist und deine Schulausbildung und deine ganze Zukunft aufs Spiel setzt.«


    »Nö.« Zeb schüttelte den Kopf. »Sie werden dich mögen. Und es ist ja nicht so, dass wir irgendwelche Dummheiten machen würden. Wir wollen beide wirklich gute A-Levels machen und auf die Uni gehen; ich will Physiker werden, und du willst unterrichten. Warum sollten wir das alles nicht gemeinsam tun können?«


    »Sie werden sagen, ich lenke dich ab.«


    »Was«, Zeb küsste sie, »ja vollkommen richtig ist. Du bringst mich um den Verstand. Wenn du also meinst, du könntest dein restliches Leben mit einem hirnlosen, brabbelnden Blödel verbringen …?«


    Elvi rümpfte die Nase. »Schwierige Frage. Das muss ich mir erst noch überlegen.«


    »Na dann! Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Denk im Gehen drüber nach.« Zeb packte ihre Hand und begann, sie durch Lovers Spinney in Richtung Lovelady Hall zu führen. »Außerdem sollten wir uns sowieso auf dem stinklangweiligen Erntefest blicken lassen, meinst du nicht? Nicht etwa, dass wir da irgendwas Spannendes verpasst hätten.«


    Unter aufmerksamer Beobachtung der Dorfbewohner, denen von Mortimer gerade riesige Sandwiches mit heißem Schweinebraten serviert worden waren, reihten Dylan und Cleo die Flaschen mit Brombeer-Skandal im Barbereich auf und entkorkten sie eilends.


    Cleo sog den aromatischen, fruchtigen und herbstlichen Duft des Weines ein. Ach, einfach himmlisch.


    »Sieht ganz hervorragend aus.« Dylan hielt die Flasche zu den Lichterketten hoch. »Kristallklar. Also«, sagte er und lächelte ihr zu, »mal sehen, was für eine kleine Überraschung Mad Molly diesmal für uns auf Lager hat.«


    »Also, ich weiß nicht recht.«


    »Alles bestens!« Dylan ließ einen Schluck in den erstbesten Becher gluckern. »Schau doch nur! Dunkelrot, körperreich und feurig ruft dieser Wein doch nur danach, getrunken zu werden. Und man kann ja nie wissen, vielleicht hat der hier gar nicht so eine, ähm, magische Wirkung wie die Brillante Gala-Zwetschge.«


    »Du glaubst also, dass so was im Spiel ist? Magie, meine ich?«


    »Cleo«, sagte Dylan leise. »Ich habe schon lange vor dir geglaubt, dass Magie im Spiel ist. Alle in Lovers Knot glauben an Magie. Behalt nur immer schön für dich, dass du diese Weine nach Mad Mollys Rezepten gemacht hast, das ist alles. Okay? Startklar?«


    »Sollen wir den Wein nicht erst selbst einmal kosten?«


    Dylan schüttelte den Kopf. »Wir trinken unseren hinterher – wenn wir gesehen haben, was für eine Wirkung er hat.«


    »Das ist ein bisschen grausam.«


    »Nur vernünftig.« Dylan nahm sich vier Flaschen Brombeer-Skandal. »Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber wenn es um lachhafte Blähungen geht, kann ich darauf gern verzichten. Auch wenn du es vielleicht nicht glaubst, habe ich doch einen gewissen Sinn für Würde und Anstand. Also, wir nehmen dieselben Routen wie letztes Mal, und dann heißt es: zurücktreten und Kopf einziehen.«


    »Aber was, wenn …«


    »Was soll denn schon schiefgehen? Der Wein ist aus vollkommen ungefährlichen Zutaten hergestellt. Nein, ich wette nach wie vor auf die Blähungen. Wie in der Western-Satire Blazing Saddles bei der Szene mit den gebackenen Bohnen. Mad Molly hätte Rudelrülpsen und Massenfurzen wahrscheinlich witzig gefunden – vor allem, wenn ihr Wein in gehobener Gesellschaft serviert wird. Bist du bereit? Dann los.«


    Cleo, deren frühere Begeisterung rapide dahinschwand, begann den Brombeer-Skandal in die hingehaltenen Becher auszuschenken. Die Dorfbewohner, fiel ihr auf, waren nach der Gala-Zwetschge noch immer ganz gelöst. Hinter dicken Scheiben Schweinebraten mit selbstgebackenem Brot hervor lächelten sie alle zufrieden an.


    »Toller Wein, Cleo. Und ganz schön stark«, sagte Amy Reynolds lachend und hielt ihren Becher hin. »Ist uns ja allen mächtig zu Kopf gestiegen. Sonst braucht es drei bis vier Flaschen Diamond White, bis ich in einen solchen Zustand komme. Ich hatte einen echten Ausraster, oder? Aber ich liebe ja hitzige Diskussionen. Ach, und hast du vielleicht zufällig unsere Elvi gesehen? Kaum dass wir angekommen waren, hat sie gesagt, sie muss mal aufs Klo, aber das ist schon ewig her, und seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen. Ich hab in den Waschräumen nachgeschaut, aber da war keine Spur von ihr.«


    »Es freut mich, dass der Wein euch geschmeckt hat. Probiert mal diesen hier«, sagte Cleo lächelnd und war sich ziemlich sicher, dass Elvi mit dem anmutigen Zeb zusammen war. »Mit Elvi ist bestimmt alles okay. Wahrscheinlich hat sie eine Freundin getroffen oder so. Schließlich kann sie hier ja nirgends verloren gehen.«


    »Das sag ich ja auch die ganze Zeit.« Ron Reynolds nickte vergnügt. »Und Amy hat Recht, der Wein hier ist echt spitze, Cleo. Ich schätze, ich hab vorhin eine meiner besten Reden gehalten. Früher hab ich auch immer zu den Genossen gesprochen, wenn ich was getankt hatte. Herrliche Zeiten waren das, herrliche Zeiten.«


    »Wie schön, dass du es genossen hast.«


    »Sehr genossen. Die verdammten Pashley-Royles haben es mit diesem Zeug hier ja mächtig krachen lassen. Hat sie bestimmt ein Vermögen gekostet. Gib uns noch ein Schlückchen mehr, Süße. Es würde mich doch sehr wurmen, wenn ich nicht meinen gerechten Anteil bekäme.«


    Als alle Becher gefüllt waren und Cleo sich vergewissert hatte, dass niemand unter unangenehmen Nebenwirkungen litt, eilte sie zum Büfett zurück.


    »Ich hab uns zwei kleine Gläser eingegossen«, sagte Dylan. »Aber ich finde trotzdem, wir sollten noch warten.«


    Die Musik aus den Lautsprechern wechselte ganz plötzlich zu dem Song »Blackberry Way« von The Move. Cleo runzelte die Stirn. Wie war das nur geschehen? Es stand niemand in der Nähe der Stereoanlage. War es einfach nur Zufall?


    Oder etwas anderes?


    »Ach verdammt«, knurrte Dylan. »Schau doch. Wie enttäuschend! Alle trinken – und nichts passiert. Kein massenhaftes Gefurze, kein Rülpsen und offenbar auch keine unanständigen Witze.«


    Cleo stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Sie hätte wirklich das Weite suchen müssen, wenn ganz Lovers Knot sich in geschmacklosen Scherzen nach Art eines Chubby Brown erginge.


    »Sieht aus, als wäre der hier ein ganz langweiliger Muggel-Wein.« Dylan erhob seinen Becher. »Nur einfach ein unverfälschtes, köstliches Getränk.«


    »Kann sein – aber ich denke, wir sollten für alle Fälle nur einen kleinen Schluck nehmen …«


    »Okay. Zum Wohl also.«


    »Zum Wohl!«


    Sie nahmen beide einen Mundvoll Brombeer-Skandal.


    Ooh, dachte Cleo, der Wein war wirklich köstlich. Vielleicht sogar noch besser als die Zwetschge. Honigsüß. Körperreich und samtig. Sie lächelte bei der Erinnerung daran, wie sie mit Doll die Brombeeren gesammelt und mit Dylan das Wasser von Lovers Cascade geholt hatte. Und dann beides, nach Mad Mollys altem Rezept einfach zusammengerührt, hatte dies hervorgebracht … diesen herrlichen Nektar.


    Das war Magie.


    Sie strahlte Dylan an. »Ich liebe dich.«


    Ooh nein! Das hatte sie doch wohl nicht wirklich gesagt? Hatte sie diese Worte laut ausgesprochen? Sie schlug die freie Hand vor den Mund. Was war denn los? Wo war das denn hergekommen?


    Oh mein Gott!


    »Ich liebe dich auch«, sagte Dylan lächelnd. »Ich bin total hingerissen von dir. Ich finde, du bist die begehrenswerteste Frau, der ich in meinem ganzen Leben je begegnet bin. Schon als wir uns zum ersten Mal getroffen haben, hätte ich dich am liebsten ins Bett gezerrt. Du bist schön und humorvoll, und ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«


    Cleo lachte.


    »Himmel!« Dylan blinzelte sie an. »Hab ich das gerade laut gesagt?«


    »Hast du!«, sagte Cleo beglückt. »Und ich wollte auch mit dir ins Bett. Will es noch immer. Und dein sozialer Hintergrund interessiert mich ebenso wenig wie dein unmoralisches Verhalten und all die anderen Frauen und überhaupt. Ich finde, du bist der wunderbarste Mann auf Erden, und muss immerzu an dich denken. Ich bin wie besessen von dir, Dylan Maguire.«


    Sie kicherten beide wie Kinder.


    »Aber trotzdem«, fuhr Cleo fort, sie hatte ihre Worte nicht mehr unter Kontrolle, aber es kümmerte sie nicht, »gibt es da etwas, was ich wirklich nicht an dir mag.«


    »Raus mit der Sprache.« Dylan lachte noch mehr. »Sag mir die Wahrheit.«


    »Und zwar die Art, wie du dein Leben vergeudest. Das ist eine Schande. Du hättest so viel zu geben, und doch verbringst du dein Leben in einem endlosen Kreislauf der Selbstbefriedigung. Du nützt deine Privilegien zum reinen Vergnügen. Das gefällt mir überhaupt nicht. Und wird es auch nie.«


    »Herrgott noch mal!«, keuchte Mortimer, als er sich an ihnen vorbeidrängte. »Wie ich dieses Erntefest hasse! Ich verabscheue all dieses blöde traditionelle Country-Tamtam. Ich kann es nicht ausstehen, diese Fuchsjagdkostüme anziehen zu müssen und mich zum Kasper zu machen. Viel lieber würde ich ins Weasel and Bucket runtergehen und mit den Jungs Dart spielen. Ich tu das alles nur für Mimi. Mimi ist meine große Liebe.«


    Verwundert sahen Cleo und Dylan ihm hinterher.


    »Verflixt«, sagte Dylan seufzend. »Bevor Mort sich dazwischengedrängt hat, wollte ich doch etwas ganz anderes sagen, aber – Teufel auch! Die Phlopps kommen auf uns zu und – heilige Hölle! Belly hat Flip gerade eine runtergehauen – oder vielleicht war es auch andersrum, ich kann die beiden immer kaum auseinanderhalten.«


    »Die streiten sich nie«, sagte Cleo ungläubig. »Das kann gar nicht sein!«


    »Doch! Ich habe es gerade mit eigenen Augen gesehen.« Dylan gluckste. »Frag sie selbst, wenn du mir nicht glaubst.«


    Cleo war inzwischen überzeugt, dass die ganze Welt verrückt geworden war, und schüttelte den Kopf. Belly und Flip waren unzertrennlich, und soweit sie wusste, hatte es noch nie ein böses Wort zwischen ihnen gegeben.


    »Wisst ihr«, sagte Belly im Plauderton, als sie mit hochnäsigem Gesicht und dem leeren Becher in der Hand an ihnen vorbeistolzierte, »manchmal könnte ich Flip wirklich umbringen. Als wir jung waren, hat sie mir nämlich meinen ersten und einzigen Freund ausgespannt. Dafür hasse ich sie noch immer. Ich bin froh, dass ich ihr eine runtergehauen habe. Sie hat es verdient.«


    Flip, die ihr mit einem hoch aufgetürmten Teller voll selbstgebackenem Phloppschem Kuchen dicht auf dem Fuße folgte, strahlte Cleo an. »Sie hat Recht. Ich hab alles getan, um ihn rumzukriegen, obwohl ich ihn eigentlich gar nicht mochte. Wir haben immer alles geteilt, wisst ihr. Ich wollte auch erleben, wie es ist, einen Freund zu haben. Ich hatte ja nie einen eigenen. Ehrlich gesagt, war’s gar nicht so toll – und er auch nicht.«


    »Ah ja.« Cleo wusste nicht recht, was sie zu dem einen oder anderen dieser Geständnisse hätte sagen können, und beäugte den Kuchenberg. »Ach, habt ihr das gebacken? Ich wollte Kuchen machen, aber Mimi hat gesagt, Belly und du übernehmt das immer. Sieht köstlich aus.«


    »Ist er auch«, antwortete Flip lachend. »Aber von uns ist der Kuchen nicht. Der ist von Dame Helen Mirren.«


    »Wie bitte?« Cleo blinzelte erstaunt. »Ich hatte keine Ahnung, dass Belly und du mit Helen Mirren in kulinarischen Angelegenheiten auf so vertrautem Fuße steht.«


    »Ach Herzchen! Natürlich nicht! Nein, ich habe gemeint, was Helen Mirrens Figur in diesem Kalenderfilm mit Kuchen kann, das können wir auch. Wir sind große Fans von Helen Mirren.«


    »Ja, aber …?«


    »In dem Film«, sagte Flip ernsthaft, »gibt Helen Mirren fertig gekauften Kuchen als selbst Gebackenen aus und gewinnt einen Preis dafür. So machen es Belly und ich beim Erntefest schon seit Jahren.«


    Cleo lachte. »Du meinst, eure leckeren und meisterlich gebackenen hauchzarten Köstlichkeiten stammen in Wirklichkeit von Marks and Spencer?«


    Flip nickte. »So ist es. Aber erzähl das bloß nicht rum, kleine Cleo. Offen gestanden weiß ich gar nicht, warum ich dir das verraten habe. Belly und ich haben uns strengste Geheimhaltung geschworen.«


    Dylan johlte vor Lachen.


    Als Flip im Gefolge ihrer Schwester davontapste, drehte Cleo sich langsam um und besah sich die übrigen Dorfbewohner. Sie plauderten nach wie vor und mampften sich durch ihre riesigen Scheiben Schweinebraten, doch die Unterhaltungen plätscherten längst nicht mehr so unbeschwert dahin. Auch wenn sie nicht genau verstand, was gesagt wurde, war doch deutlich, dass so einige Wahrheiten aus dem Nähkästchen hervorgeholt wurden.


    Wahrheiten …


    Die Wahrheit sagen. Frank und frei von der Leber weg. Das konnte genügen, um so manchen Skandal auszulösen …


    »Mist!« Sie sah Dylan an. »Er wirkt eben doch. Es ist Magie. Der Skandal entsteht dadurch, dass jeder ganz und gar aufrichtig über seine geheimsten Gefühle spricht.«


    Dylan hielt einen Moment inne. »Himmel, ja. Hör dir die beiden an!«


    Amy und Ron Reynolds stritten sich wie Hund und Katze über seine politischen Ansichten. Wilf und Maudie zogen sich gegenseitig übertönend über die jeweilige Familie des anderen her. Die beiden Schnurrbartträger Raymond und George führten eine uneingeschränkt offene Diskussion über ihre beiderseitige intensive Abneigung gegen Gesichtsbehaarung.


    Und die Phlopps stritten sich wegen einer jahrzehntealten Auseinandersetzung.


    Und Cleo hatte Dylan die Wahrheit gesagt.


    Oooh je …


    »Brombeer-Skandal war wohl Mad Mollys Antwort auf Sodium Pentothal!« Dylan lachte. »Unglaublich! Sie war schon einmalig – ein ländliches Wahrheitsserum zu brauen! Was das in der guten alten Zeit für ein Partyknaller gewesen sein muss!«


    »Macht sich heutzutage ja auch nicht schlecht«, sagte Cleo bang, als sie sah, wie die Diskussionen immer hitziger wurden. »Und, ähm – was ich da vorhin gesagt habe …«


    »Ja?«


    Cleo runzelte die Stirn. So sehr sie auch behaupten wollte, es wäre alles totaler Unsinn gewesen, weigerten sich ihre Lippen einfach, diese Worte zu formen. Sie versuchte, die Zähne zusammenzubeißen. Das funktionierte auch nicht. »Das war die reine Wahrheit.«


    Mist!


    »Jedes einzelne Wort?«


    »Jedes einzelne Wort.«


    Dylan frohlockte. »Bei mir auch! Dabei habe ich bisher noch nie von Liebe gesprochen. Nun ja, und es ernst gemeint, wollte ich sagen. Ich muss natürlich oft ›Ich liebe dich‹ sagen, weil das zum guten Ton gehört, wenn man mit jemand im Bett liegt, aber bis jetzt hat es noch nie der Wahrheit entsprochen. Wirklich eigenartig.«


    »Beängstigend, meinst du wohl«, murmelte Cleo und hoffte inständig, dass der Brombeer-Skandal etwas anders wirkte als die Brillante Gala-Zwetschge und die Erinnerung diesmal rasch verfliegen würde. Dylans Liebeserklärung war natürlich eine wunderbare Überraschung gewesen, auch wenn er sich später vielleicht nicht mehr daran erinnern würde und es nichts zu bedeuten hatte und zu nichts führen würde.


    »Überhaupt nicht beängstigend. Ich finde es ganz wunderbar, dass wir dank des Brombeer-Skandals alle unsere Hemmungen verloren haben und mitteilungsfreudiger geworden sind. Ehrlich zu sein, ist doch immer der beste Weg, findest du nicht?«


    »Tja«, Cleo überlegte, »manchmal ist es wohl doch besser, nicht ganz so unverblümt zu sagen, was man! Ach du liebe Güte! Da gehen die Lämmer zur Schlachtbank.«


    Träumerisch kamen soeben Elvi und Zeb Hand in Hand auf den Hof geschlendert.
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    Stirnrunzelnd sah Elvi sich im Halbdunkel um. »Was ist denn hier los, um Himmels willen? Ich dachte, das sollte eine Belustigungsparty fürs niedere Volk sein – wie mein Dad sich ausdrückt –, aber das sieht ja voll aus wie bei ›Bürger fragen, Politiker antworten‹.«


    »Sie machen alle sehr ernste Gesichter«, bestätigte Zeb, ebenso verwirrt wie sie. »Ich hätte erwartet, dass inzwischen alle mächtig einen sitzen haben, ein oder zwei Prügeleien im Gange sind und hie und da vielleicht eine kleine Streiterei, aber das ist schon komisch.«


    Elvi beäugte die Dorfbewohner, die scheinbar alle damit beschäftigt waren, einander die Meinung zu sagen. Sehr laut. Sehr leidenschaftlich. Und alle gleichzeitig.


    Höchst merkwürdig.


    Oh, Hilfe – und ihr Dad diskutierte noch heftiger als alle übrigen. Mit sich selbst. Sie schnaubte spöttisch. In Lovers Knot hieß es oft, der Rote Ron Reynolds könne selbst in einer leeren Telefonzelle einen Streit vom Zaun brechen – dies war der leibhaftige Beweis dafür.


    Zeb drückte ihre Hand. »Komm, lass uns die Familienvorstellungsrunde hinter uns bringen, und dann holen wir uns was zu essen. Ich bin am Verhungern.«


    »Ich auch«, antwortete Elvi kichernd, während sie sich einen Weg durch die kleinen Grüppchen höchst empörter Dorfbewohner bahnten. »Eigentlich heißt es ja, Liebe schlägt auf den Appetit, aber ich kann es kaum erwarten, mir einen Teller mit Häppchen vollzuladen, von jedem etwas. Könnten wir uns nicht doch einfach davonschleichen und etwas essen, ohne mit meinen Eltern zu sprechen?«


    »Auf keinen Fall«, sagte Zeb entschieden. »Erst die Pflicht und dann das Vergnügen, wie es im Schulmotto von Gorse Glade so schön heißt.«


    »Ach, tatsächlich?«


    »Nee – ach, deine Mutter winkt uns zu. Sie hat sich kein bisschen verändert.«


    »Und das kannst du vergessen!« Elvi drückte fest seine Finger. »Keine Flirtereien mit meiner Mutter. Das ist strengstens verboten.«


    »Elvi, Liebes!« Amy Reynolds, die offenbar mit ihrer Sitznachbarin ein heftiges Trara gehabt hatte, brach ab und winkte sie von ihrem Heuballen aus eifrig herbei. »Elvi! Ach, ich bin ja so froh, dich zu sehen. Wo warst du denn? Ich hab mir schreckliche Sorgen gemacht. Ich dachte schon, du wärst entführt worden. Ich war halb von Sinnen vor Angst.«


    »Entschuldigen Sie, wir hätten daran denken sollen, dass Sie sich Sorgen machen.« Zeb streckte die Hand aus. »Schön, Sie zu sehen, Mrs Reynolds.«


    »Gleichfalls, mein Lieber«, säuselte Amy. »Was für nette Manieren! Sind Sie ein Freund von Elvi?«


    »Komische Haare hat er. Vorne viel zu lang und dann ganz stachelig«, knurrte Ron und beendete seinen Streitmonolog. »Sieht verdammt aus wie ein Igel.«


    »Dad!« Elvi schämte sich schrecklich.


    »Immer schön die Wahrheit sagen, das ist mein Motto. Wo warst du denn? Und was habt ihr beide angestellt, hä?«


    »Gar nichts!« Elvi wurde rot. »Tja, nur geredet und so. Was in aller Welt geht hier vor? Warum schreien sich alle gegenseitig an? Und wie viel hast du schon getrunken?«


    »Die ersten zwei Antworten weiß ich nicht, aber die dritte lautet: nur zwei Gläser Wein.« Ron nickte zufrieden. »Wunderbarer Wein. Aber ein paar Tausender für eine Flasche Wein sind für Leute wie die Pashley-Royles natürlich nur Kleingeld.«


    Elvi schloss ihre Finger um Zebs Hand. »Mum, Dad, das ist Zeb. Und ja, er ist mein Freund.«


    »Der kleine Zeb!«, rief Amy begeistert. »Ja natürlich! Du kamst mir doch gleich so bekannt vor. Also das ist ja ein Ding! Bist du aber groß geworden!«


    »Das will ich hoffen, Mrs Reynolds«, antwortete Zeb mit einem Lächeln. »Ich muss etwa drei Jahre alt gewesen sein, als Sie mich zuletzt gesehen haben.«


    »Aber ich wusste gar nicht, dass ihr euch kennt«, sagte Amy verwundert. »Elvi, du hast den kleinen Zeb Pashley-Royle mir gegenüber nie erwähnt, oder?«


    Klein kann man wohl kaum sagen, dachte Elvi mit einem Kichern. »Äh, nein, aber wir haben uns auch vor Kurzem erst kennengelernt.«


    »Pashley-Royle?« Ron blies plötzlich seine Backen auf. »Einer von den Pashley-Royles? Einer von diesen Pashley-Royles hier aus Lovelady Hall?«


    Elvi wand sich innerlich. Oh nein …!


    »Der Sohn von Mimi und Mortimer, ja.« Zeb streckte erneut seine Hand aus. »Ich habe mich schon darauf gefreut, Sie kennenzulernen, Mr Reynolds.«


    »Dad!«, zischte Elvi. »Gib Zeb die Hand!«


    Ron Reynolds runzelte die Stirn, während er auf die Füße kam. »Das hatte ich vor. Ich bin gut erzogen, weißt du.«


    Elvi hielt die Luft an, als sich die beiden ganz kurz die Hände schüttelten.


    »So.« Ron setzte sich wieder und sah zu Zeb hinauf. »Du bist also Elvis Freund? Und du weißt also Bescheid über ihren sozialen Hintergrund? Und du findest, dass sie eine ebenbürtige Freundin für dich ist?«


    »Absolut«, erwiderte Zeb tapfer. »Ich finde, Elvi ist schön und klug, und ich bin noch nie jemandem wie ihr begegnet. Mr Reynolds, Sie und Mrs Reynolds sind offenbar großartige Eltern.«


    Elvi schmunzelte. Eins zu null für Zeb.


    »So, ja nun, wir haben unser Bestes gegeben«, sagte Ron eilig. »Aber glaub nur nicht, dass du mich einseifen kannst, Bürschchen. Ich war auch einmal jung, weißt du. Ich weiß genau, was Kerle in deinem Alter wollen. Und ich wohne schon mein ganzes Leben lang hier. Ich weiß, was zwischen reichen Jungs und den Dorfmädchen so läuft.«


    »Tatsächlich?« Zeb lächelte unbeirrt weiter. »Ich höre zu gern Geschichten aus, ähm, der guten alten Zeit. Äh, damit will ich natürlich nicht sagen, dass Sie alt wären. Ich meine, Sie dürften etwa im gleichen Alter sein wie meine Mutter, und die ist, ähm, eigentlich noch recht jung …«


    Aua, dachte Elvi. Dickes Fettnäpfchen. Schnell das Thema wechseln!


    »Ach, nun, euch Kindern kommen wir alle alt vor. Aber wesentlicher ist, dass wir aus dem Wohnwagen kommen und du aus dem Herrenhaus«, fuhr Ron fort. »Klingelt da nicht vielleicht was bei dir?«


    »Nur dass gute Eltern überall prächtige Kinder hervorbringen.«


    Zwei zu null für Zeb. Elvi grinste.


    Amy lächelte beglückt. »Also ich finde es herrlich. Ihr seid doch ein hübsches kleines Paar.«


    Elvi hätte ihr um den Hals fallen können. »Danke, Mum.«


    »Ein Paar?«, schnaubte Ron. »Sie sind kein Paar! Sie sind doch noch Kinder! Also, kleiner Zeb, du meinst also, Elvi würde deine Freundin werden, wie?«


    Zeb schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Was? Elvi hielt den Atem an.


    »Sie ist bereits meine Freundin. Aber sie ist noch sehr viel mehr als das«, fuhr Zeb fort. »Ich liebe sie, Mr Reynolds.«


    Für einen Moment herrschte Stille.


    »Liebe?«, röhrte Ron. »Red doch nicht solchen Quatsch! Lust meinst du wohl, Bürschchen, Begierde! Und es ist mir scheißegal, wer deine Eltern sind, du gierst nicht nach meiner Tochter!«


    Elvi seufzte. Und am Anfang war alles so gut gelaufen.


    »Dad, bitte nicht. Wir lieben uns. Aber es wird die Schule oder sonst was nicht beeinträchtigen.«


    »Allerdings nicht!«, fauchte Ron. »Weil nämlich nichts daraus wird!«


    »Ach was!« Amy bekam einen schmalzigen Blick. »Ich finde es süß!«


    »Ich giere nicht, Mr Reynolds.« Zeb ließ sich nicht unterkriegen, aber Elvi merkte, dass er zitterte. »Dafür achte ich Elvi viel zu sehr. Aber ich liebe sie. Und sie liebt mich. Und bei allem Respekt, es gibt nichts, was Sie dagegen tun könnten.«


    Hui! Elvi frohlockte innerlich. Drei zu null für Zeb.


    Ron machte ein finsteres Gesicht. »Hör mal, ich hab mein ganzes Leben lang für die Rechte der Arbeiter gekämpft. Ich war ihr Sprachrohr, als die Konsorten der Pashley-Royles sie mundtot machen wollten. Überall im Land werden noch immer kleine Leute von herrschenden Klassen mit Füßen getreten – und niemals werde ich dabei untätig zusehen!«


    »Ich habe volles Verständnis für Ihre sozialistischen Ansichten«, sagte Zeb nun doch etwas verunsichert. »Und ich kann dem nur Respekt zollen. Ich finde, ein Mann sollte Prinzipien haben und sich von ihnen nicht abbringen lassen. Aber offen gestanden, denke ich nicht, dass man noch immer von den herrschenden Klassen sprechen kann. Seit dem Niedergang der alten Labour-Partei und der Gewerkschaften ist es mit dieser »Die-gegen-uns«-Sache doch vorbei, finden Sie nicht? Die finanziellen Machtverhältnisse haben sich verschoben. Alles hat sich vermischt. Die Adeligen sind nicht mehr die hohen Tiere. Wir sind alle zu Sklaven geworden. Keiner von uns ist frei, wenn Sie mich fragen. Heutzutage sitzen wir alle im selben Boot. Und kämpfen ums Überleben. Und um zu überleben, müssen wir zusammenhalten. Sie wissen schon, gemeinsam sind wir stark …«


    Wow, dachte Elvi. Vier zu null für Zeb! Die Schulbildung von Gorse Glade bringt Zusatzpunkte.


    Amy klatschte Beifall.


    »Papperlapapp!«, polterte Ron. »So einer wie du hat leicht reden – dir ist ja alles auf dem Silbertablett serviert worden. Ich musste jeden Penny im Schweiße meines Angesichts verdienen. Du verstehst ja nicht mal ansatzweise, worum es geht, du mit deinem bequemen Leben und deinen Nobelschulen – für die unsereins Steuern zahlt …«


    »Und mein Vater«, unterbrach Zeb. »Mein Vater war ein Arbeiter – ist es noch.«


    »Pah!«, schnaubte Ron. »Da kannst du schön daherreden, wie du willst, meine Elvi bekommst du trotzdem nicht. Wenn Elvi alt genug ist, um einen Freund zu haben, dann wird es jemand von ihrem eigenen Stand sein. Jemand, der für unsere Sache kämpft.«


    Elvi unterbrach ihn. »Zum Teufel noch mal, Dad, du lebst ja wohl total hinterm Mond. Und ich will überhaupt nicht mit dir diskutieren. Aber ich liebe Zeb und …«


    »Dafür bist du doch noch viel zu jung!«


    »Wohl kaum«, warf Amy mit noch immer strahlendem Lächeln ein. »Ich war nicht viel älter als Elvi jetzt, als wir zusammenkamen, weißt du noch? Und kurz vor meinem neunzehnten Geburtstag war ich schon schwanger von dir.«


    Die Stille war ohrenbetäubend.


    »Schwanger? Mit mir?«, murmelte Elvi.


    »Ja, ja«, sagte Ron unwirsch. »Aber das war was ganz anderes.«


    »Ihr habt immer gesagt, ich war ein Flitterwochen-Baby!«


    Amy gluckste. »Wir hatten unsere Flitterwochen bereits vor der Hochzeit, Liebes. So wie es immer schon war.«


    Elvi wandte sich ab. Das alles war ja so was von krass ätzend. So genau hatte sie es nun wirklich nicht wissen wollen.


    »Immerhin haben wir gleich geheiratet, als wir es wussten«, sagte Ron mit leicht betretenem Gesichtsausdruck. »Und wir hatten sowieso vorgehabt zu heiraten. Wir mussten nur den Termin ein bisschen vorverlegen.«


    Zeb scharrte mit den Füßen. »Ähm, vielleicht belassen wir es lieber dabei. Es war nett, Sie kennenzulernen und …«


    »Zeb! Liebling!« Mimi Pashley-Royle kam mit Platten voller Kuchen auf sie zu. »Wo warst du denn? Du hast den Auftakt einer großartigen Party verpasst, Liebling. Ich habe getanzt! Und wir brauchen dich, damit du mit dieser komischen Dessertcreme rumgehst, die Mrs Hancock gemacht hat. Ich habe den Pelz von der Oberfläche abgekratzt. Husch, husch, Liebling, ach, und wer ist dieses attraktive Mädchen?«


    »Elvi«, sagte Zeb. »Elvi, meine Mutter – die du natürlich schon kennst.«


    Elvi, der noch immer ziemlich übel war bei der Vorstellung, dass ihre Eltern einmal jung gewesen waren und Sex gehabt hatten, gab Mimi die Hand.


    »Elvi?« Mimi versuchte, die schönheitschirurgisch gestraffte Stirn zu runzeln. »Elvi Reynolds? Tatsächlich! Liebe Güte! Zu was für einer hübschen jungen Dame du herangewachsen bist. Ach, Liebling, seid ihr beide ein Paar?«


    »Ja«, sagten Elvi und Zeb einstimmig.


    »Nein!«, schnappte Ron.


    Mimis Blick huschte zu den Heuballen. »Ron! Ronnie – natürlich! Nun, es überrascht mich nicht im Mindesten, dass du eine so hübsche Tochter hast. So himmlisch sexy wie du als Junge damals warst. Weißt du noch? Ach, was hatten wir doch im Dorf für Spaß während unserer gemeinsamen Jugend! Ach, und was wir alles angestellt haben! Du hattest es ja faustdick hinter den Ohren!«


    Jetzt waren alle Blicke auf Mimi gerichtet.


    Amy beugte sich vor. »Ron? Was meint sie damit? Du bist doch damals nicht etwa mit Lady Pashley-Royle gegangen, oder?«


    »Gegangen sind wir nicht viel«, kicherte Mimi entzückt. »Ach, aber er war ein echter Teufelskerl. Als mein Vater noch Pferde hielt, hat er immer in den Ställen ausgeholfen. Wundervolle Hände … Einfach unwiderstehlich. Wir haben in dem Jahr, bevor meine Eltern mich in die Schweiz aufs Internat geschickt haben, einen herrlichen Sommer miteinander verbracht. Natürlich bin ich von dort ausgerissen und – doch das ist eine andere Geschichte … Aber meine frühe Einführung in die Kunst der Liebe habe ich nie vergessen, und sie war ganz und gar Ronnie zu verdanken. Eine erstaunliche Erfahrung, von jemandem entjungfert zu werden, der weiß, was er tut.«


    »Du warst aber auch nicht übel!« Ron errötete.


    Amy funkelte ihn an. »Aber Ron und ich waren zusammen, seit ich siebzehn war!«


    »Ach, ja, aber er ist doch ein gutes Stück älter als Sie, nicht wahr, meine Liebe? Etwa in meinem Alter. Nicht, dass daran irgendetwas auszusetzen wäre, natürlich nicht. Aber als Ronnie Sie kennenlernte, hatte er sich bereits die Hörner abgestoßen. Und zwar mehrfach. Ihr Ron war ganz schön berüchtigt damals. Love ’em And Leave ’em war sein Motto – ganz wie in dem Song von Meat Loaf –, bis er Ihnen begegnet ist, natürlich.« Mimi lächelte noch immer ganz verzückt. »Erfahrung ist natürlich ein guter Lehrmeister, und Ron ist doch wirklich ein wunderbarer Liebhaber, finden Sie nicht?«


    »Ja, schon, aber …«


    »Genug!«, schrie Elvi. »Was zum Teufel geht hier eigentlich vor? Selbst wenn dieser krasse Quatsch wahr sein sollte – was ich kaum glauben kann –, muss das doch Jahrzehnte her sein, also warum redet ihr auf einmal darüber?«


    »Ich habe wirklich keine Ahnung«, sagte Mimi vergnügt. »Aber ehrlich währt am längsten, meinst du nicht? Es hat mir damals schlimm das Herz gebrochen, als ich erfuhr, dass mein sexy Ronnie – der geschworen hatte, ewig Junggeselle zu bleiben, wenn er mich nicht kriegen könnte – dann die dicke Amy geheiratet hat.«


    »Ich war überhaupt nicht dick! Ja, okay, als wir geheiratet haben, war ich ein bisschen füllig. Aber das kam von …«


    »Der Schwangerschaft!«, vollendete Mimi triumphierend.


    »Und du«, Ron grinste Mimi wölfisch an, »warst zu der Zeit bereits bei Ehemann Nummer zwei – und hattest drei Kinder. Der kleine Dylan war – wie alt? – damals schon fünfzehn oder so. Und du hattest die kleine Florence, und Zeb war ein Baby. Du hast also nicht wirklich nach mir geschmachtet, oder?«


    Starr vor Entsetzen sahen Elvi und Zeb ihre versammelten Eltern an.


    »Wie konntest du nur?«, fauchte Elvi ihren Vater an. »Du … du … ätzender Heuchler! All die Jahre hast du Hinz und Kunz mit deinen linken Parolen belabert und immer gesagt, Leute wie die Pashley-Royles sollte man teeren und federn, und dabei hattest du ein … ein Techtelmechtel mit Mimi. Dem garantiert reichsten Mädchen in der ganzen Gegend. Und dem einzigen mit einem Adelstitel!«


    »Es war kein Techtelmechtel, Liebes.« Mimi erbebte in einem leichten Schauder des Glücks. »Es war eine Liebesaffäre mit allem Drum und Dran. Meine allererste. Und die erste Liebe vergisst man schließlich nicht.«


    »Ganz wie Lady Chatterley«, sagte Zeb. »Also wirklich Mutter, wie konntest du?«


    »Ach Gott, sei doch nicht so etepetete, Liebling! Wir waren jung und platzten geradezu vor lauter Hormonen. Ron war großartig … einfach wunderbar … und so bezaubernd und aufregend linksradikal, selbst damals schon.«


    »Aber nicht gerade politisch korrekt«, schniefte Elvi.


    »Ach, Süße«, sagte Mimi strahlend, »sei doch nicht so streng. Ich war damals selbst eine verkappte Rote, weißt du. Und bereits dabei, gegen mein behütetes Elternhaus zu rebellieren. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Spaß wir hatten, Ronnie und ich, wenn wir auf einer abgeschiedenen Lichtung in Lovers Spinney den Sturz der Aristokratie planten, während die Sonne heiß auf unsere nackten und befriedigten Körper brannte.«


    Zeb stöhnte.


    »Liebling! Reiß dich zusammen. Weißt du, ihr jungen Leute habt doch den Sex nicht neu erfunden. Wie auch immer, es gibt viel zu tun. Es war reizend, mit euch zu plaudern, ich wandle so gern ab und zu auf der Straße der Erinnerungen. Und du«, sie lächelte Elvi an, »musst wirklich bald mal zum Essen kommen. Wie wunderbar – mein Zeb und die Kleine von sexy Ron Reynolds. Wirklich wunderbar!«


    Noch immer lächelnd schwebte Mimi davon.


    Elvi schüttelte den Kopf. Das alles überstieg ihr Fassungsvermögen. »Kein Wort mehr!« Sie sah ihren Vater an. »Bitte. Noch mehr krasse Enthüllungen ertrage ich nicht!«


    Ron schob seinen Teller zur Seite. »Das ändert aber nichts daran …«


    »Oh doch«, sagte Elvi heftig. »Das ändert alles. Du hast Zeb Vorhaltungen gemacht über reiche Jungs, die arme Mädchen verführen, dabei hast du … du selbst es andersrum gemacht. Du warst Mimis bäurischer Liebhaber!«


    »So war das nicht. Wir waren jung«, sagte Ron. »Noch halbe Kinder. Alle Kinder gehörten zusammen. Das ist mehr als dreißig Jahre her. Und sie war ein wildes Ding. Ein echt heißer Feger.«


    »Entschuldigen Sie mal, Mr Reynolds«, sagte Zeb ruhig, »aber Sie sprechen von meiner Mutter!«


    »Genau.« Ron nickte. »Ihre Mutter und ich hatten ein bisschen was miteinander am Laufen. Es hat Spaß gemacht und keinem geschadet, aber es hat nicht gehalten, weil wir zu verschieden waren und viel zu jung. Aus genau denselben Gründen wird das mit dir und Elvi nicht halten. Nur hatte ich damals nichts zu verlieren, während unsere Elvi alles zu verlieren hat. Ihre Ausbildung, ihre Chancen, ihre Zukunft … Nein, tut mir leid, aber das kann ich nicht erlauben.«


    »Du kannst, und du wirst!«, fauchte Elvi. »Und wenn ich schwanger werde, so wie Mum, dann ist es eben Pech. Das geschähe dir gerade recht, weil du so ein doppelzüngiger Lügner warst. Du und deine linken Parolen. Alle Macht den Arbeitern! Proletarier aller Länder vereinigt euch! Erhebt euch, und nieder mit der Aristokratie! Nichts anderes habe ich je von dir gehört. Mein Leben lang. Und jetzt kommt raus, dass alles nur Mumpitz war, Dad, und das weißt du verdammt genau!«


    Und Zebs Hand noch immer fest umklammert wandte sich Elvi wütend von den Heuballen ab, damit niemand ihre Tränen sah.


    Zeb strich sich die Stirnfransen aus den Augen. »Ich glaube, ich sollte nun wirklich ein Tablett mit Essen herumgehen lassen. Und vielleicht wäre es besser, wenn wir nicht weiter über diese Sache reden. Ich möchte nicht, dass Elvi sich aufregt. Schwamm drüber, Mr Reynolds?«


    »Ist mir recht.« Ron nickte.


    »Aber was ich noch immer nicht verstehe«, sagte Amy in klagendem Tonfall, »ist, warum wir all diese Geschichten jetzt hervorgekramt haben. Okay, jeder hat irgendwelche Leichen im Schrank, aber warum kommen sie heute Nacht alle auf einmal herausgetorkelt? Was in aller Welt ist hier los?«

  


  
    


    


    18. Kapitel


    


    


    


    


    


    Die Szenerie im Hof war mit einem Schlag völlig verändert, fast so, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, dachte Cleo. Im einen Moment hatten die Besucher des Erntefests einander rückhaltlos ihr Innerstes offenbart, und im nächsten waren sämtliche Meinungsverschiedenheiten vergessen, und alle aßen und plauderten wieder fröhlich.


    Brombeer-Skandal, Mad Mollys rustikales Wahrheitsserum, hatte seinen Zauber gewirkt, und nun war ebenso schnell wieder Normalität eingekehrt – oder was in Lovers Knot so als Normalität durchging.


    Und was war geschehen, nachdem sie selbst einen Schluck Brombeer-Skandal getrunken hatte? Welche Geheimnisse hatte sie enthüllt? Sie runzelte die Stirn. Nö – sie konnte sich an kaum etwas erinnern. Ganz vage war ihr, als hätte sie irgendetwas gesagt, das sie vielleicht lieber nicht hätte aussprechen sollen, aber, nein, es war wie weggeblasen.


    Sie zuckte die Schultern. War wahrscheinlich nicht so wichtig.


    Doch wie seltsam, dachte sie, dass sie nun – nach nur zwei kleinen Schlucken außerordentlich starken Weines – ganz erstaunlich klar im Kopf war, auch wenn sie sich an die Geschehnisse nach dem Brombeer-Skandal nicht mehr erinnern konnte. Ihr Gehirn war wie durchgelüftet, ihr Energiepegel himmelhoch.


    »Ähem.« Dylan sah ihr tief in die Augen. »Worüber sprachen wir gerade?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ich erinnere mich nur undeutlich, dass deine Mutter dich gebeten hat, beim Servieren zu helfen – und Mort hat noch irgendetwas gesagt –, ach ja, und dann habe ich gesehen, wie Elvi und Zeb gekommen sind …«


    »Was die gemacht haben, kann ich mir schon denken, vor allem, da er alles, was er weiß, von mir gelernt hat«, sagte Dylan vergnügt. »Von daher überrascht es mich nicht, wenn er Arm in Arm mit dem hübschesten Mädchen von Lovers Knot daherkommt. Anwesende ausgeschlossen, natürlich.«


    »Ach, natürlich. Aber ich frage mich, wo die beiden jetzt geblieben sind?«, wunderte sich Cleo. »Es wäre nett, Elvi heute Abend zu sehen – ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr mit ihr geredet. Hoffentlich ist der Rote Ron nicht in die Luft gegangen und hat den beiden Tränen beschert. Ich geh nur eben die letzte Runde Wein holen, dann will ich sehen, ob ich sie nicht finden kann.«


    Dylan zog fragend die Augenbrauen hoch. »Dann willst du also noch ein Gebräu servieren?«


    »Ja. Die letzte Runde – und alle Becher sind leer. Außerdem scheint die Wahrheitssagerei nach dem Brombeer-Skandal ja keinem geschadet zu haben, oder?«


    Dylan schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Wie bei der Brillanten Gala-Zwetschge wirken alle über die Maßen vergnügt. Obwohl ich mich, anders als bei der Gala-Zwetschge, an gar nichts erinnern kann, was ich getan oder gesagt habe. Aber ich fühle mich wirklich gut – was etwas ist, was du natürlich nie erleben wirst.«


    »Mich gut fühlen?«


    »Mich fühlen.«


    »Nee«, lachte Cleo. »Träum weiter, Mr Maguire. Aber warte mal, da klingelt was – weißt du, ich habe so das dumpfe Gefühl, als ob … Nein, wirklich merkwürdig. Weißt du, ich könnte wetten, da war irgendetwas, nachdem wir vom Brombeer-Skandal gekostet haben, woran ich mich erinnern sollte, aber dieses Mal ist es wie beim Aufwachen aus einem lebhaften Traum. Man meint, man könnte sich genau erinnern, aber dann entgleitet einem alles. Na egal, wahrscheinlich fällt es mir irgendwann wieder ein.«


    »Dylan!«, rief Mortimer quer über den Hof. »Ich brauche dich!«


    »Na wenigstens einer braucht mich«, murmelte Dylan. »Die Eiskönigin hier braucht mich ja offenbar nicht. Es sei denn, du wünschst, dass ich dir mit dem Wein helfe? Und dabei vielleicht ein kuscheliges Intermezzo im dunklen Keller mit einem unheimlich begehrenswerten Mann?«


    »Nein danke. Ich komme bestens ohne die, äh, Zugabe aus. Geh du nur, und reich Platten mit dem aktuellen Speiseangebot herum, und flirte stattdessen mit den Damen des Dorfes.«


    Dylans Miene erhellte sich. »Klingt gut. Ach, und was gibt es als letztes Getränk? Hast du Holzäpfel genommen oder Holunder?«


    »Weder noch. Es gibt deine Lieblingssorte: Schlehen-Verführung.«


    »Teufel auch!« Dylan lachte erfreut. »Kann es kaum erwarten, was dieser Wein bewirkt. Fang bloß nicht ohne mich an!«


    »Würde mir im Traum nicht einfallen …«


    Nachdem sie den Lastenaufzug erst in Gang gesetzt hatte, hatte Cleo im Handumdrehen die letzten Flaschen Wein in den Hof hinaufbefördert. Sie hatte gerade alle auf den Tisch geräumt und beobachtete, wie Zeb und Dylan mit Tabletts in beiden Händen lachend und plaudernd die Heuballen entlangschritten und die Dörfler bedienten.


    Was für unheimlich gutaussehende Jungs sie doch waren, dachte sie sehnsüchtig. Nun, Dylan war natürlich kein Junge mehr, aber immerhin jünger als sie. Und er sah so verdammt sexy aus in seinem Abendanzug. Auch Zeb, mit seinen tief sitzenden engen Jeans und seinen tollen Haaren, war außerordentlich attraktiv.


    Ach ja, Zeb – und Elvi … Sie fragte sich, was geschehen war, als Elvi und Zeb den Reynolds von Angesicht zu Angesicht gegenübergetreten waren. Sie hoffte wirklich, dass der Rote Ron Reynolds Elvi nicht alles verderben würde.


    »Ich muss mit dir reden.«


    Cleo sah auf. »Elvi! Liebe Güte, du siehst ja aus wie ein Topmodel! Aber wie nett, ich habe gerade an dich gedacht. Äh, ist alles in Ordnung? Du siehst aus, als ob du geweint hättest …«


    »Mir geht’s gut, danke.« Elvis Gesicht lag in den dunklen Schatten des Septemberabends. »Aber ich habe dir alles erzählt. Alles. Warum hast du mir nichts gesagt?«


    »Entschuldige. Ich verstehe nicht. Was hab ich dir nicht gesagt?«


    »Erstens«, Elvi zeigte auf die Ansammlung von Weinflaschen, »dass du fürs Erntefest Wein braust. Ich hätte dir liebend gern dabei geholfen. Und zweitens, dass du eine ätzende Affäre mit Dylan hast.«


    Cleo lachte. »Sorry, ich lache nicht über dich. Nur über die Vorstellung. Ich und Dylan? Niemals, Elvi! Da liegst du völlig falsch.«


    »Mum sagt, er hätte dich im Wohnwagen besucht. Das hast du nie erwähnt. Ich habe dir alles von Zeb erzählt, und trotzdem hast du nichts über dich und Dylan erwähnt.«


    »Nein, weil es da auch nichts zu sagen gab. Es gibt kein ›Dylan und ich‹, Elvi, Liebes. Ehrlich. Hör mal, sei so lieb und hilf mir, diese Flaschen zu entkorken, dann erklär ich dir alles …«


    Rasch erzählte Cleo Elvi von der Weinherstellung und von Dylan. Nun, das meiste zumindest. »… und so«, schloss sie, »hing beides zusammen, und ich hätte wirklich nicht über den Wein sprechen können, ohne dir von Dylan zu erzählen, und da es über Dylan ganz und gar nichts zu erzählen gibt, dachte ich nicht, dass wir darüber reden müssten.«


    Elvi mühte sich mit dem Korkenzieher ab. »Okay, tut mir leid, dann hat Mum ganz klar zwei und zwei zusammengezählt und siebenundneunzig herausbekommen. Wie üblich. Aber du bist mit ihm befreundet? Hast du ihm von mir und Zeb erzählt?«


    »Ja, wir sind befreundet, und nein, natürlich habe ich ihm nicht verraten, was du mir im Vertrauen gesagt hast. Mein Gott, Elvi, für was für eine Freundin hältst du mich denn? Zeb selbst hat Dylan von euch beiden erzählt, nicht ich. Tatsächlich habe ich nicht einmal erwähnt, dass ich davon wusste. Okay?«


    »Okay.« Elvi deutete ein Lächeln an. »Da mein Leben gerade in seine Einzelteile zu zerfallen scheint, ist es schön zu wissen, dass ich in Lovers Knot wenigstens eine Freundin habe, auf die ich mich verlassen kann.«


    »Was? Ist es aus mit Zeb und dir?«


    »Nein, natürlich nicht. Zeb und ich, das ist für immer und ewig. Aber – tja, vorhin. Als wir vom … vom … ähm, Reden zurückkamen … und ich ihn mit Mum und Dad bekanntgemacht habe, ach Cleo – das war so was von ätzend schräg und krass. Es war, als hätten alle den Verstand verloren.«


    Mit offenem Mund lauschte Cleo Elvis Bericht von der ungenierten und haarsträubenden Aufzählung schockierender Wahrheiten.


    Ach herrje. Schockierende Wahrheiten. Skandalöse Wahrheiten …


    Schnell wurde Cleo klar, dass sie auf gar keinen Fall irgendwen wissen lassen durfte, dass der Brombeer-Skandal für diese Enthüllungen verantwortlich gewesen war. Nicht einmal Elvi. Sie musste die Unschuldige spielen …


    »Ach, du armes Ding.« Sie umarmte Elvi und hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen. »Das ist ja furchtbar. Wie todpeinlich muss das für dich gewesen sein! Aber – ähm – ich frage mich, warum in aller Welt dein Dad auf einmal die Karten auf den Tisch gelegt hat? Und – äh – deine Mum? Sie hätten das doch geheim halten können, bis, tja, wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit. Ganz zu schweigen von Mimi! Mimi und Ron, das stelle man sich mal vor! Ähm, nein, vielleicht lieber doch nicht. Was dein Vater doch für ein alter Heuchler ist!«


    »Ich weiß. Ich hätte im Erdboden versinken können!« Elvi seufzte. »Ausgerechnet heute Abend muss denen einfallen, uns lauter so krasses Zeug zu erzählen. Das kommt bestimmt vom Wein. Meine Mum und mein Dad vertragen ja echt überhaupt nichts. Ein paar Gläser Wein und sie plappern los wie in einer Talkshow! Ich will niemals alt werden!«


    Cleo zog ein gequältes Gesicht. »Muss ja echt schlimm gewesen sein …«


    »Oh ja.« Elvi zuckte die Achseln. »Aber jetzt weiß ich einfach alles – und Zeb auch –, und allein die Vorstellung ist ätzend und eklig, aber es bedeutet auch, dass sowohl mein Dad wie auch die Pashley-Royles keine Argumente mehr in der Hand haben. Sie waren ja viel schlimmer als wir.«


    »Klingt ganz so«, antwortete Cleo schaudernd und versuchte, es sich nicht allzu detailliert vorzustellen. »Und ja, okay, sieh es mal positiv – du magst Dinge über deine Eltern erfahren haben, die du vielleicht lieber nie gehört hättest, aber wie du sagst, haben Zeb und du jetzt die Oberhand. Also, vergiss die schlimmen Sachen –, wie läuft es mit dir und Zeb?«


    »Cool«, sagte Elvi mit erneuter Begeisterung. »Echt. Und ich habe deinen Rat befolgt und war in der Klinik, aber nicht« – sie sah Cleo mit ernstem Blick an –, »dass wir schon miteinander geschlafen hätten. Nur für alle Fälle …«


    Cleo spürte einen Kloß im Hals und schluckte. »Elvi, ich bin stolz auf dich. Du bist echt vernünftig und einsame Spitze. Deine Mum und dein Dad sehen das doch sicher auch. Und Zeb liebt dich ganz offensichtlich. Du hast wirklich großes Glück.«


    Elvi stieß die Luft aus. »Schätze ich auch. Und ich bin froh, dass du keine Affäre mit Dylan hast. Ich meine, er ist zwar total süß, aber er hat einen echt üblen Ruf. Er ist ein Frauenheld. Meine Omi hätte ihn als draufgängerischen Schwerenöter bezeichnet. Und nachdem dein Dave sich mit Wabbel-Wanda aus dem Staub gemacht hat, kannst du einen Mann wie Dylan Maguire in deinem Leben nun wirklich nicht brauchen, oder?«


    »Öhm, nein, wohl eher nicht. Außerdem wird da sowieso nichts draus, mach dir also keine Sorgen.«


    »Nee, nee. Ist gut.« Elvi lächelte. »Nachdem wir das nun alles geklärt hätten, geh ich mal nach Zeb gucken. Wir müssen jede gemeinsame Minute genießen. Morgen fährt er wieder zurück ins ätzende Gorse Glade. Danke Cleo. Bis dann.«


    Cleo sah, wie Elvi sich durch die Menge schlängelte, wie Zeb sich umdrehte und sie mit aufleuchtenden Augen in seine Arme zog und seufzte.


    So süß. Die erste Liebe … herrlich.


    Und, dachte Cleo wehmütig, im Grunde hätte sie gegen einen draufgängerischen Schwerenöter in ihrem Leben überhaupt nichts einzuwenden. Ach ja …


    Sie stellte die Flaschen mit Schlehen-Verführung auf ein Tablett, und da Dylan – der besagte draufgängerische Schwerenöter – auf der anderen Seite des Hofes noch immer dabei war, Platten mit Speisen herumzureichen, trat sie eine Solorunde als Weinkellnerin an.


    Der Schlehenwein, dachte Cleo, als sie ihn in die hingehaltenen Becher schenkte, war noch dunkler als der Brombeer-Skandal. Mitternachtsblau. Wie Tinte. Und nach dem Entkorken duftete er köstlich nach wildem Westwind und prickelnd kalter Frischluft und einem Hauch verflochtener Dornenranken und den dichtstehenden Laubbäumen von Lovers Spinney.


    Und selbst wenn der Wein Schlehen-Verführung hieß, na wenn schon! Was sollte er denn schon anrichten? Die meisten Dorfbewohner waren inzwischen ohnehin bereits ziemlich angeheitert. Selbst wenn der Wein seinem Namen Ehre machte, ein paar harmlose Küsse und kleine bedeutungslose Flirts taten ja schließlich keinem weh.


    Mad Molly, die aus einer sehr viel prüderen Zeit stammte, hätte doch wohl kaum irgendetwas Anstößiges im Sinn gehabt – oder?


    »Sag bloß nie wieder«, sagte Dylan schaudernd, als er am Büfetttisch wieder neben sie trat, »dass ich mit den Dorfbewohnerinnen flirten soll.«


    »Wieso? Hat Mrs Hancock dir Avancen gemacht? Hat Maudie dir ihr verborgenes Tattoo gezeigt? War nur ein Scherz, übrigens. Ach, nein, die Phlopps haben doch nicht etwa vorgeschlagen, du sollst mit in ihren Wohnwagen kommen, um dir ihre Sammlung von Val-Doonican-Videos anzusehen?«


    »Glaub mir, das wäre mir eindeutig lieber gewesen. Nein, Salome hat meine freundlichen Smalltalk-Sprüche wörtlich genommen und mir einen Quickie zum Sonderpreis angeboten. Mit Extras.«


    »Du Glückspilz!« Cleo kicherte. »Warum überrascht dich das? Du erzählst mir doch dauernd, wie unwiderstehlich du auf alle Frauen wirkst. Die arme Salome. Du hast ihr bestimmt das Herz gebrochen.«


    Dylan sah aus, als sei ihm immer noch übel. »Und das war noch lange nicht das Schlimmste. Zeb hat mir eben berichtet, dass …«


    »Ich weiß es schon.« Cleo zog eine Grimasse. »Elvi hat mir die gleiche Geschichte erzählt. Das ist alles nur wegen dem Brombeer-Skandal aufgeflogen. Deine Mutter und der Rote Ron! Kannst du dir das vorstellen?«


    »Im Grunde ja.« Dylan schenkte ihnen zwei Becher mit Schlehen-Verführung ein. »Aber ich möchte nie wieder darüber nachdenken. Ich wünschte, das bliebe ebenso hinter dem Schleier des Vergessens wie alles andere, was hier so gesprochen wurde.«


    »Aber es könnte Zeb und Elvi das Leben sehr viel leichter machen. Nachdem sie nun die Wahrheit kennen, kann Ron ja wohl kaum etwas dagegen einwenden, dass die beiden miteinander gehen, oder?«


    »Offenbar streitet er momentan gerade lauthals ab, je etwas Derartiges gesagt zu haben. Und meine Mutter ebenfalls. Keiner von ihnen scheint sich an das Gespräch auch nur im Mindesten zu erinnern. Aber sie sehen beide so schuldig aus wie die Sünde, von daher weiß ich, wem zu glauben ist. Also, ich brauche einen großen Schluck Schlehen-Verführung – wollen wir hoffen, dass er all diese unerfreulichen Bilder auslöscht, die mich sonst garantiert lebenslänglich bis in meine schlimmsten Träume verfolgen.«


    »Na gut. Also, mal sehen, was diesmal passiert.« Cleo reichte ihm den Wein. »Cheers!«


    Sie hoben die Becher.


    Die Musik wechselte von Middle of the Road mit einem Easy-Listening-Titel unvermittelt zu den Pointer Sisters mit ihrem verführerisch sinnlichen Song »Slow Hand«.


    Wieder starrte Cleo zur Stereoanlage. Wieder war niemand in der Nähe. Wie seltsam. Vielleicht hatte irgendwer eine Fernbedienung …


    »Wow«, sagte Dylan nach dem ersten Schluck. »Der ist wirklich fantastisch. Schön trocken und klar, mit reichem Körper. Ich finde, wir sollten uns diesmal etwas mehr davon gönnen. Warum sollten wir zurückstehen? Ich glaube, Mad Molly lag goldrichtig mit ihrer Schlehen-Verführung.«


    Cleo nahm auch einen Schluck. »Hmm, schmeckt wirklich himmlisch. Und – wollen wir zurücktreten und sehen, wer nun wem verführt?«


    »Muss das nicht heißen ›wen‹?«


    »Was weiß denn ich? Ich bin doch nur das Dummchen vom Dorf.«


    »Du bist wunderschön.«


    »Du auch.«


    Cleo stutzte. Ups. Sprach da der Wein aus ihr? So kam es ihr eigentlich nicht vor. Sie hatte das mit völlig klarem Kopf gesagt. Mist.


    Dylan lachte. »Ist schon okay. Wir dürfen ruhig Komplimente austauschen. Das machen Freunde so. Also, was geht vor?«


    »Nichts«, sagte Cleo leicht frustriert. »Alle wirken ganz normal. Wie enttäuschend. Ich hatte ehrlich gedacht, dies wäre ein mildes flüssiges Aphrodisiakum, das die Leute zumindest dazu brächte, einander in den Po zu kneifen und auf die Wangen zu küssen.«


    »Sieht aus, als hätten Zeb und Elvi darin gebadet«, sagte Dylan lachend und deutete mit seinem Becher über den Hof. »Allerdings brauchen die beiden wahrscheinlich gar keine zusätzliche Unterstützung.«


    Cleo sah, wie die beiden sich in den dunkler werdenden Schatten mit ineinander verwobenen Körpern eng umschlungen hielten, Zebs schwarze Igelfrisur vermischte sich mit Elvis kastanienbraunem Bob. »Offensichtlich haben sie alles andere um sich herum völlig vergessen. Ach ja – ist das nicht herrlich?«


    »Denke schon. Zeb scheint es wirklich ernst zu meinen mit ihr. All meine detaillierten Unterweisungen in Sachen Aufreißen und Fallenlassen sind bei ihm wohl auf absolut taube Ohren gestoßen.«


    »Und anscheinend hat er auch nicht die Sinnlichkeit deiner Mutter geerbt, ebenso wenig wie ihr Verlangen, Hinz und Kunz damit zu beglücken.«


    »Nein, aber ich.«


    »Ja, ich weiß.«


    Sie lachten gemeinsam. Dann stockten sie.


    Etwas höchst Seltsames ging auf dem Hofplatz vor.


    Es wurde rasend schnell dunkel, ein tiefe, warme, schwarzsamtene Dunkelheit. Die Lichterketten glommen schwächer. Die Flammen unter dem Bratenspieß loderten höher und warfen einen schmalen golden schimmernden Lichtstreifen auf das Kopfsteinpflaster.


    Aus dem Nichts wehte ein milder Wind exotische Düfte um ihre Nasen und ließ stimulierende Wolken von Sandelholz, Moschus, Ylang-Ylang und Jasmin zurück.


    Die Musik wurde auf einmal lauter. Bad Company mit ›Feel Like Making Love‹ erklang durch die ungewöhnlich warme Nachtluft.


    »Teufel noch mal. Mad Mollys Magie ist wieder am Werk!«, sagte Dylan leise. »Diesmal bewirkt der Wein eine Aura. Alles ist mit Erotik aufgeladen. Er wirkt sich mehr auf die Atmosphäre aus als auf die Trinkenden. Himmel, Cleo, was haben wir jetzt denn entfesselt?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Benommen beobachtete Cleo, wie die Leute von ihren Heuballen aufstanden und aufeinander zugingen und zu tanzen begannen. Langsame, sinnlich aufgeheizte Tänze.


    Schlehen-Verführung … ja, voll und ganz.


    Die Musik wechselte zu ›Je t’aime‹, und während Serge Gainsbourg und Jane Birkin keuchten und stöhnten, strömten immer mehr Dorfbewohner auf die Tanzfläche, wiegten einander in den Armen, die Augen genießerisch geschlossen, die Körper dicht an dicht.


    Die unpassendsten Leute hielten einander eng umschlungen, fast so, als würden sie sich im Takt der Musik lieben. Manche von ihnen waren als Paare zum Erntefest gekommen, andere waren sich so gut wie fremd. Es schien keine Rolle zu spielen.


    Die magische Schlehen-Verführung verwandelte alle.


    Leute wie Maudie und Wilf, die beide Arthritis hatten und heftig hinkten, hatten sich in Stehblues-Künstler verwandelt. Amy schwofte mit Jerome. Und Raymond und George bewegten sich mit selig verschlungenen Körpern, als wären sie eins.


    Mortimer tanzte mit Zola, und Rodders schaukelte mit Zlinki im Arm.


    So gut wie alle tanzten jetzt.


    Außer Zeb und Elvi, bemerkte Cleo träumerisch. Die beiden weilten nach wie vor in ihrem eigenen kleinen Paradies.


    Die Musik wechselte wieder. Diesmal forderte Phyllis Nelson das Publikum auf: ›Move Closer‹. Alle befolgten dies.


    »Unglaublich«, hauchte Dylan. »Kaum zu fassen. Und, ja, ich will auch tanzen, mit dir – ich brenne darauf, dich in meinen Armen zu spüren – aber ich versuche, mich zu beherrschen.«


    »Aber nicht doch«, flüsterte Cleo, deren Körper bereits zur Musik entschwebte. »Tu dein Bestes, und gib der Verführung nach.«


    Sie schmiegte sich dicht an ihn, ihre Hände glitten auf die Schultern seines Abendanzugs, und im selben Augenblick sah sie, wie der Rote Ron Reynolds und Mimi unter dem Torbogen offenbar ihre jugendliche Liebesaffäre wieder auflodern ließen.


    ›Summer (The First Time)‹, wurde jetzt gespielt. Wundervoll, dachte Cleo entrückt, als Dylan und sie miteinander tanzten, und sie erstmals spürte, wie er sie in den Armen hielt und sein Körper den ihren berührte.


    Einfach wundervoll.


    Dylan war, wie sie ganz richtig vermutet hatte, ein hervorragender Tänzer. Sie seufzte selig und drängte sich noch näher an ihn. Die warme Dunkelheit und die herrlichen Düfte und die erotische Musik hatten all ihre Hemmungen restlos weggespült.


    »Glücklich?«, flüsterte Dylan in ihr Haar.


    »Glückselig.«


    Er lächelte zu ihr herab. »Ich auch. Das ist wirklich Magie.«


    Und dann küsste er sie.
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    »Und dann? Die Geschichte ist doch damit nicht zu Ende!«, beklagte sich Doll, während sie in ihrer dampfigen Küche mehrere Teller mit Lasagne füllte. »Das kann ja nicht alles gewesen sein! Was ist danach passiert?«


    »Nichts.« Cleo besprenkelte den gemischten Salat mit French Dressing. »Nun, zumindest nichts, woran ich mich erinnern könnte. Genau genommen kann ich mich an überhaupt nicht viel erinnern. Und nein, ich war nicht betrunken. Auch wenn ich vielleicht ein bisschen müde und durcheinander war.«


    »Das sagst du ständig. Ich kann mir das allerdings gar nicht recht vorstellen. Dein hausgemachter Wein war also genießbar?« Doll rettete köstlich duftendes Knoblauchbrot aus dem Ofen. »Ich meine, ist keinem davon schlecht geworden? Ist er für Mums Party geeignet?«


    »Oh ja, eindeutig. Alle waren total begeistert. Mimi meint, sie hätte noch nie so viele Komplimente bekommen. Jeder in Lovers Knot schwört, es sei das beste Erntefest aller Zeiten gewesen – auch wenn …«


    Cleo stockte. Wenn sie bei Mitzi Blessings Party und darüber hinaus Alleinlieferantin für hausgemachten Wein werden wollte, wäre es vielleicht klüger, Doll nicht allzu viel von den seltsamen Nebenwirkungen zu erzählen, die der Wein bei dem Fest letzte Woche gezeigt hatte.


    »Auch wenn was?« Doll griff nach zwei kleinen Tellern. »Ich geh nur eben und bring das den Kindern – nimm du den Teller für Brett –, ach, und schaffst du auch noch den Salat und das Brot? Ich komm gleich wieder und hol den Rest. Also, erzähl weiter. Was ich wirklich gern wüsste, ist, was ist passiert, nachdem du glaubst, Dylan Maguire hätte dich geküsst?«


    Cleo, die Doll in deren gemütlich unordentliches Wohnzimmer folgte, lächelte vor sich hin. Sie auch. Ein bisschen wusste sie zwar, aber nicht alles.


    Und allen Besuchern des Erntefests schien es genauso zu gehen. Jeder erinnerte sich an etwas von dem, was nach der Brillanten Gala-Zwetschge geschehen war. Niemand erinnerte sich an etwas von dem, was nach dem Brombeer-Skandal gesagt oder getan worden war. Und alle hatten höchst seltsame, verschwommene, traumartige Erinnerungen an die erotisch aufgeladene Atmosphäre, die infolge der Schlehen-Verführung entstanden war.


    Es war wirklich zu ärgerlich, sich an nichts Genaues erinnern zu können!


    »Wie ich schon sagte, es ist nicht viel passiert.« Cleo reichte Dolls Ehemann Brett, der in den Kaminsessel gekuschelt mit den beiden Kleinkindern vergnügt die Wiederholung einer Kinderserie im Fernsehen ansah, Lasagne, Salat und Brot. »Alle haben einfach weiter gefeiert und sich bestens amüsiert – und Dylan war, tja, einfach Dylan.«


    »Und was ich außerdem nicht verstehe«, sagte Doll, als Cleo und sie sich mit ihren Esstellern auf dem Sofa niedergelassen hatten und das Baby sich munter mit pürierter Lasagne füttern ließ, »ist, warum du Dylan Maguire mir gegenüber bisher noch nie erwähnt hast. Ich bin deine beste Freundin. Du solltest mir alles erzählen. Und sogar ich kenne Dylan Maguire – nur vom Hörensagen, versteht sich –, und er ist Z. A. L.!«


    »Was heißt Z. A. L.?«, erkundigte sich Brett aus dem Gewühl von Kleinkindern hervor.


    »Zum Anbeißen Lecker!«, antwortete Doll ihrem Mann lachend. »Weißt du denn gar nichts? Und – nur vom ganz persönlichen Standpunkt einer überaus glücklich verheirateten Frau aus gesehen natürlich – Dylan Maguire ist wirklich Z. A. L.«


    Cleo nickte. »Ist er. Und genau deshalb hatte ich dir bislang noch nichts von ihm erzählt. Du hättest lauter falsche voreilige Schlussfolgerungen gezogen und wärst nach Winterbrook gedüst, um ein Brautjungfernkleid auszusuchen – oh, das ist köstlich, Doll. Ich weiß immer gar nicht, wie du es schaffst, so wunderbar zu kochen, wo du dich doch um die Kinder kümmern musst und zudem noch halbtags in der Zahnarztpraxis arbeitest.«


    »Hoch entwickeltes Organisationstalent und den besten Mann-Mutter-Schwester-Hilfeplan der Welt«, sagte Doll schnell, »und lenk nicht vom Thema ab. Ich glaube, du hältst viel zu viel zurück. Du hast gesagt, du glaubst, er hätte dich vielleicht geküsst. Also ich bin verdammt überzeugt, wenn Dylan Maguire mich geküsst hätte, dann würde ich mich daran erinnern!«


    Brett grinste selbstgefällig vom Kaminsessel herüber.


    »Tja, nun«, Cleo seufzte und spießte Salat auf die Gabel, »das hätte ich auch gedacht. Aber ich erinnere mich nicht. Und wenn er es getan hat … äh … wir es getan haben, dann war es eindeutig ein Fehler. Ehrlich, ich glaube, wir haben uns von dem ganzen Erfolg mit dem Wein und der Tatsache, dass es mir gleich beim ersten Anlauf ohne größere Katastrophen gelungen ist, das gesamte Erntefest zu organisieren, einfach so hinreißen lassen, dass die Ereignisse des Abends alle ein bisschen verschwommen in den Hintergrund getreten sind.«


    Nachdem die sinnliche Atmosphäre der Schlehen-Verführung abgeflaut und wieder Normalität im Innenhof von Lovelady Hall eingekehrt war, hatten sich Dylan und Cleo noch immer in den Armen gehalten.


    Sie hatten einander verlegen angeblinzelt, ein bisschen gelacht und sich voneinander gelöst. Wie auch alle anderen bunt zusammengewürfelten Paare im Hof. So viel wusste sie noch. Mehr aber nicht.


    Und dies war das Finale gewesen – ja, wovon? Was genau hatten sie getan?


    Cleo erinnerte sich an alles vor dem Tanzen und an alles danach, aber nicht an den verführerischen Mittelteil. Davon war ihr nichts als die nebelhafte Erinnerung geblieben, dass vielleicht, aber nur vielleicht, sie und Dylan sich geküsst hätten. So richtig. So richtig atemberaubend.


    Aber ganz sicher wusste sie es nicht.


    Auch hatte sie ihn nicht gefragt. Selbst wenn sie ihn gefragt hätte, hätte Dylan sich bestimmt ebenso wenig erinnert. Dabei wünschte sie sich aber doch unbedingt, dass er sich daran erinnerte, wenn er sie geküsst hätte …


    Sie wusste, dass die Erntedank-Party nach der Schlehen-Verführung bis zum frühen Morgen weitergetobt hatte, und alle berichtet hatten, sie hätten sich wie auf Wolke sieben gefühlt, aber zugleich entspannt und hellwach und wirklich rundum glücklich, und wie eigenartig es doch war, dass sie sich wirklich kaum noch daran erinnern konnten, was sie gemacht hatten.


    Aber es gab auch einige länger anhaltende Nachwirkungen. Das wusste Cleo. Die drei Weine hatten ganz unterschiedliche Reaktionen hervorgerufen, aber jeder einzelne hatte seine subtile Note hinterlassen.


    Als die letzten Nachzügler in den frühen Morgenstunden unter dem Torbogen davonzogen, plauderten sie noch immer vergnügt über undeutliche Erinnerungen daran, sich schlecht benommen, albern getanzt, gesungen, herumgezankt und geflirtet zu haben – mit den völlig falschen Leuten.


    Als nach der Party alle beim Aufräumen geholfen hatten, war Mimi Pashley-Royle ungewöhnlich schüchtern um Ron Reynolds herumgeschlichen. Die Phlopps hatten einander misstrauisch beäugt und irgendwas gemurmelt, man solle die Vergangenheit besser ruhen lassen, und als Raymond und George am nächsten Tag im Gemischtwarenladen erschienen, waren beide glatt rasiert.


    Leute, die einander bislang kaum eines Blickes gewürdigt hatten, lächelten sich auf einmal schüchtern zu, wenn sie auf der Gemeindewiese ihre Hunde spazieren führten.


    Aufgrund gemeinsamer, aber nur undeutlicher Erinnerungen ans Erntefest waren neue Freundschaften entstanden. Jedem war vage bewusst, dass etwas anders geworden war und dass in Lovelady Hall irgendetwas vorgefallen war, das ihn oder sie verändert hatte, aber was, waberte allen nur nebulös im Kopf herum.


    Cleo wusste, dass in Lovers Knot nichts je wieder so sein würde, wie es gewesen war.


    Und falls daran irgendetwas verkehrt war, dann war es allein ihre Schuld.


    »… Cleo, wach auf!« Doll knuffte sie. »Ich habe gesagt, du sollst mir alles über Dylan und dich erzählen. Gehst du jetzt mit ihm aus? Ich meine, gehst du mit ihm?«


    »Nein.« Cleo schüttelte den Kopf, während Dolls ältestes Kind wackelig durch den Raum tapste, auf ihren Schoß kletterte, nur knapp an der Lasagne vorbeischrammte, und ihr die klebrigen Arme liebevoll um den Hals schlang. »Oh, Schätzchen, warte, gleich hast du Knoblauchbrot auf deinem – ach, zu spät … Nein, und werde ich auch nie. Wir sind nur Freunde. Natürlich ist er hinreißend. Wie in dem Lied: The Most Beautiful Boy in the World. Aber er spielt in einer ganz, ganz anderen Liga. Er ist der Sohn von Mimi Pashley-Royle, Himmel noch mal. Gehört also fast zur Aristokratie. Und er ist einfach viel zu vornehm für ein Sozialwohnungsmädel wie mich.«


    »Ach, herrlich«, schwärmte Doll, »weißt du noch, wie wir als Teenager immer den obernoblen Jungs hinterhergestiegen sind? Nicht etwa«, sie warf ihrem immer noch schmunzelnden Gatten einen Seitenblick zu, »mit irgendwelchen ernsthaften Absichten, natürlich. Aber wir fanden sie einfach unheimlich cool, stimmt’s? Mit ihren Schuluniformen und ihrer hochgestochenen Ausdrucksweise, ihrem Charme und ihrem unerschütterlichen Selbstvertrauen.«


    Cleo lachte. »Die armen Kerle – wahrscheinlich haben sie auf einmal gemerkt, wie gehetzte Füchse sich fühlen. Wir waren ziemlich gnadenlos bei unserer Treibjagd, oder? Aber wir hätten sicher gar nicht gewusst, was anfangen, wenn wir einen erwischt hätten.«


    »Was du jetzt scheinbar getan hast, wie es in meinen Ohren klingt.«


    »Nein, habe ich nicht, glaub mir. Wir sind nur Freunde, außerdem hat Dylan Maguire mehr Frauen in seinem Harem, als ein Mann sich nur träumen lassen könnte. Reiche, glamouröse, überaus standesgemäße Frauen. Und offen gestanden glaube ich, dass er nur ein charmanter Taugenichts ist. Ich kann nichts anfangen mit jemandem, der keine Ahnung hat, wie es normalen Menschen geht, die sich um unbezahlte Rechnungen und andere irdische Belange dieser Art sorgen müssen.«


    Doll nahm das Baby auf den Arm und küsste es ausgiebig ab. Aufgestoßene Lasagne sabberte ihm übers wohlgepolsterte Kinn. »Wenn du dir Dylan unter den Nagel reißt, brauchst du dir darum auch keine Sorgen mehr zu machen.«


    »Niemals! Daraus wird nichts. Und außerdem, nach der Sache mit Dave will ich keinen Mann mehr in meinem Leben.«


    »Oh doch, das willst du.« Doll ließ das glucksende Baby auf ihrem Schoß auf und ab hüpfen. »Nach der Sache mit Dave ist es genau das, was du willst. Brauchst. Haben musst. Und überhaupt, du bringst Dylan doch mit zu Mums Party, oder?«


    Cleo schüttelte den Kopf. »Darüber habe ich ehrlich noch nicht nachgedacht. Wir sind ja kein, ähm, Liebespaar. Wir hatten noch nie eine Verabredung oder so was, aber, ja, okay, ich werde ihn fragen. Er mag Partys. Auch wenn er an dem Abend bestimmt mit irgendeiner Georgiana oder Aphrodite schwer beschäftigt ist und mir einen Korb geben wird.«


    »Georgiana und wer?«


    Cleo wedelte um das klebrige Kleinkind herum mit den Händen. »Egal. Aber auch wenn Dylan mich nicht begleitet, werde ich garantiert da sein. Und mein Wein auch. Wie viele Flaschen willst du denn?«


    »Ich persönlich?«, fragte Brett lässig aus seinem Polstersessel. »So etwa zwanzig. Da Mitzis Party unter dem Gebot ›keine kleinen Kinder‹ steht und meine Eltern hier babysitten, habe ich vor, es so richtig krachen zu lassen.«


    »Wie viele Gläser ergibt denn eine Flasche?«, fragte Doll. »Vier? Fünf?«


    »So etwa. Und wenn wir davon ausgehen, dass Mitzi die gesamte Bevölkerung von Hazy Hassocks, Fiddlesticks, Bagley-cum-Russet samt südlicher Hemisphäre eingeladen hat, dann dürften ganz schön viele Flaschen weggehen.«


    »Die wir dir bezahlen«, sagte Doll. »Also kalkulier mal die Menge und einen Preis, und sag mir dann Bescheid. Und wenn der Wein so reichlichen Absatz findet wie beim Erntefest, dann wird Mum ernstlich daran interessiert sein, dass ihr zwei euch geschäftlich zusammentut.«


    Cleo lächelte beglückt. »Das ist spitze, Doll. Vielen Dank auch. Ich und unsere berüchtigte Kräuterhexe Mitzi Blessing als Geschäftspartner!«


    »Meine Mum ist keine Hexe!«


    »Oh doch, ist sie«, tönte Brett.


    »Schön, und während du dir den Kopf darüber zerbrichst, wie du deine Weinherstellung mit dem Geplänkel mit dem Z. A. L. Dylan und deiner Anstellung als Top-Privatassistentin seiner Mutter unter einen Hut bringst, wäre da nur noch eines zu bedenken. Ach, aber vorher: Wer will Pudding?«


    »Ich, ich, iiich!«, schrien die Kinder einstimmig.


    »Ja bitte«, sagte Cleo und dachte sich, dass weitere tausend Kalorien den Kohl nun auch nicht mehr fett machten. »Aber was muss ich denn noch bedenken? Doch wohl hoffentlich nicht die Relativitätstheorie oder eine knifflige Gleichung oder Quantenphysik?«


    »Nö.« Doll stand auf und ließ das Baby auf Cleos Schoß plumpsen, wo es munter an dem bereits vor Ort befindlichen Kleinkind herumschnüffelte. »Etwas weitaus Vertrackteres. Dein Kostüm für die Party.«


    »Kostüm?«


    »Verkleidung. Wie auch immer. Es ist eine Sechzigerparty zum Sechzigsten, erinnerst du dich? Alle kommen in entsprechender Aufmachung. Brett und ich machen es uns leicht und gehen als Hippies.« Doll kicherte. »Da unsere Lulu sowieso ein echter Hippie ist, wird sie ganz sicher in ihren normalen Zigeunerklamotten kommen, aber das Thema lässt ja reichlich Spielraum. Eine passende Verkleidung ist Pflicht, also mach dir in den nächsten Wochen ein paar Gedanken darüber. Okay, Kinder, hört auf zu jammern – der Pudding kommt gleich!«
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    »Eine Kostümparty?«, fragte Dylan, als Cleo und er zwei Tage später im Wohnwagen gerade über Mad Mollys zerfledderter Rezeptesammlung brüteten. »Was denn? Wie ein Maskenball?«


    »Ach Quatsch, ganz und gar nicht wie ein Maskenball«, antwortete Cleo grinsend. »Und das weißt du genau. Aber egal, Doll, äh, wollte wissen, ob du vielleicht, ähm, mich gern begleiten würdest? Es ist in zwei Wochen. Ich habe ihr gesagt, du hättest viel zu tun, aber …«


    »Aber gern komme ich mit!«, erwiderte Dylan strahlend. »Was könnte es Schöneres geben, als Stunden um Stunden mit dir in Hotpants zu verbringen.«


    »Wer trägt denn die Hotpants? Ich oder du? Außerdem waren Hotpants in den Siebzigern.«


    »Mist. Tja nun, dann muss es eben ein Minirock sein. Und was ziehst du an?«


    Cleo lachte. Und war geradezu unsinnig beglückt, dass Dylan mit ihr zu Mitzi Blessings Party gehen wollte. Das würde die Gerüchteküche von Hazy Hassocks zum Brodeln bringen. Nicht, dass da viel zu gehörte …


    »Du kommst also? Spitze. Auch wenn eine Party im Gemeindesaal von Hazy Hassocks für dich wohl ein leichter Kulturschock werden dürfte.«


    »Ich war schon auf Gemeindesaal-Partys.«


    »Oh, ich meinte nicht das soziale Umfeld«, erwiderte Cleo lachend. »Sondern das nackte Überleben. Wie auch immer, wir müssen das quälende Problem des passenden Partykostüms auf später vertagen, denn wir haben ein weitaus dringenderes Problem. Welche Weine wollen wir machen, um Mitzi von den Socken zu hauen?«


    »Ich nehme doch an, das ist metaphorisch gemeint.« Dylan blätterte in dem Stapel vergilbter, brüchiger Seiten. »Aber ich würde sagen, die drei, die wir beim Erntefest hatten, eindeutig nicht. Wir können uns denken, was die bewirken. Und da du ja wirklich gern Geschäftspartnerin bei Mitzi Blessings Kräuterküchen-Catering werden möchtest, schlage ich vor, wir versuchen lieber etwas nicht ganz so Brandgefährliches.«


    »Dann kämen Holzapfel-Herzensbrecher und Himmlischer Holunder also nicht infrage?« Cleo sah ihn fragend an. »Denn die klingen so, als könnten sie in Richtung Liebestränke gehen. Ich habe aber auch noch andere Früchte – ich habe Birnen gepflückt und einige wirklich schöne Äpfel von diesen struppigen Bäumen, die wild am Rand des Wäldchens wachsen, und – ach ja – ich habe große Mengen Pflaumen.«


    »Okay … ja, das klingt gut. Aus Birnen, Äpfeln und Pflaumen sollten sich drei kräftige fruchtige Landweine machen lassen, die wir aber in großen Mengen ansetzen müssen, wenn es stimmt, was du von Partys in Hazy Hassocks erzählst. Das heißt, wir müssen tonnenweise Wasser von Lovers Cascade holen. Wie leer ist dein Eisschrank?«


    »Der hier drin ist randvoll mit Früchten. Die Kühltruhe im Schuppen ist leer. Das heißt außerdem, dass wir mindestens drei Ausflüge nach Lovers Cascade unternehmen müssen, wenn wir genug Wein machen wollen.« Mit Schaudern lauschte Cleo dem draußen heulenden Wind und dem prasselnden Regen. Der Altweibersommer war eine flüchtige Affäre gewesen. »Aber wenigstens macht es diesmal nichts, wenn wir im Wasserfall nass werden. Weil wir schon lange, bevor wir dort ankommen, völlig durchweicht sein werden.«


    Dylan schüttelte den Kopf. »Es hat ja nun wirklich keinen Sinn, dass wir beide klatschnass werden. Fang du schon mal an, die Früchte vorzubereiten, dann geh ich los und suche alle Kanister zusammen und hole das Wasser.«


    »Bist du sicher?«


    Dylan nickte. »Ich habe einen Hummer draußen stehen. Eine von Mortimers edelsten Maschinen. Am späteren Abend muss ich ihn bei einem Thrash-Metal-Gitarristen in Bexley Heath abliefern. Der Wagen ist gebaut wie ein Panzer und so groß wie ein Bus, das kommt doch gerade sehr gelegen. Eine Fahrt nach Lovers Spinney – alles benötigte Wasser auf einen Rutsch –, und ich komme noch mal in den Genuss, deinen Bademantel anzuziehen.«


    Sie sahen einander an und lachten.


    »Ich habe noch jede Menge andere geeignete Wasserbehälter gesammelt. Sind alle im Schuppen. Also wenn du nass werden möchtest, wunderbar. Ach, und kann ich dich mal was fragen?«


    »Alles.« Dylan lachte verschmitzt. »Besonders wenn es ums Nasswerden geht.«


    »Es geht darum, wie du von Mortimers Auslieferungsfahrten wieder zurückkommst. Fährst du per Anhalter, oder wie?«


    »Per Anhalter? Ich? Ein Vertreter der privilegierten und überbezahlten Oberschicht? Gott bewahre! Nein, Mort sorgt immer dafür, dass ich für die Rückfahrt ein Zugticket habe. Zweiter Klasse übrigens, wie dich freuen wird zu hören. Und für das letzte Wegstück nehme ich dann ein Taxi. Befriedigt?«


    Cleo wurde rot und wandte den Blick ab. Nur Dylan konnte ein einziges Wort mit derart unverhohlener sexueller Bedeutung befrachten. »Mmm – danke. Es war mir unklar – und ich bin nicht gern im Unklaren. Okay, ähm, jetzt mache ich mich ans Auftauen und eifrige Kleinschneiden und seh mir die Rezepte an und grüble über die knifflige Frage des Kostüms für Mitzis Party. Ach, und wenn du zurückkommst, hätte ich da einen Schoko-Kirsch-Kuchen in der Dose …«


    Dylan brauchte gut eine Stunde, um das Wasser zu holen. Klatschnass und völlig durchweicht kam er in die Küche, Regen tropfte von den an den Kopf gedrückten Haaren, und seine Jeans waren voller Schlamm und Matsch.


    Cleo prustete vor Lachen. »Ist das Lovers-Cascade-Wasser oder Snotling-Spucke? Oh nein – entschuldige bitte, aber du siehst wirklich, ähm, ich meine, du armer Kerl … Vielen, vielen Dank, dass du das für mich getan hast.«


    »Für uns und die Zukunft unseres Weinprojekts.« Dylan schüttelte sich heftig und schälte sich aus seiner Lederjacke, dann erspähte er die kleine Gebirgskette aus Früchten. »Oh, das hast du aber gut gemacht. Du warst ja sehr viel fleißiger als ich. Und alles schon kleingeschnitten?«


    Cleo nickte. »Dort sind die Birnen, die Äpfel auf der Spülablage und die Pflaumen hier … Aber, ach, tut mir wirklich leid. Du bist ja ganz durchnässt. Dabei musst du später noch arbeiten. Ich hätte dich heute Abend nicht hinausgehen lassen sollen. Du wirst sehr sauer auf mich sein, wenn du an Lungenentzündung stirbst.«


    »Du weißt doch, dass ich auf einer Privatschule war.« Dylan streifte seine Stiefel ab, schlappte auf Socken durch die Küche und goss Wasser in die Spüle. »Wir wurden ausdrücklich ermutigt, nass zu werden. Unter anderem zur Festigung des Charakters. Kann ich meine Stiefel zum Trocknen neben den Herd stellen?«


    »Natürlich. Regnet es immer noch?«


    »Es gießt in Strömen. Und es stürmt. Hier drin bist du sehr viel besser dran – es ist wirklich behaglich.«


    ›Behaglich‹, dachte Cleo. Was für ein nettes Wort. Genauso wie ›gemütlich‹. So hatte sie sich ihr Zuhause immer gewünscht. Doch die Doppelhaushälfte in Winterbrook war es nie so ganz gewesen.


    Dylan strich sich die triefnassen Haare aus den Augen. »Eigentlich war es gar nicht so schlimm. Wenn man erst mal nass ist, ist man nass – auch wenn der Hummer vielleicht einer kleinen Grundreinigung bedarf, wenn ich später in Bexley Heath angekommen bin. Und ich bin nur zweimal hingefallen, aber da keiner in der Nähe war, der mich gesehen hat, ist mein supercooles Image unversehrt, wenn auch nicht meine Würde. So, kann ich mal kurz unter die Dusche?«


    »Nur zu. Du weißt ja, wo alles ist – einschließlich meines Bademantels. Und während du da drin bist, schleppe ich die Kanister in den Schuppen und fülle so viel Wasser wie möglich in die Tiefkühltruhe.«


    »Alles schon erledigt«, hallte Dylans Stimme beim ersten Brausen der Dusche aus dem winzigen Bad.


    »Wirklich?« Cleo lächelte beglückt. »Du bist ein Schatz. Langsam beschleicht mich der Eindruck, als wärst du vielleicht doch kein ganz nutzloser Taugenichts.«


    »Na so was! Danke.«


    »Wenn du all deine Kleider vor die Tür wirfst, wasche ich sie schnell und stecke sie gleich in den Trockner. Und sobald du aus der Dusche kommst, gibt es Kaffee und Kuchen. Okay?«


    »Viel mehr als okay«, sagte Dylan vergnügt, bevor er die Badezimmertür schloss. »Ach, und ich habe mir auch ein paar Gedanken über unsere Kostüme für die Sechzigerparty gemacht.«


    Cleo lächelte noch breiter. Er wollte also wirklich gerne hingehen. »Tatsächlich? Mir ist nichts im Entferntesten Sechzigermäßiges eingefallen, abgesehen von Hippies oder Mods und Rockern oder vielleicht irgendwas mit den Beatles. Hast du eine bessere Idee?«


    Die Dusche rauschte.


    Dylan rief laut: »Ich dachte, wir könnten als Sonny und Cher gehen. Vorzugsweise vor seinem Tod und ihrer Generalüberholung.«


    Cleo lachte laut los. »Spitze! Und die Kostüme werden nicht allzu schwierig zusammenzustellen sein. Guter Einfall. Ich bin beeindruckt. Wen willst du darstellen?«


    »Cher – ist doch gar keine Frage.«


    Noch immer übers ganze Gesicht lächelnd sammelte sie Dylans matschige Kleider auf und stellte die Waschmaschine an, dann wandte Cleo sich wieder Mad Mollys Rezepten zu.


    Sonny und Cher waren ein echtes Paar gewesen … nun, zumindest bis zu ihrer Scheidung.


    Hör auf, in diese Richtung zu denken. Konzentrier dich aufs Weinmachen. Schau ins Buch, und lies die Rezepte. Schön – also wie hat Mad Molly die hier genannt?


    Birnen-Schabernack, Pflaumen-Kuss, Apfel-Attraktion.


    Hmm, okay … Also wenn, beziehungsweise falls, diese Weine magische Kräfte hätten, dann würden sie vermutlich ein bisschen harmlosen Spaß bewirken, ein paar Partyküsse und dass einige Leute sich willkürlich, aber gnädigerweise nur kurzfristig voneinander angezogen fühlten.


    Das wäre völlig im Rahmen und nichts Schlimmeres, als bei Partys in Hazy Hassocks sonst so vor sich ging.


    Cleo überflog die Rezepte. Ja, sie hatte bereits alles, was sie brauchte, sogar die zusätzlichen Rosinen für die Apfel-Attraktion. Sofern Mimi sie in den nächsten Wochen zu nicht allzu vielen Überstunden als Privatassistentin verpflichtete, müsste sie es eigentlich schaffen, alle drei Sorten bis zu Mitzis Party fertig zu haben.


    Eine Viertelstunde später kam Dylan barfuß und in Cleos flauschigen Bademantel gehüllt aus dem Badezimmer getapst. Er roch sauber und warm und verführerisch nach Toko-Yuzu.


    »Hast du alles Nötige gefunden?«


    »Ja, ich hoffe, das war okay? Ich habe dein Duschgel und deine Bodylotion benutzt.« Er lächelte. »Riecht wirklich, wirklich gut. Gefällt mir sehr. Was mich eigentlich ein bisschen beunruhigen sollte. Kann ich jetzt bitte ein Stück Kuchen bekommen? Ich bin am Verhungern.«


    Cleo nickte. »Nimm die ganze Dose mit rüber. Und ich koche uns Kaffee und stecke deine Kleider in den Trockner. Dann sind sie bestimmt rechtzeitig fertig, bis du in die unerforschte Wildnis von Bexley Heath aufbrichst.«


    In einer Wolke orientalischer Badeessenzen steuerte Dylan mit der Kuchendose im Arm vergnügt in Richtung Wohnzimmer.


    Cleo folgte ihm wenige Minuten später mit zwei Bechern Kaffee sowie Tellern und Messern, nahm sich mehrere Stück Kuchen aus der Dose und machte es sich mit untergeschlagenen Füßen im Kaminsessel gemütlich.


    »Weißt du«, sagte Dylan, der lässig auf dem Sofa lag, »als Olive hier wohnte, fand ich immer, dies sei der schönste Ort auf Erden. Aber jetzt, wenn der Regen aufs Dach prasselt und der Wind an den Fenstern rüttelt und das Kaminfeuer glüht, finde ich es sogar noch schöner.«


    »Wirklich?« Cleo tupfte Schokokrümel auf. »Doch zweifellos wegen der reizenden Gesellschaft?«


    »Wie?« Dylan zog fragend die Augenbrauen hoch. »Wo denkst du hin? Einzig und allein wegen dem Kuchen. Ich glaube, mit deinem Kuchen könnte ich durchbrennen, mich häuslich niederlassen und glücklich sein bis ans Ende meiner Tage.«


    »Ach, wo wir gerade von märchenhaften Happyends sprechen«, sagte Cleo, denn sie musste einfach danach fragen, »hast du von Zeb gehört, seit …?«


    »Er hat mich ein paar Mal angerufen. Elvi und er sind noch immer heiß verliebt. Aber weißt du, das Merkwürdige ist, weil die beiden beim Erntefest so hingebungsvoll miteinander beschäftigt waren, waren sie – abgesehen von den kleinen Kindern – die Einzigen, die nichts von dem Wein getrunken haben. Und so haben sie als Einzige den ganzen Budenzauber beobachtet – und sind die Einzigen, die sich an die Geschehnisse erinnern können.«


    Cleo starrte ihren Teller an. Hatte sie tatsächlich drei Scheiben Kuchen gegessen? Sie würde die dickste Cher aller Zeiten abgeben. »Ich weiß.«


    »Wie dieses?«


    »Von Elvi. Sie hat gestern Abend kurz hereingeschaut. Ich, äh, hatte nicht vor, es zu erwähnen, denn das Meiste wussten wir ja, und den Rest konnten wir uns denken – und größtenteils ist es viel zu peinlich, um es sich auch nur vorzustellen.«


    Bitte, bitte, betete Cleo im Stillen, lass Zeb nicht so genau hingeschaut haben, wie Elvi es offenbar getan hatte.


    Elvi hatte unheimlich viel von ihren Beobachtungen beim Erntefest erzählt. Sie hatte auch gemeint, dass Cleo dem Wein irgendwelche halluzinatorischen Zutaten beigefügt habe und er deshalb solche Wirkungen erzielt hätte. Elvi hatte jede Menge wilde Spekulationen darüber angestellt, wo und wie Cleo bewusstseinsverändernde Substanzen in die Finger bekommen habe.


    Da dies der Wahrheit ziemlich nahe kam, hatte Cleo es nachdrücklich abgestritten.


    Dylan gluckste. »Ich weiß noch immer nicht genau, was wir getan oder gesagt haben. Hoffentlich nichts allzu Schlimmes. Mir ist so, als hätten wir – nein, jetzt ist es wieder weg, ist das nicht komisch? Immer wieder habe ich so kleine Gedächtnisblitze, aber dann sind sie mir gleich wieder entglitten.«


    »So geht es mir auch. Aber, ähm, Elvi hat gesagt, dass sie die Brillante Gala-Zwetschge zwar verpasst haben, aber das macht ja nichts, denn daran können wir uns ja ungefähr erinnern –, doch dass durch den Brombeer-Skandal offenbar wirklich jedermann uneingeschränkt ehrlich wurde, und es völlig der Wahrheit entsprach, was auch immer deine Mutter und Ron Reynolds in ihrer Jugend angestellt haben mögen. Und Elvi hat vor, dies zu ihren Gunsten zu nutzen.«


    Dylan bediente sich mit noch mehr Kuchen. »Zeb ebenfalls. Ich glaube, dass wir ihnen damit unbeabsichtigt die Lösung für ihr Dilemma der verbotenen Liebe geliefert haben. Das ist doch ein Pluspunkt für den Wein, nicht wahr?«


    »Hmm. Ähm, hat Zeb dir irgendetwas über die Wirkung der Schlehen-Verführung erzählt?«


    »Ich glaube, er schwebte auf Wolke sieben und war vollkommen mit seinen eigenen Verführungskünsten beschäftigt. Nein, er hat nicht viel mitbekommen, hat nur gesagt, im Hof habe eine eigenartige Stimmung geherrscht und es sei ganz schön schräg gewesen, so viele alte Leute unanständig dicht aneinandergeschmiegt Blues tanzen zu sehen.« Dylan lachte. »Er war darüber so schockiert, dass es sehr amüsant war, ihm zuzuhören. Er klang wie ein aufgebrachter alter General, der sich über die Jugend von heute ereifert.«


    »Elvi hat sich ganz ähnlich geäußert, nur war in ihren Bericht immer wieder ›ätzend‹ eingestreut«, sagte Cleo und kicherte erleichtert. »Diese Kinder sind ganz schöne Moralapostel, findest du nicht?«


    »Echt ätzend.«


    Cleo starrte erneut auf den leeren Teller. Puh. Zeb hatte Dylan also nichts über ihrer beider ganz persönliche Schlehen-Verführungs-Eskapaden erzählt. Elvi schon. Höchst genüsslich und in allen Einzelheiten ausgeschmückt.


    »Ach ja.« Dylan beugte sich vor und setzte behutsam den Deckel auf die Kuchendose. »Zeb sagte, die zwei hätten beobachtet, wie wir getanzt haben. Miteinander.«


    »Ach ja?« Cleo rappelte sich hoch und stand auf. »Ich will nur eben nachsehen, ob deine Kleider schon trocken sind.«


    »Er hat gesagt«, Dylan sah ihr tief in die Augen, und ein Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln, »und ich zitiere wörtlich: ›Keine Ahnung, was in dem Zeug drin war und wie viel ihr getrunken habt, aber ihr seid wirklich schwer zur Sache gekommen, Cleo und du‹.«


    »Das hat er gesagt?« Cleo versuchte zu lachen. Es klang wie das Piepsen eines erstickenden Wellensittichs. »Ich meine, tatsächlich? Der Gute. Was für eine niedlich altmodische Ausdrucksweise. So unschuldig. Ich meine, ich weiß, dass wir miteinander getanzt haben. An so viel kann ich mich erinnern. Ich weiß nicht mehr genau, wie wir getanzt haben, aber ein waschechter Bolero wird es ja wohl kaum gewesen sein.«


    »Und dann«, fuhr Dylan fort und versuchte nicht einmal mehr zu verbergen, wie sehr es ihn amüsierte, »hat er gesagt: ›Ihr beide seid echt mächtig rangegangen – na ja, offen gestanden ganz schön krass, für alte Leute jedenfalls – und habt euch gegenseitig total niedergeknutscht …‹«
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    Der Bus nach Gorse Glade fuhr, von einem wilden Herbststurm gepeitscht, quälend langsam in der Dunkelheit über die gewundenen Landstraßen Berkshires.


    Mach schon!, drängte Elvi. Um Gottes willen, leg einen Zahn zu!


    »Praktisch volles Haus für Soziale Integration«, sagte Sophie, die neben ihr saß. »Ich weiß ja, dass die Teilnahme beim Abschluss in Sozialkunde angerechnet wird, aber da die Veranstaltung freiwillig ist, überrascht es mich doch, dass so viele von uns heute Abend aufgekreuzt sind.«


    »Mich nicht.« Kate beugte sich über den schwankenden Mittelgang. »Wie oft bekommen wir schon ein nobles Knabeninternat von innen zu sehen? Nicht, dass ich an den noblen Knaben auch nur das geringste Interesse hätte. Mein Mason sagt …«


    »Was auch immer dein Mason sagt«, spottete Sophie, »endet jedes Mal mit ›oder was?‹ und ist meistens Quatsch.«


    »Kinder!«, rief Elvi kichernd, »vertragt euch!«


    Sie lehnte den Kopf in den Sitz zurück. Sophie hatte Recht. Die meisten Schüler der elften Klasse waren an diesem kalten, nassen und windigen Oktoberabend einfach deshalb aufgetaucht, weil Gorse Glade so völlig jenseits ihres eigenen Erfahrungshorizonts lag.


    Natürlich war das aber nicht der Grund für ihre Teilnahme.


    Sie seufzte vor Ungeduld, es kribbelte sie in den Fingern, zu ihrer Schultasche zu greifen und ihr Handy herauszuholen. Aber das ging nicht. Handys waren im Gymnasium von Winterbrook strikt verboten. Wenn man damit erwischt wurde, wurde es bis zum Ende des Halbjahres konfisziert. Nie im Leben würde Elvi ihre einzige Kommunikationsmöglichkeit mit Zeb aufs Spiel setzen.


    Viele der anderen Mädchen kauften sich dann eben einfach ein neues Telefon, aber das könnte sie sich nicht leisten. Nein, sie würde wohl einfach dasitzen und im Schneckentempo auf Gorse Glade zurollen müssen und hoffen, dass Zeb auf sie wartete.


    In seiner letzten SMS, bevor sie den Bus bestiegen hatte, hatte er geschrieben, er wäre da und würde sie erwarten. Käme fast um vor Sehnsucht. Zähle die Minuten. Sie hatten noch keine Ahnung, wie es dann weitergehen würde. Aber sie würden sich irgendwas einfallen lassen.


    Elvi, die an nichts anderes mehr denken konnte als an Zeb und ihn wie wahnsinnig liebte, hatte schreckliche Angst, dass während der Fahrt irgendetwas Schlimmes passieren könnte, das ihr Zusammentreffen verhinderte. Was, wenn der Bus eine Panne hatte? Was, wenn sie niemals dort ankämen? Was, wenn …?


    Wenn sie ihm doch nur eine SMS schreiben könnte …


    Oh Gott! Was haben die Leute nur gemacht, als es noch keine Handys und E-Mails gab? Ihre Mum hatte gesagt, als sie in Elvis Alter war, hätten sie zu Hause nicht einmal ein eigenes Telefon gehabt. Und wenn sie irgendwem eine Nachricht zukommen lassen oder mit ihrem Liebsten sprechen oder sich mit Freunden verabreden wollte, hatte sie die ätzende Telefonzelle vor dem Gemischtwarenladen in Lovers Knot benutzen müssen.


    Wie vorsintflutlich war das denn?


    Und, noch viel schockierender, ihre Oma hatte ihr erzählt, dass sie neben Gesprächen in der öffentlichen Telefonzelle ihren Freunden auch Liebesbriefe zu schreiben pflegte und diese ihr dann zurückschrieben. Briefe! Briefe, die mit Briefmarken beklebt, zur Post gebracht, ausgetragen, in Empfang genommen und beantwortet und erneut aufgegeben werden mussten.


    Das hatte ja sicher Monate gedauert!


    Oh mein Gott, dachte Elvi. Wie krass ätzend musste Verliebtsein in alter Zeit wohl gewesen sein!


    Der Bus rumpelte dahin. Zum Verrücktwerden langsam. Sophie schlief ein. Kate – die für ihren Kerl offenbar alles zu riskieren bereit war – simste an Mason und nuckelte an einer Flasche Alkopop.


    Elvi ächzte vor sich hin. Fuhr der Bus rückwärts? Wahrscheinlich erreichten sie ihr Ziel nie im Leben.


    Aber schließlich kamen sie doch an.


    »Hier entlang, Mädchen!«, rief Miss Chamberlain gebieterisch. »Nicht trödeln! Raus aus dem Bus und in die Empfangshalle! Es regnet stark, und ich will nicht, dass sich eine von euch eine Erkältung holt. Hier entlang – hurtig!«


    Sie strömten aus dem Bus und in den Regen.


    Elvis Herz klopfte so heftig, dass sie überzeugt war, jeder müsse es hören können.


    Das war es also. Ohne auf den heulenden Wind und den Regen zu achten, blieb sie stehen und betrachtete Gorse Glade einen Moment lang.


    Wie wunderschön. Was hatte Zeb doch für ein Glück.


    Die Abtei aus dem sechzehnten Jahrhundert, von sanften Flutlichtern angestrahlt, sah wunderbar gespenstisch aus, insbesondere in der Dunkelheit und dem strömenden Regen. Weitläufig und wohlproportioniert, mit ausgetretenen Stufen und Sprossenfenstern wirkte das Gebäude wie ein Bild aus einem Traum.


    »Ist das cool oder was?«, hauchte Sophie und vergaß ganz, sich unbeeindruckt zu geben. »Kein Wunder, dass von hier aus so viele nach Oxbridge kommen. An so einem Ort gibt man sich beim Lernen bestimmt extra viel Mühe, meinst du nicht?«


    Elvi nickte, sie war viel zu aufgeregt, um zu sprechen.


    Kate steckte hastig ihr Handy außer Sichtweite und beglotzte die Pracht mit offenem Mund. »Mann! Das ist ja echt hammergeil!«


    »Mädels!« Miss Chamberlains Ruf wurde vom Winde verweht. »Hier entlang! Lauft!«


    Die anderen Kollegiumsmitglieder aus Winterbrook waren, wie Elvi am Rande bemerkte, bereits nach drinnen geeilt, um dort von den allesamt mit Talaren bekleideten Gorse-Glade-Lehrern begrüßt zu werden. Sie ging langsam, obwohl ihr der Wind die Haare ins Gesicht peitschte und der Regen ihr in die Augen stach, denn es hätte durchaus sein können, dass Zeb über genau diese Stelle schon gegangen war. Seine Füße waren eben den Weg entlanggeschritten, den sie nun entlangschritt. Sie berührten denselben Boden.


    »Elvi! Hör auf zu träumen! Komm schon. Beeil dich.«


    In dem Wissen, dass sie nun nur noch Sekundenbruchteile vom Zusammensein mit Zeb entfernt war, beeilte sich Elvi.


    Mit trockenem Mund folgte sie den anderen Mädchen in die holzgetäfelte und goldgeschmückte Aula. An den Wänden hingen Porträts und echte Samtvorhänge, Kronleuchter funkelten sacht und warfen Pfützen sanften Lichts auf den glänzenden Holzfußboden. Ein Hauch von Lavendel lag in der Luft.


    Hier gab es keinen nervtötenden Elektropop. Leise wehte klassische Musik durch den Saal, und ein pickeliger Junge reichte jeder von ihnen ein richtiges geschliffenes Kristallglas mit etwas Bernsteinfarbenem und Prickelndem darin.


    »Das ist doch nicht etwa Alkohol?«, zischte Miss Chamberlain. »Diese Mädchen sind alle unter achtzehn. Sie dürfen keinen Alkohol anrühren.«


    Kate kicherte.


    »Alkoholfrei«, versicherte ihr der pickelige Junge in herrlich tiefer, wohlmodulierter Stimmlage. »Auf dem Schulgelände von Gorse Glade ist Alkohol nicht gestattet.«


    Elvi lächelte vor sich hin.


    »Wie ihr wisst, werden über euer Verhalten Berichte verfasst«, sagte Miss Chamberlain und rieb energisch die Hände aneinander. »Wir haben zwei Stunden, Mädels, und ich möchte, dass ihr nicht eine Minute davon vergeudet.«


    Glaub mir, dachte Elvi berauscht, das habe ich gewiss nicht vor.


    »Also, nun los und tummelt euch. Kein Herumhängen im Randbereich. Tauscht Meinungen aus. Macht den Mund auf, Mädels, und hört zu, was gesagt wird. Sprecht, lauscht und lernt die Kunst der Konversation. Das ist ein wichtiger Teil eurer Ausbildung. Und denkt daran, ich – und die anderen Kollegen – werden euch beobachten.«


    Das will ich aber nicht hoffen, dachte Elvi, deren Blicke die Menge der Gorse-Glade-Jungen bereits nach Zeb absuchten.


    »Hört, hört!« Henry Bancroft, der noch immer rosa, weiß und flauschig aussah, steuerte auf sie zu. »Kennen wir uns nicht?«


    »Hä …?« Elvi sah ihn fragend an. »Ja, natürlich kennen wir uns. Ich bin es – Elvi.«


    »Ich weiß ganz genau, wer du bist«, zischelte Henry. »Ich schauspielere bloß. Falls wir belauscht werden. Letztes Schuljahr hab ich im Hamlet die Ophelia gespielt, weißt du.«


    Lieber Himmel!, dachte Elvi.


    »Äh, ja.« Sie lächelte ihn an und hob ihre Stimme. »Ja, ich glaube, ich erinnere mich an dich von unserem Soz-Int-Abend in Winterbrook. Öhm, Harry, nicht wahr?«


    »Henry«, soufflierte er. »Geh mir einfach nach, quer durch den Saal. Sprich ganz normal. Schönes Wetter, heute, findest du nicht?«


    »Es ist wie im Monsun da draußen.«


    »Ah, ja. Und hattest du schöne Ferien?«


    »Du bist doch kein Friseur«, kicherte Elvi. »Und wo ist Zeb?«


    »Nicht hier.«


    Elivs Herz blieb stehen. Ihr wurde übel. Ihre Finger umklammerten den Stiel des Glases.


    Hatte sie es doch gewusst.


    Irgendetwas war geschehen, sodass sie nicht zusammenkamen. Nie würde sie ihn wiedersehen. Er hatte es sich anders überlegt. Die grässlichen elterlichen Enthüllungen beim Erntefest hatten ihm schlagartig klargemacht, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten.


    »Er ist, äh, krank geworden«, trompetete Henry lauthals mit Seitenblick zu den talargewandeten Gorse-Glade-Lehrern. »Der Arme. Hatte schreckliche Bauchschmerzen nach dem Abendessen. Es gab Pilze.«


    Oh Gott, dachte Elvi. Zeb hatte sich Salmonellen eingefangen oder Beriberi oder irgendetwas ähnlich Scheußliches und würde sterben müssen.


    Dann müsste sie auch sterben. Ohne ihn könnte sie nicht weiterleben.


    Es war genau wie in Romeo und Julia. Liebe unter schlechtem Stern.


    Sie würde auch giftige Pilze essen müssen. Eigentlich konnte sie Pilze nicht ausstehen. Aber das spielte wohl keine Rolle.


    »Schön weiterreden«, flüsterte Henry. »Immer schön lächeln, und halte dich hinter dieser Gruppe von Jungen da drüben.« Und lauter sagte er: »Ja, der arme Zeb. Es kam ganz plötzlich. Wirklich völlig unvorhergesehen.«


    Total verwirrt und unfähig zu lächeln nahm Elvi nur undeutlich wahr, wie die sozial ehrgeizigsten Elftklässlerinnen Shellie und Bex quasi mit heraushängenden Zungen danach hechelten, die erste Leitersprosse im Dating mit Gorse-Glade-Schülern zu erklimmen, indem sie zu allem, was einer der Jungs dieser Gruppe sagte, begeistert aufquietschten. Und wie Kate in ein ernstes und vermutlich hochgeistiges Gespräch mit dem pickligen Getränkekellner vertieft war. Sophie konnte sie nicht sehen. Es kümmerte sie nicht.


    »Aber … aber … ist er …?«


    »Wie? Ach ja, absolut! Keine Chance! Fiel um wie ein … wie ein … ein Stein!«


    Oh Gott, dachte Elvi. »Ist er bewusstlos?«


    »Wie? Ach ja. Total. Im Grunde ist es sogar noch schlimmer.«


    Elvi wusste, sie würde gleich ohnmächtig werden. Sie umklammerte Henrys Arm.


    »Autsch! Hier durch.« Henry hielt ihr eine Tür auf. »Nicht zurückschauen. Ich glaube, es hat uns keiner beobachtet. Diesen Teil des Gebäudes darf man nicht betreten, aber unter den gegebenen Umständen … äh …«


    War Zeb bereits gestorben? War Henry im Begriff, sie zu seinem Leichnam zu führen? Gorse Glade, nahm sie an, hatte sicher eine eigene Kapelle. So musste es sein. Zeb war tot! Henry geleitete sie zu ihrem endgültigen Lebewohl!


    Elvi wimmerte. Sie erinnerte sich noch lebhaft daran, wie sie nach dem Tod ihres geliebten Opas mit ihren Eltern zum Bestattungsinstitut der Motions in Hazy Hassocks gegangen war und voller Grauen in den Sarg geblickt hatte, an dessen beiden Enden Kerzen standen, während es übelkeitserregend süßlich nach Lufterfrischer roch und im Hintergrund Musik spielte. Und wie sie entsetzt vor seinem ungewohnt wächsernen Gesicht zurückgeschreckt war, auf dem man ein finsteres Grinsen sah und viel zu viel Lippenstift und Rouge.


    Zeb war tot …


    »Da wären wir«, sagte Henry, nachdem sie durch ein Labyrinth makellos sauberer holzgetäfelter Korridore gelaufen und am oberen Absatz einer auf Hochglanz polierten Treppe angekommen waren. Er deutete auf eine massive Eichentür. »Rein mit dir.«


    »Begleitest du mich nicht?«, flüsterte Elvi.


    »Äh, nein. Gehört nicht zu meiner Rolle«, wieherte Henry nervös. »In knapp zwei Stunden komme ich wieder und hole dich ab.«


    »Zwei Stunden?« Elvi schluckte. »Ich kann doch nicht knapp zwei Stunden da drin bleiben. Ganz alleine.«


    Henry warf ihr einen seltsamen Blick zu und drückte die Tür auf.


    Mit angehaltenem Atem und in dem Wissen, dass dies der schlimmste Augenblick ihres ganzen Lebens war, trat Elvi ein.


    Mit einem Knall schlug die Tür hinter ihr zu.


    Der kleine eichengetäfelte Raum war warm und wurde von einer einzelnen kleinen goldbeschirmten Lampe sanft beleuchtet, im Hintergrund lief leise Reggaemusik. Keine Blumen, keine Kerzen, kein Sarg.


    »Hi!« Sehr lebendig, umwerfend schön und splitternackt grinste Zeb ihr aus seinem Bett entgegen. »Ich dachte schon, du würdest nie hier ankommen.«


    Elvi brach in Tränen aus.


    »Oh, Mist«, stöhnte Zeb und sprang ohne jedes Anzeichen von Verlegenheit aus dem Bett. »Ich wusste, du würdest das nicht wollen. Ich habe noch zu Henry gesagt, das geht zu schnell und zu weit. Wein doch nicht, Elvi, bitte wein doch nicht. Wir müssen überhaupt nichts machen, was du nicht willst.«


    Elvi trocknete schniefend ihre Tränen und starrte ihn verblüfft an.


    Er schlang seine dünnen Arme um sie und zog sie an sich. »Nie im Leben wäre ich in der Lage gewesen, mich in die Aula zu stellen und im Kreis aller anderen Smalltalk zu machen, während ich eigentlich nichts anderes wollte, als … Aber das war egoistisch von mir. Es tut mir schrecklich leid.«


    »Ich dachte, du wärst tot«, hickste Elvi beglückt, als sie seinen Körper an ihrem spürte. »Aber das bist du gar nicht.«


    »Äh, nein … Ich bin quicklebendig, wie du, ähm, siehst. Was zum Teufel hat Henry denn zu dir gesagt?«


    »Er hat gesagt, du hättest giftige Pilze gegessen.«


    »Typisch Henry – immer trägt er viel zu dick auf. Und entschuldige bitte, aber irgendwie ist es ein bisschen schräg – in dieser Situation miteinander zu reden.«


    »Ich will nicht reden.« Elvi streichelte sein schmales Gesicht und ließ ihre Finger an seinen Lippen verharren. »Reden will ich wirklich nicht.«


    Einige Ewigkeiten später drehte Elvi ihren Kopf in den Kissen. Was für wunderbare Kissen. Und so viele. Gänsedaunen vermutlich. Wie die Bettdecke. Und frisches weißes Leinen. Sie war im Himmel – und hatte keine Giftpilze essen müssen, um dorthin zu kommen.


    »Geht’s dir gut?« Zeb bewegte leicht seinen Arm unter ihrem Hals und zog sie noch enger an sich. »Bist du noch wach?«


    »So eben noch. Ich schwebe. Und es geht mir mehr als gut.« Elvi küsste seine nackte Schulter. »Und dir?«


    »Bei Gott, ja.« Zeb strich ihr das wirre Haar aus den Augen. »Noch einen Schluck Wodka?«


    »Ja bitte. Ach, das ist einfach der wundervollste Abend meines Lebens.«


    »Für mich auch«, sagte Zeb und goss schwungvoll Wodka in ihre Gläser. »So glücklich war ich noch nie. Im ganzen Leben nicht. Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.«


    Klingend stießen sie die Gläser aneinander, tranken den Wodka und lächelten einander an, überglücklich über ihren Einfallsreichtum.


    Reden war überhaupt nicht nötig, dachte Elvi träumerisch. Nicht in diesem Moment. Ihre Körper hatten alles gesagt, was zu sagen war.


    So war das also. Nun hatte sie erfahren, was es hieß, eine Frau zu sein. Zwei Mal. Und es war herrlich gewesen. Gar nicht unanständig, wie es bei Kate immer geklungen hatte, oder angsteinflößend oder peinlich oder irgendwas. Einfach nur wundervoll.


    Sie war sechzehn und verliebt in den tollsten Jungen der Welt. Und er liebte sie. Und weil ihr Dad und Mimi Pashley-Royle von Cleos herrlichem, prachtvollem selbstgemachtem Wein so betrunken gewesen waren, konnte nichts auf der Welt sie wieder auseinanderbringen.


    Sie seufzte glücklich, als sie fühlte, wie Zebs Haut ihre Haut berührte, weil sie ihm so nahe war, dass sie sein Herz schlagen spürte, und lauschte auf den Wind und den Regen draußen.


    »Ich will hier nie wieder weg. Ich will an dich gekuschelt bleiben. Ich will dich die ganze Zeit ansehen und die ganze Zeit berühren und die ganze Zeit deine Stimme hören. Ich will für immer und ewig in diesem Zimmer leben.«


    »Ich auch.« Zeb küsste sie. Der Wodka schwappte auf die Bettdecke. »Aber das ist ja nur der Anfang unseres Märchens. So wird es immer sein. Nicht in diesem Zimmer natürlich, das ist klar, aber bald – sobald wir zur Uni gehen –, wir können uns eine gemeinsame Wohnung nehmen und zusammen studieren und zusammenleben, und es wird die ganze Zeit über so sein wie jetzt.«


    Elvi lächelte bei diesem beseligenden Traum … dann stockte sie und schüttelte den Kopf. »Nein, wird es nicht. Kann es gar nicht.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil du schon im Abschlussjahr bist. Und ich habe noch fast zwei Schuljahre vor mir. Du wirst ein Jahr vor mir nach Oxford gehen, und ich dann nach Durham …« Sie holte tief Luft. »Und wir werden Meilen voneinander entfernt sein, und das Studium wird viele Jahre dauern, und wir werden uns so gut wie nie sehen können, und bis wir unsere Abschlüsse gemacht haben, sind wir dann steinalt und total verbraucht und …«


    »Psst!« Zeb küsste sie erneut. »Das habe ich alles bedacht. Ich habe einen Plan. Einen streng geheimen Plan. Einen Plan, von dem nur wir beide wissen dürfen.«


    Elvi blinzelte ihn an. »Okay, sprich weiter, aber ich verstehe nicht, was …«


    »Ich werde durchfallen.«


    »Was?«


    »Ich werde bei den Abschlussprüfungen durchfallen«, sagte Zeb vergnügt. »Und zwar mit Pauken und Trompeten. Dann werde ich das Schuljahr wiederholen, und das bedeutet, dass wir gleichzeitig unsere A-Levels machen. Und beim zweiten Mal werde ich alle drei Fächer natürlich mit Bravour bestehen, wie du schon beim ersten Anlauf. Und ich werde nicht nach Oxford gehen, sondern mich in Durham bewerben. Ich habe mir deren Broschüre im Internet angesehen, und es gibt dort einen hervorragenden Studiengang für Physik. Also werden wir beide in Durham sein. Zur selben Zeit.«


    Elvi stand der Mund offen. »Das würdest du wirklich für mich tun?«


    »Ich würde alles für dich tun, Elvi. Alles auf der Welt. Aber ich mache es auch für mich.« Zeb grinste sie an. »Wie zum Teufel glaubst du, sollte ich es getrennt von dir aushalten? Diese letzten paar Wochen waren die reine Folter. Also, wir müssen nur die nächsten zwei Jahre überstehen – und ich werde, so oft ich kann, nach Lovers Knot heimkommen –, danach können wir für immer zusammen sein.«


    »In Durham!«, rief Elvi vor Begeisterung über seinen brillanten Plan. »In einer kleinen Wohnung, und alles gemeinsam machen. Alles miteinander teilen. Zusammenleben … Oh mein Gott.«


    »Gefällt dir der Plan?«


    »Ich liebe ihn!«


    Zeb rückte noch näher, und sie küsste ihn. Und er küsste sie zurück. Und dann verschütteten sie den restlichen Wodka und kicherten reichlich. Dann rollten sie auf dem Bett hin und her und lachten und rutschten, glückselig ineinander verschlungen und in die Bettdecke verheddert, auf den Fußboden.


    »Hört, hört!«, bellte Henrys Stimme in den Raum. »Also, ich muss schon sagen!«


    Elvi saß auf dem Fußboden, bedeckte ihre Blöße mit einem Zipfel der Bettdecke und grinste ihn an.


    »Verzieh dich, Henry!« Zeb tauchte am anderen Ende unter der Bettdecke auf. »Das ist hier keine Floor-Show.«


    »Genau genommen«, kicherte Elvi, »eigentlich schon.«


    »Ihr habt fünf Minuten«, zischte Henry. »Die Lehrer halten gerade ihre Abschiedsreden und gratulieren sich gegenseitig, dass nichts schiefgegangen ist.«


    »Mist.« Mit noch immer vorgehaltener Bettdecke tastete Elvi nach ihren Kleidern. »Henry, mach die Augen zu. Wo ist mein BH?«


    »Hier.« Zeb reichte ihn ihr. »Ach, und das ist auch deins. Und das. Und das.«


    Sie beugte sich vor und küsste ihn.


    »Ich liebe dich, liebe dich, liebe dich«, sagte Zeb und küsste sie, während sie hektisch ihre Schuluniform anzog. »Bis in alle Ewigkeit.«


    »Jetzt macht schon!«, drängelte Henry mit fest zugekniffenen Augen. »Bitte, beeilt euch! Für das hier könnte man uns allen die Schuluniformen abknöpfen.«


    »Mir ist meine schon abgeknöpft worden«, kicherte Elvi.


    Angezogen fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar, und nachdem sie endlich ihre Schultasche gefunden hatte, umklammerte Elvi Zeb noch ein letztes Mal.


    Er küsste sie ausdauernd. »Ach, Scheiße, ich will so überhaupt nicht, dass du gehst. Aber in ein paar Wochen komme ich nach Hause. Wir haben ein freies Wochenende in Sicht. Und du kannst hierherkommen, wann immer du willst. Wir werden einen Plan aushecken.«


    »Hmmm«, murmelte sie dicht an seiner Haut und hätte ihn am liebsten nie wieder losgelassen. »Ich mag deine Pläne.«


    »Elvi!« Henry war rot im Gesicht. »Bis jetzt hat man dich noch nicht vermisst, aber bitte komm jetzt endlich!«


    Elvi gab Zeb einen Abschiedskuss, dann riss sie sich los, und mit einem letzten sehnsüchtigen Blick zurück verließ sie hinter Henry das Zimmer.


    »Und damit hätten wir alle«, sagte Miss Chamberlain erleichtert, als sie im Bus die Köpfe abzählte. »Also, Fahrer, auf nach Hause, James, und schonen Sie die Pferde nicht.«


    Elvi saß im Dunkeln, konnte beim besten Willen nicht mehr aufhören zu lächeln und vermied es, Kate und Sophie anzusehen.


    »Und?«, fragte Sophie, sobald der Bus sich von Gorse Glade entfernte und der Motorenlärm verhinderte, dass die Lehrer ihr Gespräch belauschten. »Erzähl. Alles. Wo warst du? Wer ist er? Warum zum Teufel wussten wir bisher nichts von ihm und dieser Geschichte, und zwar alles?!«


    »Aber hallo!« Kate beugte sich über den Mittelgang. »Wir sind deine besten Freundinnen. Wir wollen sämtliche pikanten Details!«


    »Da gibt es nichts zu erzählen«, sagte Elvi strahlend.


    »Da gibt es jede Menge zu erzählen!«, antwortete Sophie gekränkt. »Und zwar könntest du damit anfangen, warum du die meisten Teile deiner Schuluniform verkehrt herum anhast.«


    Ups! Elvi kicherte.


    »Hör mal«, sagte Kate. »Es hat sonst niemand bemerkt, dass du nicht da warst, aber uns ist es aufgefallen. Wir hätten auch was gesagt, zum Beispiel falls du aufs Klo gegangen und dort eingesperrt worden wärst oder dich in all diesen Fluren verirrt hättest, aber dann hat der dicke Henry …«


    »Dick ist er eigentlich nicht«, warf Sophie ein. »Eher kräftig. Wie ein Rugbyspieler. Ich hab ja eine Schwäche für große Jungs.«


    Elvi starrte sie an.


    »Ja«, seufzte Kate. »Sie hat sich ihn aufgerissen. Krass, wenn du mich fragst.«


    Sophie seufzte. »Eigentlich ist er insgesamt echt nett. Und Henrys Vater ist Bischof. Findet ihr das nicht verdammt sexy? Ihr wisst schon, wie in dem Song ›Son of a Preacher Man‹?«


    »Nee.« Kate schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, voll krass. Aber egal, der dicke Henry hat reichlich gewiehert und gesagt, wir sollten dich nicht als verschwunden melden, denn das wärst du nicht, und wir bräuchten uns keine Sorgen zu machen, denn es sei alles okay mit dir und du seist rechtzeitig zurück, um den Bus zu erwischen – und jetzt wollen wir sämtliche pikanten Details hören!«


    »Es gibt keine pikanten Details«, sagte Elvi träumerisch. »Nur wunderschöne. Und die behalte ich alle für mich.«


    »Nein, tust du nicht!« Sophie grinste. »Henry wusste eindeutig genauestens Bescheid, und jetzt wollen wir wenigstens einen Namen hören!«


    »Zeb Pashley-Royle.« Elvi ließ jede Silbe zärtlich auf ihrer Zunge zergehen. »Ich habe die letzten zwei Stunden mit Zeb Pashley-Royle im Bett verbracht.«


    Voller Entsetzen und Ehrfurcht starrten Kate und Sophie sie an.


    »Mein geheimer Geliebter«, sagte Elvi und musste plötzlich laut lachen. »Nun, so geheim jetzt eigentlich nicht mehr. Aber mein Geliebter für immer und ewig.«


    Sophie rümpfte die Nase. »Jetzt klingst du wie in einem der Doris-Day-Filme meiner Oma.«


    »Doris wer?« Kate zog die Augenbrauen hoch. »Aber egal, heißt das, du und dieser Zeb, ihr habt …?«


    »Miteinander geschlafen? Mmmh, haben wir.« Bei der Erinnerung überlief Elvi ein Schauer der Glückseligkeit. »Drei Mal.«


    »Drei Mal?«, fragte Kate erstaunt. »In weniger als zwei Stunden? Mein Mason und ich haben noch nie …«


    »Pfeif auf dich und deinen Mason«, hauchte Sophie und sah Elvi neiderfüllt und voll Bewunderung an. »In nicht mal zwei Stunden … Wie im Film.«


    »Nein, es war kein Film mit Doris Day!«, kreischte Elvi lachend. »Ach, ich liebe Soziale Integration, aber Zeb Pashley-Royle liebe ich noch mehr.«
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    Der Oktober folgte dem Vorbild des späten Septembers und war außergewöhnlich kalt und windig. Aber wenigstens regnete es nicht. Cleo stand vor dem dunklen und trostlosen Gemeindesaal von Hazy Hassocks und fröstelte.


    »Pünktlich auf die Minute!« Doll trat aus der Seitentür des Gebäudes. »Prima! Brett, Lulu, Shay und ich sind nur hier, um Mums Essen und deinen Wein aufzustellen und damit die JB-Roadshow ihr Bühnenzeugs einrichten kann. Zilla ist auch dabei – du erinnerst dich doch an Mums Freundin Zilla?«


    Cleo nickte. Zilla Flanagan hatte in Fiddlesticks gewohnt und vor einigen Jahren unter allerhand Aufsehen einen Musiker der JB-Roadshow geheiratet.


    »Außerdem hat sie natürlich Amber, Lewis und Jem dabei. Und Gwyneth und Big Ida – alle anderen aus Fiddlesticks und Bagley-cum-Russet werden auch kommen. Genauso wie Clemmie und Guy Devlin aus Winterbrook. Es ist ihr erster Abend allein ohne ihre Tochter Emerald Star – die bleibt zu Hause bei YaYa und Suggs.«


    Wieder nickte Cleo. Keiner aus dieser Gegend fand es irgendwie merkwürdig, dass die Devlins ihr heiß geliebtes erstes Kind der Obhut des Frettchen Suggs und des überkandidelten Transvestiten YaYa Bordello überließen. Cleo wusste, dass YaYa, als Clemmies und Guys bester Freund, erst kürzlich die Doppelrolle von Patentante und Patenonkel der kleinen Emerald Star übernommen hatte.


    »Außerdem kommen noch Joss und Freddo, Sukie und Derry, Phoebe und Rocky – ach, Rocky arbeitet ja manchmal auch in den Gärten von Lovelady Hall, von daher kennst du ihn wahrscheinlich – und …«


    Cleo nickte immer weiter, während Doll begeistert die Gäste auflistete. Jeder, den sie kannte, würde zu der Party kommen. Nun, fast jeder.


    »… und – Cleo? Hörst du mir noch zu? Ich habe gefragt, ob der ganze Wein im Auto ist?«


    Cleo, mit einem Anflug schlechten Gewissens, weil sie nicht richtig hingehört hatte, nickte wieder.


    »Fantastisch. Ach, ehe ich es vergesse, hier ist dein Geld. In bar – ich dachte, so wäre es dir lieber.« Doll reichte Cleo einen prall gefüllten Briefumschlag. »Besser wir haben das Geschäftliche gleich erledigt, bevor wir alle zu beschwipst sind, um noch daran zu denken.«


    »Tausend Dank, aber ihr habt den Wein doch noch gar nicht probiert«, protestierte Cleo und stopfte den Umschlag in die hippiemäßige und hoffentlich zu Cher passende Schultertasche. »Womöglich schmeckt er ja scheußlich.«


    »Natürlich schmeckt er nicht scheußlich. Ich habe einige bemerkenswerte Berichte über deine Erntefest-Getränke gehört. Wir hatten letzte Woche so einige Leute aus Lovers Knot in der Zahnarztpraxis, die haben alle in höchsten Tönen davon geschwärmt. Wenn der Wein auch nur halb so gut ist, wie sie sagen, dann haben wir dir eher zu wenig bezahlt.«


    »Warten wir’s ab, dann sehen wir’s ja, okay? Vielleicht willst du ja auch dein Geld zurück.«


    »Bestimmt nicht.« Doll stutzte. »Geht es dir gut? Du klingst nicht wie in Partylaune.«


    »Alles bestens, ich bin nur, öhm, ein bisschen müde. Äh, Mimi hat diese Woche wirklich die Peitsche geschwungen. Ich habe jede Menge Überstunden in Lovelady Hall gemacht.«


    »Aber es gefällt dir dort noch immer?«


    »Oh ja, sehr«, sagte Cleo aufrichtig. »Es ist ein toller Job. Jeder Tag ist anders, aber das heißt nicht, dass ich nicht auch die Gelegenheit begrüßen würde, als Teilzeit-Partnerin in die Cateringfirma deiner Mutter einzusteigen.«


    »Und sie ist wirklich daran interessiert. Das wird wie bei der Gründung von Fortnum and Mason. Oder meine ich Marks and Spencer? Liebe Güte!« Doll bibberte. »Was für ein kalter Wind! Wir sollten besser aufhören zu plaudern und den Wein hineinschaffen, sonst sind schon bald die Gäste da und lechzen nach Blut.


    »Hast du eine Bardame, oder soll ich das machen?«


    »Auf keinen Fall! Ich habe dir doch gesagt, du kommst als Gast. Wir brauchen uns nur zu amüsieren. Wir haben alles organisiert. Auf der einen Seite haben wir einen Tisch als Bar aufgestellt, um den sich Fern und Timmy Pluckrose vom Weasel and Bucket in Fiddlesticks für uns kümmern werden. Und das Essen steht auf einem Tisch an der anderen Seite, als Büfett. Auf die Art entsteht nicht so ein Gedränge.«


    »Und gibt es auch andere Getränke? Für diejenigen, die keinen Wein mögen?«


    »Für alle Geschmäcker und Vorlieben ist gesorgt.« Doll lachte. »Fern und Timmy liefern Bier für die Hartgesottenen und Hochprozentiges für alle, für die es ohne Gin Tonic keine richtige Party ist – und mit deinem Wein wird insgesamt also reichlich Fusel zur Verfügung stehen. Jetzt flitze ich nur eben kurz rein und hol die Männer, damit sie die schweren Sachen tragen.«


    Cleo stand wieder allein in der eiskalten, stürmischen Finsternis und hoffte, dass der Wein gelungen war. Und Mitzis Vorstellungen entsprach. Bestimmt täte er das. Sie konnte sich jetzt darüber nicht den Kopf zerbrechen – es war nichts mehr daran zu ändern –, und schließlich war das im Moment eines ihrer geringeren Probleme.


    Jeder der Weine hatte beim Abfüllen in die Flaschen ganz herrlich ausgesehen. Wie zuvor hatte das Wasser von Lovers Cascade für einen rapiden Gärungsprozess gesorgt, der Wein war kristallklar und duftete herrlich. Sie hatte ein schönes Sortiment an Birnen-Schabernack, Apfel-Attraktion und Pflaumen-Kuss sorgfältig in den Wagen gestapelt. Mehr als genug für Mitzis Party.


    Cleo blinzelte, als irgendjemand plötzlich die Außenbeleuchtung anknipste.


    Brett und sein künftiger Schwager Shay kamen aus dem Saal. Brett trug wie Doll Bluejeans und eine Auswahl vielfarbiger wallender Gewänder mit einer Blumengirlande im Haar. Shay, registrierte sie überrascht, hatte ein altmodisches Fußballtrikot an.


    »Er kommt als Spieler der Weltmeistermannschaft von 1966«, erklärte Brett, als sie die Flaschen aus dem Auto hievten. »Lu ist in ihren üblichen Hippiekleidern erschienen, aber sie meinte, Shay hätte so schöne Beine, dass es ein Jammer sei, sie nicht herzuzeigen.«


    Shay äffte eine Laufstegpose nach und machte einen Kussmund.


    Cleo hätte beinahe gelächelt.


    »Also« – Doll kam wieder heraus, als Brett und Shay die Flaschen hineinschleppten – »es läuft alles wie am Schnürchen. Ach, mit Beleuchtung sehe ich dich jetzt erst richtig, du siehst ja absolut hinreißend aus. Wie lange hast du denn dafür gebraucht?«


    »Ewigkeiten«, antwortete Cleo mit klappernden Zähnen. »Ich hatte noch nie zuvor Haarglätter verwendet. Elvi musste es schließlich für mich machen. Und das Augen-Make-up hat noch länger gedauert. Ich glaube, ich sehe aus wie ein Panda, und diese falschen Wimpern fallen bestimmt irgendwann runter …«


    Und die hautengen blumengemusterten Schlaghosen, die sie in stundenlanger Kleinarbeit aus Stoffresten genäht hatte, die sie von jedermann in Lovers Knot geschnorrt hatte, würden wahrscheinlich irgendwann aufplatzen. Und die mit Kunstpelz besetzte Weste aus dem Wohlfahrtsladen würde sie zum Niesen bringen, und das weiße T-Shirt war unanständig eng, und all die Glöckchen und Perlen und Blumen um ihren Hals würden sie erdrosseln, bevor der Abend vorüber war.


    Hoffentlich.


    »Und deine bessere Hälfte? Der süße Sonny? Z. A. L. Dylan Maguire – den ich endlich kennenlernen will?«


    »Kommt nicht.«


    »Was?«


    »Frag nicht. Bitte. Heute Abend bin ich eine Single-Cher.« Cleo seufzte. »Ich werde mich einfach als eine weitere Hippiebraut ausgeben. Können wir jetzt nicht reingehen, Doll? Ich erfriere gleich.«


    Im Saalinneren lächelte Cleo trotz ihrer düsteren Stimmung. Fähnchen und Ballons baumelten überall, die JB-Roadshow war geschäftig dabei, Instrumente und Boxen auf der Bühne aufzubauen, Fern und Timmy stapelten eifrig Cleos hausgemachte Weine, sodass sie vorteilhaft zur Geltung kamen, und auf dem Tisch war mehr Essen aufgetürmt, als irgendwer im Lauf seines Lebens verspeisen könnte.


    Es würde eine tolle Party werden. Wirklich ein Jammer, dass Dylan sich nicht dazu herabließ, hier mitzufeiern.


    Cleo seufzte.


    Dylan hatte Anfang der Woche einen Maserati Gran Turismo nach Jersey gebracht. Er war nicht zurückgekommen. Und sein Handy war abgeschaltet.


    Und diesmal konnte sie ihn nicht damit entschuldigen, dass er ihre Nummer nicht wusste. Er kannte sie. Und selbst wenn er sie verloren hätte, hätte er sie ja schließlich in Lovelady Hall erreichen können, oder?


    Wenn er gewollt hätte.


    Dylan hatte versprochen, rechtzeitig zurück zu sein. Versprochen. Er hatte über die Ironie gelacht, einen Maserati auf eine Insel mit Straßen wie Fußpfaden und einem Tempolimit von 60 Stundenkilometern zu liefern. Er war auf die neuen Weine, die sie gemacht hatten, ebenso gespannt gewesen wie sie. Und noch mehr hatte er sich über die Sonny-Verkleidung gefreut, die sie für ihn zusammengestellt hatte. Er hatte sie anprobiert und vor dem einzigen Standspiegel des Wohnwagens darin posiert und gesagt, er könne die Party kaum erwarten.


    Und nun kam er gar nicht.


    »Cleo!« Mitzi Blessing, mit ihrem hinreißenden Lebensgefährten Joel im Gefolge, beide als Sergeant-Pepper-Beatles verkleidet, kam auf sie zugehüpft und küsste sie. »Wie schön, dich wiederzusehen. Du siehst ja umwerfend aus. Genau wie Cher in jungen Jahren. Ähm, entschuldige, Liebes, das sollte nicht typisch taktlos heißen, wie jammerschade, dass du heute Abend keinen Sonny im Schlepptau hast, aber ich weiß ja, nach der Scheidung und allem …«


    »Ich bin als Single-Cher vollkommen glücklich und zufrieden«, schwindelte Cleo.


    »Gut.« Mitzi sah erleichtert aus. »Und ich bin sicher, du wirst über kurz oder lang jemanden kennenlernen, der genau der Richtige für dich ist. So wie Joel und ich. Nach meiner Scheidung von Lance« – Mitzi warf einen Blick zur anderen Seite des Raumes, wo ihr Exmann und Jennifer, Mrs Blessing Nummer zwei, als John und Yoko in ihren Hippiejahren an der Bar herumlungerten – »habe ich nicht im Traum daran gedacht, mir einen anderen zu suchen. Ich war alt und verbraucht und …«


    »Zum Glück hat alt und verbraucht mich angetörnt«, meinte Joel lachend. »Und tut es noch immer.«


    Mitzi, die eindeutig wusste, dass sie alles andere als alt und verbraucht aussah, kicherte mädchenhaft.


    Cleo lächelte die beiden an. Nur weil sie sich hundsmiserabel elend fühlte, brauchte sie ja anderen nicht den Spaß zu verderben.


    »Ich weiß nicht – vielleicht bleibe ich besser solo.«


    »Eine Zeit lang vielleicht«, pflichtete Mitzi ihr bei. »Aber du bist so ein wunderbares Mädchen, es wäre wirklich ein Jammer, wenn du nicht noch mal mit einem anderen Mann glücklich würdest. Wenn du es am wenigsten erwartest, kommt einer des Weges und – wusch! – ist die Welt voller Regenbogen und Feuerwerk. Du wirst schon sehen.«


    Aber ich habe es schon gesehen, dachte Cleo traurig. Und ja, er kam des Weges, als ich es am wenigsten erwartet hatte, und da war überall Regenbogen und Feuerwerk. Und weil ich das schon erlebt habe, und zwar mit Dylan, und weil er der einzige Mann ist, den ich will, aber nicht haben kann, weil er mich offenbar nicht will, darum wird es nie wieder geschehen.


    Mitzi lächelte noch immer fröhlich. »Ach, und bevor ich es vergesse oder nachher zu besäuselt bin, deine Weine sehen fantastisch aus. So wundervolle Farben und so klar. Hausgemachte Weine sind recht knifflig hinzukriegen, von daher bin ich wirklich beeindruckt. Und du wärst also an einer Zusammenarbeit interessiert, ja?«


    »Oh, äh, nun, ja«, murmelte Cleo. »Ich meine, ja, natürlich, sehr gerne, aber nur wenn du die Weine für gut genug befindest.«


    »In der Zahnarztpraxis wurde von nichts anderem gesprochen«, sagte Joel lachend. »Fast jede Füllung, die ich diese Woche gemacht habe, war für jemanden, der meinte, deine Weine wären das Beste, was er je gekostet hätte. Und anscheinend haben sie wirklich bemerkenswerte Nebenwirkungen. ›Berauschend‹ war die am häufigsten verwendete Beschreibung – aber ohne jeglichen Kater, nur das Gefühl hellwach zu sein, außerordentlich glücklich und zu allem bereit.«


    »Das klingt in meinen Ohren sehr nach Magie«, lachte Mitzi. »Und ist genau die Sorte Getränk, die ich zu meinen Kräutergerichten suche. Also, wollen wir uns nächste Woche mal treffen, um weitere Einzelheiten zu besprechen?«


    »Ja, bitte. Vielen Dank – sehr gerne.« Cleo nickte begeistert.


    Sie würde es machen. Aber sie würde es allein tun. So wie sie eine Solo-Cher war, würde sie auch eine Solo-Winzerin sein. Dylan hatte ja offenbar kein Interesse. Mal wieder.


    Mitzi strahlte. »Prima. Ich rufe dich an. Ach, ich schätze, ich sollte los und meine Runde machen. Es kommen so viele Leute – Lav und Lob sind mit uns eingetroffen, und wenn ich nicht aufpasse, haben sie das ganze Essen verputzt, bevor irgendwer anders auch nur einen Blick darauf werfen konnte.«


    Cleo spähte zum Büfett hinüber und lachte, als sie Lavender und Lobelia Banding, Mitzis steinalte Nachbarinnen, wie ungeduldige Geier vor den noch mit Frischhaltefolie bespannten Leckereien lauern sah.


    Aber warum in aller Welt hatten sie Unterwäsche-Einteiler an ihren mageren Körpern und Gummistiefel an den Füßen? Und was zum Teufel war das da auf ihren Köpfen?


    »Und ihre Verkleidung soll was bitte darstellen?«


    »Sie gehen als Astronauten. Mondfahrer. Neil Armstrong und Buzz Aldrin. So haben sie es mir jedenfalls erklärt. Die erste Mondlandung war ja 1969, weißt du? Die, ähm, Feinripp-Overalls sind ihre Interpretation von Raumfahrer-Anzügen.« Mitzi verzog keine Miene. »Die Helme sind Goldfisch-Gläser aus Plexiglas, in die sie vorne ein Loch geschnitten haben, um Essen hineinzuspachteln.«


    »Und die Fahrradhelme oben drauf? Mit den Blumen-Aufklebern?«


    »Werden wahrscheinlich runterfallen und irgendwen erschlagen«, seufzte Joel. »Die Blumen sind ihr zweiter Versuch, die Helme im Stil der Sechziger zu schmücken. Sie sind aus Gips gemacht und mit Klebeband befestigt. Ihr erster Versuch waren Marsmännchen aus Linoleum. Die haben sehr eindrucksvoll herumgeschlabbert.«


    Mitzi lächelte ihren ältlichen Nachbarinnen liebevoll zu. »Die Guten. Lav und Lob tragen immer ihre Fahrradhelme. Tag und Nacht. Falls ein Unfall passiert. Eine Kostümparty könnte sie davon nicht abhalten. Auch wenn sie im ganzen Leben noch nie auf einem Fahrrad gesessen haben.«


    Cleo nickte. Neben Rodders und Jerome und den übrigen Dorfbewohnern von Lovers Knot wirkten die Schwestern Banding vollkommen normal.


    Als Mitzi und Joel sich entfernten, um ihre Gäste zu begrüßen, strömten immer weiter Leute in den Saal und steuerten direkt auf die Bar zu. Cleo erkannte viele von ihnen und winkte und lächelte. Ach, zum Teufel auch mit Dylan Maguire!


    Man sah jede Menge Hippies und mehrere höchst knappe Miniröcke und so einige Mods und Rocker, die einander mit gespielt grimmigen Gesichtern anknurrten. Und aus den Anfängen des Jahrzehnts waren massenhaft Rock ’n ’Roller da – die Männer in Teddyboy-Anzügen und ihre Partnerinnen in Tellerröcken mit Petticoats und kurzen Söckchen.


    Alle hatten sich dem Anlass entsprechend verkleidet.


    Der Saal war gesteckt voll. Dann explodierte die Bühne plötzlich in grell flackerndem Flutlicht, und die JB-Roadshow, in Satinhemden und Samthosen, stimmte ihren Eröffnungssong an – »Sock It To Them JB«. Alle johlten vor Begeisterung, strömten in die Mitte des Parketts und begannen zu tanzen.


    Und zu küssen.


    Jeden in Reichweite zu küssen. Keiner schien etwas dagegen zu haben. Es gab schrecklich viel Gelächter. Und noch mehr Küsse. Partner wechselten mitten im Tanz und machten damit weiter, ihre neuen Tanzpartner zu küssen.


    Ob das wohl die Wirkung des Pflaumen-Kusses war, überlegte Cleo. Mmm, wahrscheinlich. Sie lächelte vor sich hin. Heute Abend hätte sie wenigstens die Chance zu beobachten, welche Wirkung ihre Weine hatten, nicht wahr? Da sie noch Auto fahren musste, würde sie selbst nichts trinken, und es wäre eine großartige Gelegenheit zu sehen, was passierte.


    Anders als beim Erntefest schienen die Weine des heutigen Abends die Atmosphäre nicht zu beeinflussen. Sie wirkten nur auf die Trinkenden. Es schien keine Magie am Werk zu sein, die so wie in Lovelady Hall plötzlich die Musik der JB-Roadshow wechseln ließ. Was bedeutete, dass die Weine völlig anders waren. Und die magischen Zutaten – oder die Chemikalien – jedes Mal unterschiedlich wirkten.


    Faszinierend.


    Der Pflaumen-Kuss war eindeutig hochwirksam. Die Küsserei erreichte einen neuen Höhepunkt – oder Tiefpunkt –, je nachdem, wie man es sah.


    Dylan, dachte Cleo ärgerlich am Rand der Tanzfläche, wäre mit dem Motto des Pflaumen-Kusses sicher ganz einverstanden. Küss jeden, der gerade in Reichweite ist. Ganz egal wen. Ganz egal wo.


    Sollte er doch bleiben, wo der Pfeffer wächst!


    Sie fragte sich, wo er wohl steckte. Tja, nein, eigentlich nicht. Sie wusste sehr wohl, wo er war. Sie wusste, er war noch auf Jersey, wo sonst, und wahrscheinlich bei irgendeinem glamourösen megareichen ausgewanderten steuerflüchtigen Weib; sie wusste nicht so genau Bescheid über die Gesetzeslage bei Steuerexilanten, ging aber davon aus, dass jeder, der auf Jersey wohnte, mindestens Doppelmillionär sein musste.


    Geld regiert die Welt.


    Da konnte Dylan Gegenteiliges behaupten, wie er wollte, er war mit Geld geboren worden und würde ohne nicht leben können. Zwecklos, etwas anderes zu hoffen.


    Die JB-Roadshow stimmte eine »Sam-and-Dave«-Nummer an. Noch mehr Leute waren auf der Tanzfläche. Nun sah man neben dem Küssen auch Partygäste, die andere kniffen oder komische Grimassen zogen oder jemand erschreckten, indem sie sich von hinten anschlichen und ihm laut ins Ohr schrien.


    Der Birnen-Schabernack beginnt, dachte Cleo.


    Ein bisschen kindisch, eher Sandkasten-Scherze, aber wahrscheinlich okay für eine Party dieser Art. So weit, so gut.


    Und, auch das war anders als beim Erntefest, die Weine wurden gleichzeitig ausgeschenkt, sodass die Effekte sich gegenseitig verstärkten. Cleo war nicht sicher, ob die zahlreichen umschlungenen Paare, die man noch immer sah, von der Apfel-Attraktion beeinflusst waren, aber Birnen-Schabernack und Pflaumen-Kuss fuhren eindeutig Tandem. Es war ein unheimlicher Anblick.


    Das Küssen ging nach wie vor weiter. Und die Schabernack-Streiche wurden immer übermütiger. Alles kreischte vor Lachen.


    Plötzlich fand Cleo sich zwischen zwei runzeligen Mick Jaggers wieder, die beide bestimmt schon im Rentenalter waren – einer in weit ausgestellten Samthosen, Trikothemd und jeder Menge Schals, der andere aus der Ära des Hyde-Park-Konzerts mit weißer Frackjacke und klimpernden Armreifen –, und wurde auf die Tanzfläche getragen.


    Da ihr klar war, dass jeder Widerstand zwecklos wäre, blieb sie einfach stehen und wiegte sich zur Musik, während die zwei klatschten und Kussmünder machten und um sie herumtanzten.


    »Amüsierst du dich? Gut! Ich wusste, es würde dir gefallen!«, rief Doll, als sie in den Armen eines Sechziger-Möchtegern-Mods mit rasiertem Schädel und Parka an ihr vorbeitanzte. »Und der Wein ist himmlisch! Mum ist hin und weg vor Begeisterung!«


    Cleo lächelte und wedelte bestätigend mit den Händen, wie man sich auf lärmenden Partys eben so verständigt.


    Während die Mick Jaggers nach wie vor um sie herumstolzierten, merkte sie, dass sich die Lage auf der Tanzfläche leicht verändert hatte.


    Mehrere Paare, die durch den Pflaumen-Kuss zusammengefunden hatten, schienen sich nun in dunklere Ecken davongestohlen und ihre ursprünglichen Partner mitten auf der Tanzfläche allein stehen gelassen zu haben. War da die Anziehungskraft der Apfel-Attraktion am Werk? Ja, es sah ganz danach aus.


    Himmel, diese Weine waren alle wie für Dylan gemacht. Nun galt eindeutig im gesamten Gemeindesaal von Hazy Hassocks das Motto: Love The One Your’re With.


    Cleo bemerkte leicht erheitert, dass die im Stich gelassenen Partner nach einigen weiteren Schlucken Apfel-Attraktion begannen, untereinander Paare zu bilden, vergnügt zu plaudern und miteinander zu tanzen. Wie nett, dachte sie. Sie würde nicht wollen, dass sich sonst noch jemand so einsam fühlte wie sie.


    Der Hyde-Park-Mick-Jagger blies ihr plötzlich ein lautstarkes Blubbermaul entgegen.


    Der Birnen-Schabernack ist noch voll in Fahrt, dachte Cleo und schrak zurück. Vielleicht sollte man diese Sorte in Zukunft doch lieber weglassen …


    Die JB-Roadshow sang nun die größten Soul-Hits von Otis Redding. Im Mittelteil von »Dock of the Bay« war Hazy Hassocks heftig am Knutschen.


    »I Got You Babe!«, sang eine Stimme leicht falsch hinter Cleo, während gleichzeitig ein Paar Hände sie um die Taille fassten.


    Ach, jetzt wurde der Birnen-Schabernack aber allmählich langweilig. Na wenigstens hatte jemand erkannt, dass sie als Cher ging und nicht bloß als noch so ein Hippie …


    Cleo wirbelte herum, bereit dem Samthosen-Mick-Jagger eins auf die Nase zu geben, wenn er sie nicht losließe.


    »Hi!«, sagte Dylan und strahlte sie an. »Entschuldige die Verspätung. Du siehst ja umwerfend sexy aus! Die echte Cher hat wirklich ernstzunehmende Konkurrenz bekommen.«


    Er trug seine Sonny-Ausstattung: ausgestellte Jeans, ein rosa-lila Hemd mit Blumenmuster, eine Pelzweste und unzählige wallende Schals samt Glöckchen und Perlen.


    Er sah nach wie vor einfach unwiderstehlich aus, zum Teufel mit ihm.


    Vollkommen aus der Bahn geworfen, machte Cleo sich los und starrte ihn einen Moment lang einfach nur sprachlos an. Aber nur einen Moment lang.


    »Du wirst dir ›Entschuldige die Verspätung‹ auf den Grabstein meißeln lassen müssen«, sagte sie sauer. »Zusammen mit ›Ich wurde aufgehalten‹. Das brächte dem alten Spruch ›Er kam sogar zur eigenen Beerdigung zu spät‹ ganz neue Bedeutung, meinst du nicht? Wie auch immer, welche Sie war es denn diesmal? Eine Prominente aus Jersey? Eine reiche Ex-Britin mit einer Villa am Strand? Eine glamouröse Inselbewohnerin mit einem mega-neureichen Papi?«


    Die Mick Jaggers tänzelten etwas dichter um sie herum, um nur ja kein Wort zu verpassen.


    »Nebel.«


    Cleo zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja, richtig. Hier blies die ganze Woche lang ein verdammter Sturm.«


    »Die ganze Insel lag im dichten Nebel«, wiederholte Dylan. »Jersey liegt ja nicht gleich nebenan. Sei doch nicht so engstirnig. Außerdem klingst du schon beinahe wie eine nörgelnde Ehefrau.«


    »Und davon hattest du ja schon so einige. Oh, natürlich nicht deine eigenen, aber …«


    »Herrgott noch mal!«


    »Du hättest mich anrufen können.«


    »Ja, das hätte ich tun können. Und sollen. Aber ich dachte, ich würde sehr viel früher wieder zu Hause sein. Und als mir klar wurde, dass nicht, ähm … Egal, jetzt bin ich hier. Das hätte ich nicht verpassen wollen. Ich habe mich sehr auf diesen Abend gefreut. Wie läuft es mit den Weinen?«


    Die Mick Jaggers hopsten plötzlich miteinander im Kreis herum, hielten Händchen und sangen »Satisfaction«.


    »Sieh selbst.«


    »Cleo …«


    »Ach, prima! Endlich!« Doll, die ihren Skinhead abgeschüttelt hatte, kam zu ihnen gehüpft und blieb hicksend etwas unsicher vor ihnen stehen. »Sonny und Cher wieder vereint! Hallo, ich bin Doll.«


    »Dylan Maguire.« Dylan lächelte und streckte die Hand aus.


    Doll umschloss sie beidhändig. »Oh, w-o-w! Du siehst ja echt spitze aus. Du bist ja noch viel umwerfender als Cleo gesagt hat!«


    Cleo stöhnte.


    »Sie war echt mies drauf«, fuhr Doll fort, munter und sichtlich bemüht, geradeaus zu schauen. »Sie dachte, du würdest nicht kommen. Dass du jetzt da bist, wird sie mächtig aufmuntern. Bis später, ihr beiden!«


    Doll tänzelte davon, und die Mick Jaggers begannen im Diskant »Honky Tonk Woman« zu singen. Es biss sich grauenhaft mit der JB-Roadshow und ihrem Song »Mr Pitiful«.


    »Du hast wirklich gedacht, ich würde nicht kommen?«, rief Dylan ihr über den von der Bühne dröhnenden Bläsereinsatz hinweg zu. »Du hast geglaubt, ich würde mir das hier entgehen lassen?«


    Cleo nickte. »Warum auch nicht? Steht bei dir ja eindeutig weit unten auf der Liste.«


    Dylan machte ein sehr verärgertes Gesicht. »Das können wir nicht hier diskutieren – gibt es irgendwo ein ruhigeres Plätzchen?«


    »Ich diskutiere gar nichts und fühle mich hier sehr wohl.«


    Dylan funkelte die Mick Jaggers zornig an, die ihr restliches Rolling-Stones-Repertoire vergessen zu haben schienen und nun zum »Hokey-Cokey« übergegangen waren.


    »Das ist ja völlig verrückt!« Er hielt Cleo an der Hand fest. »Komm mit – bitte, Cleo. Ich muss mit dir reden. Ernsthaft mit dir reden. So kann das mit uns nicht weitergehen.«


    »Wie denn bitteschön? Und zum Reden brauchen wir nirgendwo anders hinzugehen. Man hat schon früher in Gemeindesälen mit mir Schluss gemacht. Wird nicht das erste Mal sein. Soll ich dir erzählen, wie Robbie Knight bei der Party zu Nina Cardews dreizehntem Geburtstag mir genau hier in diesem Saal das Herz gebrochen hat und …«


    »Cleo, bitte, bitte hör auf dich so begriffsstutzig zu stellen. Wir müssen reden.«


    Sie zuckte die Achseln und folgte ihm von der Tanzfläche. Diese schrecklichen Worte »Wir müssen reden« hatte sie früher schon gehört. Von Dave. Als er ihr von Wabbel-Wanda erzählt und die Scheidung verlangt hatte. Sie war damals damit fertig geworden, und sie würde auch jetzt damit fertig werden.


    Also konnte sie es genauso gut gleich hinter sich bringen.


    »Wo gehen wir hin?«


    »Nach draußen.«


    »Ach, jetzt ist mir wirklich, als wäre ich wieder ein Teenager. Mit dem Kapitän des Footballteams aus der Jugendclub-Disco nach draußen schleichen, um eine zu rauchen und rumzuknutschen.«


    »Faszinierend!«, fauchte Dylan.


    Draußen heulte noch immer der Wind, und nach der tropischen Hitze im Gemeindesaal fühlte die Luft sich bitterkalt an. Cleo bibberte so, dass Haare, Perlen und Blumen heftig um ihr Gesicht herumwippten.


    »Hier rüber, schnell, es ist ja eiskalt«, winkte Dylan, richtete einen Autoschlüssel in die Dunkelheit und bekam ein gelb aufblitzendes Leuchtsignal zur Antwort. »Ich hab den Wagen da.«


    Einen Ferrari? Einen Aston Martin?, überlegte Cleo. Es wäre ein gelungener Streich, mal in einer Luxuskarosse abserviert zu werden. Aber natürlich könnte sie gar nicht wirklich abserviert werden. Um offiziell fallen gelassen zu werden, hätte man ja erst mal zusammen sein müssen.


    Dann wäre das hier also eine Premiere. Abserviert werden, bevor die Beziehung überhaupt begonnen hatte.


    »Oh.«


    Überrascht betrachtete sie die unauffällige silberne Limousine.


    »Mein Wagen«, sagte Dylan und öffnete die Beifahrertür für sie. »Nicht einer von Mort.«


    Er eilte auf die andere Seite, glitt hinters Steuer und ließ den Motor an. Schnurrend erwachte der Wagen zum Leben, und die Heizung begann zu arbeiten. Cleo schauderte wieder. Na, immer schön positiv denken, wenigstens wurde sie nicht draußen in der Kälte sitzen gelassen, so wie eines von Mrs Hancocks geretteten Kätzchen.


    »Wir können nicht einfach irgendwo anders hinfahren. Ich habe mich weder höflich bedankt noch verabschiedet. Willst du mich entführen?«


    Dylan lachte. »Ich bin sicher, sie werden Verständnis haben, und nein, ich habe etwas vor, was ich schon vor Ewigkeiten hätte tun sollen.«


    Cleo spürte ein kleines verräterisches Aufflackern der Begeisterung. »Ach ja?«


    Er lenkte den Wagen vorsichtig aus dem dunklen und voll besetzten Parkplatz, bremste ab, blinkte und steuerte von Hazy Hassocks fort.


    Immerhin, dachte Cleo, wusste sie genau, welche Wirkung die Weine von heute Abend hatten. Sie ließ keinen außer Rand und Band geratenen Tumult hinter sich zurück – nur Spaß und fröhliche Scherze und ein bisschen harmlose Flirterei. Hoffentlich waren das genau die Wirkungen, die Mitzi sich als Ergänzung zu ihrer Kräuterküche wünschte.


    »Wo fahren wir hin?«


    »Ich werde dir zeigen, was für ein Taugenichts ich in Wirklichkeit bin.«


    Dylan sah im Dunkeln zu ihr herüber. »Ich habe etwas vor, was ich gleich hätte tun sollen, als wir uns kennengelernt haben. Ich will dich mit meinem wahren Leben bekanntmachen.«
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    Cleo war sich nicht sicher, ob sie diese Stadt kannte. Sie wusste, dass sie die gewundenen Landstraßen Berkshires hinter sich gelassen hatten und dann erst über die A34 sowie anschließend den M4 entlanggefahren waren, bis sie bei dem schwindelerregenden Blenden der Scheinwerfer in der Dunkelheit und dem unaufhörlichen Rauschen des Samstagabendverkehrs vollständig die Orientierung verloren hatte.


    Dylan, der während des Fahrens offenbar nicht reden mochte, hatte den CD-Spieler angestellt. Das wunderbar warme Wageninnere wurde von den Klängen einer vielfältigen Musikmischung erfüllt, die von den Pet Shop Boys über Def Leppard bis hin zu Nickelback reichte.


    Cleo hatte den Kopf in den Sitz zurückgelehnt. So, wohin ging nun die Fahrt? Und was war für ihn sein wahres Leben? Lovelady Hall nicht, so viel war klar. Hatte Dylan womöglich irgendwo ein kleines Nobelweibchen samt Kindern versteckt? Vielleicht in einer Wasserburg mit Pfauen und Springbrunnen? Wollte er ihren albernen Träumen auf diese Weise ein für alle Mal ein Ende machen?


    Oder brachte er sie zu irgendeinem erlesenen mondänen Nachtclub oder in das dunkle und sinnliche Ambiente eines luxuriösen Casinos, für dessen Mitgliedschaft man sich einzig durch ein Coutts-Bankkonto, ein millionenschweres Depot in der Schweiz und ein Full-House aus Platinkarten in der Brieftasche qualifizieren konnte? Nicht um sie einzuladen natürlich, sondern nur um ihr zu zeigen, dass er wirklich in einer anderen Liga spielte.


    Oder sollte sie vielleicht zu sehen bekommen, wie die Oberschicht wirklich lebte? Wollte er ihr die Villen und Herrenhäuser seiner anderen Frauen zeigen? Den natürlichen Lebensraum von Georgiana und Aphrodite? Um ihr zu demonstrieren, dass eine aus einem winzigen Wohnwagen im Irrenhaus von Lovers Knot für den Sohn von Mimi Pashley-Royle niemals die Richtige sein konnte?


    Fest entschlossen keine Fragen zu stellen, starrte Cleo einfach nur geradeaus.


    »Du bist so still«, sagte Dylan, als er schließlich den CD-Spieler abstellte und den Wagen durch das neonbeleuchtete Labyrinth eines namenlosen Stadtzentrums lenkte. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, danke. Ich dachte, du willst nicht reden.«


    »Will ich schon, aber jetzt noch nicht. Später. Erst muss ich dir etwas zeigen. Aber wir sind sowieso gleich da.«


    Cleo betrachtete die städtische Szenerie mit großer Verwunderung. Es war schon so lange her, dass sie mal richtig in der Stadt ausgegangen war, dass sie ganz vergessen hatte, wie es vor den Türen der Nachtclubs zuging und wie Horden Jugendlicher herumtorkelten, sich prügelten, sich übergaben und mit den Alkopops noch in der Hand auf der Straße bewusstlos zusammenbrachen.


    Das war wirklich eine andere Welt, dachte sie, und für Dylan doch sicher genauso befremdlich wie für sie?


    Blaue Blinklichter und heulende Sirenen zischten an ihnen vorbei, und vor ihnen rang eine Schar Polizisten in Sicherheitswesten vor dem hell erleuchteten Eingang eines Clubs mit einer Bande Jugendlicher. Einige Mädchen in Miniröcken ließen ihre Brüste aufblitzen, als sie vorbeifuhren. Die meisten jedoch kämpften sichtlich hasserfüllt. Es war alles so aggressiv und brutal. Wo waren Lachen und Spaß geblieben? Warum amüsierte sich niemand?


    Ach Gott, sie war wohl zu alt für all so was.


    Dankbar, dass sie ihre Teenagerjahre in den relativ ruhigen Gefilden von Winterbrook hinter sich gebracht hatte, war Cleo froh über die sicher verschlossenen Autotüren.


    Dylan fuhr eine dunkle und schummrig beleuchtete Gasse entlang, bremste ab und hielt an.


    Cleo sah die hoch aufragenden heruntergekommenen Gebäude ringsumher, die vergitterten Fenster und schmutzigen Wände, die von Überresten zerrissener Plakate und schlecht gemachten Graffiti bedeckt waren. Das sollte das Ziel ihrer Reise sein? Diese üble verdreckte Gasse mit Haufen von Abfall im Rinnstein und schwarzen Plastiksäcken, aufgerissen von plündernden Menschen oder Tieren – da war sich Cleo nicht sicher –, die ihre verrottenden Inhalte auf die Straße ergossen?


    Dies musste das Revier von Straßenräubern und Drogensüchtigen und all der anderen Asozialen sein, von denen man in den Zeitungen und gesellschaftskritischen Fernsehsendungen so viel las und hörte. Cleo schauderte.


    »Na komm schon.« Dylan lächelte sie an. »Schau nicht so verängstigt. Es ist alles in Ordnung. Ach, und du nimmst wohl besser das hier …«


    Er langte nach hinten auf den Rücksitz. Hoffentlich, dachte Cleo, gibt er mir einen Baseballschläger oder ein Pfefferspray. Ober am besten beides.


    Es war seine Lederjacke.


    »Zieh die an. Ich weiß, es ist eine Schande, all deine sinnliche Pracht zu verhüllen, aber es ist ziemlich kalt da draußen.«


    Cleo glitt in die weiche Wärme und seufzte. Die Jacke war ein Teil von Dylan. Sie roch nach ihm.


    »Aber was ist mit dir?«


    »Ich bin okay, ich bin es gewöhnt – außerdem ist diese Fellweste erstaunlich warm. Und bitte schau nicht so erschrocken. Ich lasse nicht zu, dass dir irgendwas passiert, versprochen.«


    »Wir gehen da hinaus?«


    »Ja … hör zu, Cleo, das hier ist mir sehr wichtig. Ich hätte es dir schon lange erzählen können und sollen, habe es aber nicht getan. Der einzige Mensch, der je davon wusste, war Olive, und da du immer gesagt hast, du wolltest nicht Olives Nachfolgerin sein … Nein, entschuldige, das ist eine lahme Ausrede. Vertrau mir einfach. Später erkläre ich dir alles. Ach, und wenn du bitte diese Tragetaschen da nehmen und mir rüberreichen könntest – danke.«


    Trotz der warmen Umarmung der Lederjacke schauderte Cleo erneut, als sie aus dem Wagen kletterte. Der Wind wirkte in der engen Gasse sehr viel bösartiger, heftig und heulend griff er mit eisigen Fingern in ihr Gesicht und zerzauste ihr Haar.


    Und sie hatte Angst. Große Angst.


    Dylan streckte die Hand aus. Sie umklammerte sie, alle Gedanken daran, sich hochmütig und abweisend zu geben, waren in dieser furchterregenden fremden Welt vergessen.


    Was zum Teufel ging hier vor?


    Die dunkle Gasse wirkte verlassen. In der Ferne hörte sie das unablässige Sirenengeheul von Rettungswagen, und der Wind trug gelegentliche harte, kehlige Rufe der betrunkenen Jugendlichen vor den Clubs herüber.


    »Hi Stevie«, sagte Dylan plötzlich. »Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen.«


    Oh Gott – Cleo blinzelte. Jetzt war Dylan vollständig übergeschnappt. Er führte Selbstgespräche. Und was machte er da? Wühlte in einer der prallvollen Tragetaschen herum. Und holte etwas heraus – aber was? War das ein Schultertuch? Ach herrje, saß sie etwa weiß Gott wo mit einem durchgeknallten Transvestiten in einer menschenleeren Gasse fest?


    »Danke, Dylan«, ertönte eine Stimme aus der Dunkelheit. »Hatte nicht erwartet, dich heute Abend zu sehen. Kalt, was?«


    »Sehr kalt. Aber das hier sollte ein wenig helfen.«


    »Danke, Kamerad. Das ist super. Hast du dich für eine Party aufgebrezelt oder wie?«


    Dylan schnippte gegen seine Sonny-mäßigen Ketten und Blumen. »Kostümparty. Ist doch hübsch, findest du nicht?«


    »Todschick.«


    Cleo sah blinzelnd zu dem im Toreingang aufgestapelten Zeitungsberg. Und schluckte.


    Inmitten der Abfälle kauerte ein dünner, blassgesichtiger Junge mit einigen Stücken Pappe als improvisiertem Windschutz um sich herum. Begeistert wickelte er sich in die Wärmedecke, die Dylan ihm gerade gegeben hatte.


    »Hey!« Er hielt inne und grinste. »Die is ja echt funky. Deine Braut?«


    »Das musst du sie fragen«, lachte Dylan. »Und sie wird antworten: Nie im Leben. Aber ja, ich bin ganz deiner Meinung, sie ist ganz schön funky.«


    Stevie lachte und hustete dann. Reichlich.


    »Und hier hast du ein Päckchen Zigaretten – ich finde zwar, du solltest sie erst rauchen, wenn deine Bronchitis wieder abgeklungen ist, aber ich weiß, du brauchst sie – und da wäre auch noch etwas Schokolade.«


    »Spitze. Du bist echt cool. Mach’s gut.«


    Dylan ging weiter und warf dem zusammengekauerten Stevie einen letzten teilnahmsvollen Blick zu. Cleo folgte ihm, ihr schwirrte der Kopf. Was in aller Welt bedeutete »funky«? Doch bevor sie danach fragen konnte, oder ob Stevie ein früherer Schulkamerad von ihm sei, der schwere Zeiten durchmachte, war Dylan bei einem anderen Lumpenhaufen stehen geblieben.


    Ein älterer Mann und eine ebenfalls alte Frau, ganz zahnlos mit wild verzottelten Haaren, tauchten aus ihrer zerfetzten Abdeckung auf, strahlten ihn mit Zahnfleischlächeln an und freuten sich offenbar sehr, ihn zu sehen.


    »N’Abend, Junge. N’Abend, Miss. Nicht deine übliche Nacht, was, Dylan? Haste irgendwelchen Alk?«


    Dylan kramte wieder in der Tasche herum und holte ein Sechserpack Bier sowie eine große Schachtel Kekse hervor.«


    »Versuch damit auszukommen, Tommy. Und das sind Ingwerkekse, Nancy. Deine Lieblingssorte.«


    »Danke, Dylan. Bist ein guter Mann.«


    Wieder gingen sie weiter und kamen bald von der Gasse auf ein Gelände, das wie ein verlassener Schrottplatz aussah. Hier gab es nur ein flackerndes Licht, und Cleo glaubte in den Schatten zwischen den windverwehten städtischen Steppenläufern alle möglichen Sachen herumrollen zu sehen. Kaputte rostzerfressene Eisenteile klapperten und lärmten, schlugen und knirschten in dem bitterkalten Wind aneinander wie große gebrochene Glieder.


    Hier versuchte doch wohl nicht etwa jemand zu schlafen? Nicht in dieser Kälte und diesem Chaos und in diesem widerlichen Müll?


    »Dylan!« Eine Gruppe von Männern löste sich aus den Schatten. »Komm her, und wärm dich!«


    Dylan nahm Cleo wieder an der Hand. »Pass auf, wo du hintrittst – hier liegt jede Menge Schutt und zerbrochenes Glas. Noch alles okay bei dir?«


    Cleo nickte. Sie konnte nicht sprechen. Das hier war meilenweit außerhalb ihrer Komfortzone, aber mehr noch hatte sie schreckliches Mitleid mit diesen Leuten, schämte sich ganz furchtbar und war völlig verwirrt.


    Natürlich wusste sie genau Bescheid über Obdachlosigkeit. Sie hatte schon oft bei Einkaufsgängen in ihrer Mittagspause für die Stadtstreicher in Winterbrook Sandwiches und Mitnehmkaffee gekauft. Zu Weihnachten spendete sie immer Geld für die Organisation Shelter und die Heilsarmee. Und nie ging sie an dem Big-Issue-Verkäufer vor der Bibliothek in Hazy Hassocks vorbei, ohne eine Ausgabe zu kaufen.


    Sie war gut informiert, aber sie hatte es noch nie von so nah gesehen.


    Es war wirklich grauenhaft.


    Und was tat Dylan hier? Und woher kannten ihn all diese verzweifelten Menschen? Verschleuderte er in dieser namenlosen Stadt systematisch das Vermögen der Pashley-Royles? Wie im Fernsehen bei The Secret Millionaire?


    Und selbst wenn, warum tat er das? Wo sie doch wusste, wie sehr er die materiellen Vorteile genoss, die seine Privilegien mit sich brachten? Es war alles sehr, sehr seltsam …


    Und wirkte noch seltsamer, weil sie gerade eben aus der gemütlichen, lärmenden, vergnügten Atmosphäre von Mitzis Sechziger-Party kam, wo sie von Menschen umgeben war, die sie ihr Leben lang – oder den größten Teil davon – kannte. Und jetzt – Cleo schauderte wieder – war sie an diesem unbekannten, furchteinflößenden Ort mit einem Mann, den sie offenbar ganz und gar nicht kannte.


    Sie stolperten über das unebene Gelände und traten geduckt in eine Art Schuppen ohne Dach. Cleo ließ die Blicke über die behelfsmäßigen Betten wandern und die zu kleinen Abteilen aufgeschichteten Stapel von Tüten und Schachteln, die mit Planen überspannt waren, um das schlimmste Wetter abzuhalten. Mehrere schmuddelige Schlafsäcke lagen aufgehäuft in einer Ecke, zusammen mit leeren Flaschen und Dosen und den Resten von Fastfood-Verpackungen.


    Mehrere Männer und einige Jungen, alle in schmutzige Mäntel und tief ins Gesicht gezogene Wollmützen gehüllt, wärmten ihre Hände an den Flammen eines Feuers, das aus einer alten Öltonne loderte.


    »Gemütlich«, sagte Dylan. »Das Feuer braucht ihr heute Nacht. Jim, ich hab deine Halswehtabletten und Nachschub an Hustensaft. Aber geh sobald wie möglich zum Arzt, ja? Und Al, hier sind Pasteten für dich – mit Käse und Zwiebeln –, ich weiß ja, dass du kein Fleisch isst. Und in der Tasche hier hätte ich Zigaretten und Bier – versucht das mit den anderen zu teilen. Wo ist Mick?«


    »Krankenhaus«, sagte einer der Männer betrübt. »Schon seit Donnerstag. Krankenwagen hat ihn geholt. Is wohl das Beste für ihn. Ging ihm ja immer schlechter.«


    Alle lächelten Cleo an. Sie lächelte unsicher zurück. Die Männer wirkten recht freundlich, aber trotzdem hatte sie nach wie vor Angst.


    »Hübsches Mädel hast du da, Dylan. Sieht ja haargenau aus wie Cher. Wie heißt sie? Ist sie neu?«


    »Cleo. Und nein.«


    »Ähm … hallo«, sagte Cleo zaghaft.


    Alle erwiderten ihr Hallo.


    »Wir können nicht bleiben«, sagte Dylan. »Richtet Mick schöne Grüße aus, wenn er aus dem Krankenhaus kommt. Und macht’s gut.«


    »Jau. Machen wir. Du auch. Nacht, Cleo.«


    »Ähm, gute Nacht.«


    Langsam und vorsichtig bahnten sie sich den Weg über den Autofriedhof und in eine weitere dunkle und schmuddelige Straße.


    »Dylan, bitte sag mir, was geht hier vor? Ich meine – ich bin ja nicht blöd, ich sehe, was du tust. Aber was ich nicht verstehe …«


    Schmunzelnd sah er sie im Dunkeln an. »Erkläre ich dir alles später. Versprochen. Und ich bin nicht übergeschnappt. Ist das hier auch wirklich okay für dich? Du willst nicht vielleicht lieber im Auto warten?«


    »Nein. Natürlich nicht«, sagte Cleo rasch. »Aber …«


    »Es dauert nicht mehr lange, dann erzähle ich dir alles. Ich hatte ohnehin vorgehabt, dir heute Abend alles zu erzählen, aber … Ach, warte mal eben.«


    Mit Cleo noch immer an der Hand bog Dylan an einer Ecke unvermittelt ab und überquerte die Straße. Sie dachte flüchtig, wie seltsam sie aussehen mussten – Sonny und Cher –, die in ihren geblümten Schlaghosen mit all den Glöckchen und Ketten und Blumen in zwielichtigen Straßen zwischen heruntergekommenen, leer stehenden Abbruchhäusern geduckt hin und her hasteten.


    Sie lachte in sich hinein. Es war wohl einfach nur eine weitere vollkommen verrückte Episode ihrer gleichfalls vollkommen verrückten Freundschaft mit Dylan.


    »Kath?« Dylan beugte sich über ein Bündel Lumpen in einem verbarrikadierten Ladeneingang. »Kath? Das ist nicht dein üblicher Schlupfwinkel. Musstest du umziehen?«


    »Hallo Dylan. Ja. Eigentlich wegen der verdammten Kids. Die haben mich einfach nicht in Ruhe gelassen. Mit den Cops ist alles okay. Die haben nur ein Auge auf mich, aber die verdammten Kids haben einfach keinen Respekt mehr heutzutage. Hey, wer ist das? Du hast neben mir doch nicht etwa noch eine andere?«


    Cleo beäugte die Frau, die etwa im gleichen Alter war wie Mimi Pashley-Royle, doch unterschiedlicher nicht hätte sein können. Abgebrochene Zähne, tief zerfurchtes Gesicht, dünne Haare und bekleidet mit vermutlich ihrer gesamten Garderobe aus schmuddeligen Strickjacken und gefütterten Anoraks.


    »Ich bin Cleo«, sagte sie lächelnd, bevor Dylan irgendetwas erklären konnte. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Äh, gibt es da irgendetwas, was Sie brauchen?«


    Kate gab ein gackerndes Lachen von sich. »Die Gute. Welch vorzügliche Manieren! Genau wie du, Dylan. Nein, Cleo, Süße, ich hab das Meiste, was ich brauche, danke auch. Bloß meine Ruhe vor den verdammten Kids bräuchte ich. Ihr habt wohl nicht ein oder zwei Rottweiler übrig?«


    Cleo warf Dylan einen hilflosen Blick zu. Warum war Kath hier? Man könnte ihr doch sicher irgendwie helfen? Es musste da doch irgendeine Art von Unterkunft zur Verfügung stehen? Sie wäre doch sicher nicht gezwungen, auf der Straße zu leben. Und wahrscheinlich auch auf der Straße zu sterben. Gab es da keine Herbergen? Pensionen? Irgendwas?


    »Ich hab eine saubere Decke für dich.« Dylan kramte wieder in den Tragetaschen. »Und ein paar Fruchtsäfte – ich weiß, du magst gern Orangensaft. Und bitte geh deine Augen anschauen lassen. Versprochen? Du weißt doch, der Arzt in der Anlaufstelle versorgt dich kostenlos mit allem, was du brauchst, ja?«


    »Ja, mach ich.« Kath nickte. »Danke, Dylan. Du bist ein echtes Geschenk des Himmels, bist du. Tschüss – und tschüss Cleopatra. Pass gut auf ihn auf, Schätzchen. Er ist ganz was Besonderes, das isser, trotz seinem Etepetete-Getue.«


    Etepetete? Etepetete! Plötzlich fiel es Cleo wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Wie die Mutter, so der Sohn!


    Cleo seufzte, als ihr alles klar wurde. Mann! Wie vernagelt von ihr! Dylan arbeitete für Mimi. Mimi war ja auch ständig in irgendwelchen Wohltätigkeitsmissionen unterwegs. Tat unermüdlich Gutes für die vom Schicksal Benachteiligten. Cleo war nie ganz klar gewesen, worin Mimis bevorzugte Spendenprojekte bestanden, aber jetzt wusste sie es.


    Dylan setzte einfach die Familientradition fort. Nun, dennoch war das wirklich nobel von ihm – und natürlich erstaunlich, dass er all diese Leute so gut kannte und ihnen half, und dass sie ihn mochten – aber andererseits war auch dies wieder etwas, das ihm in den Schoß gefallen war. Wie er bei der Auslieferung der Autos für Mortimer arbeitete, arbeitete er in Sachen Wohltätigkeit für Mimi.


    »Eine Station noch, dann hätten wir es für heute Abend«, sagte Dylan munter, als sie an torkelnden Betrunkenen und lärmenden, rempelnden Jugendlichen vorbei durch ein Labyrinth von Nebenstraßen eilten. »Dann können wir in Ruhe reden. Frierst du auch nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wie sollte ich frieren? Ich weiß ja gar nicht, was Frieren wirklich heißt – nachdem ich all diese Leute auf der Straße habe schlafen sehen. Nacht für Nacht auf der Straße schlafen – wie grauenhaft muss das sein! Ich finde es großartig, was du tust. Mimi muss sehr – ach, wo sind wir hier?«


    »Letzte Station heute Abend. Wieder außerplanmäßig, aber wahrscheinlich wird man sehr froh sein, uns zu sehen.«


    Dylan tippte rasch einen Nummerncode auf der in die Wand eingelassenen Schalttafel und drückte dann schnell eine Glastür auf, die in ein hohes, schmales Gebäude führte. Zischend schloss sich die Tür hinter ihnen. Es sah aus wie in einer altmodischen Klinik, dachte Cleo. Überall glänzende gelbe Wände, gepflastert mit Notizen, Flugzetteln und Postern, grelle Deckenbeleuchtung und ein Empfangstisch. Und es war herrlich warm.


    Es roch nach Kantinenessen, und im Hintergrund waren Stimmen zu hören. Nicht die rauen Stimmen von den Straßen draußen, sondern Stimmen von Menschen, die sich laut unterhielten und lachten.


    Erleichtert seufzte sie auf. Normalität. Nun, beinahe jedenfalls.


    »Dylan! Du Engel! Das ist aber eine nette Überraschung!« Eine mollige, mütterlich aussehende Frau erschien hinter dem Tresen und rief begeistert: »Na so was! Sag nichts – ach ich weiß – Hippies?«


    »Sonny und Cher.«


    »Ich verstehe.« Mit glänzenden Knopfaugen musterte die Frau Cleo. »Sehr hübsch. Wirklich sehr hübsch. War das wegen einer Wette?«


    »Eine Kostümparty, Annie. Eine Kostümparty, die ich kurzfristig verlassen musste, weil – na ja, das ist eine lange Geschichte. Wie auch immer, ich dachte, ich schau mal eben rein, wo ich gerade in der Nähe bin, und frag mal, wie es so läuft.«


    »Ganz gut. Wir sind natürlich voll besetzt. Aber ein zusätzliches Paar Hände …« An dieser Stelle brach Annie ab und unterzog Cleo mit ihren Knopfaugen erneut einer kurzen Musterung. »Oder auch zwei, können wir immer gut brauchen.«


    Cleo verstand die Anspielung. »Ich bin gerne bereit zu helfen, bei, äh, was auch immer. Ich scheue keine harte Arbeit. Und ich heiße Cleo. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


    »Gleichfalls, meine Liebe«, sagte Annie. »Und schön zu wissen, dass Sie nicht nur reine Dekoration sind. Geht also nur durch, Dylan, du kennst ja den Weg.«


    Cleo folgte Dylan durch zwei weitere Sicherheitstüren in einen hell erleuchteten Raum. Es sah aus wie im Jugend-Freizeitraum einer Kirchengemeinde, da standen abgewetzte bequeme Sessel, ein Billardtisch und ein Fernseher, in dem in leuchtenden Farben eine Tanzsendung lief, diverse Brettspiele lagen herum, in der Ecke befand sich ein überquellendes Bücherregal – und der Raum war voller Männer.


    »Ist das ein Obdachlosenasyl?«, fragte Cleo, peinlich berührt von einem Trommelfeuer anerkennender Pfiffe, das sie beim Eintreten begrüßte.


    »So in der Art. Aber keine öffentliche Einrichtung. Es ist ein offenes Haus«, sagte Dylan, schmunzelte über das Pfeifkonzert und hob grüßend die Hand, als mehrere raue, bärbeißige Stimmen ihm ein Hallo zuriefen. »Die Jungs können ein Bad nehmen, bekommen ein Bett für die Nacht und eine warme Mahlzeit. Es wird von Ehrenamtlichen betrieben, läuft nach dem Motto ›Wer zuerst kommt, mahlt zuerst‹ und ist immer voll – vor allem in so kalten Nächten wie dieser.«


    »Und was ist mit Trinken und so?«


    »Alkohol ist strikt verboten. Sie müssen ihre Dosen und Flaschen an der Tür abgeben. Außerdem werden sie durchsucht. Keine Messer und keinerlei Waffen. Und Drogen auch nicht. Wenn irgendwer bei einer Prügelei oder beim Klauen erwischt wird, bekommt er Hausverbot. Und wird nie wieder hereingelassen. Die meisten würden das einfach nicht riskieren.«


    »Ganz schön strenge Regeln. Und ist es nur für Männer? Keine Frauen?«


    »Nein. Es leben weitaus mehr Männer als Frauen auf der Straße, und es wäre Wahnsinn, an einem Ort wie diesem gemischte Schlafplätze anzubieten, weil – na ja, weil eben. Es gibt in dieser Stadt auch eine Notunterkunft für Frauen – was selten ist –, aber es ist einfach nicht genug Platz für alle.«


    Cleo, noch immer mit rotem Gesicht wegen der fortgesetzten Pfiffe, schüttelte traurig den Kopf. Sie hätte nicht gedacht, dass es derart viele Obdachlose gab, nicht in diesem Land, nicht im einundzwanzigsten Jahrhundert.


    Dann, noch immer von Pfiffen begleitet, eilte sie in Dylans Gefolge durch den Raum und gelangte geradewegs zur Quelle des Kantinengeruches.


    In einer hell erleuchteten Großküche waren drei jüngere Mädchen und ein Mann mit Dreadlocks hektisch damit beschäftigt, einer langen Warteschlange von Männern große Teller mit Essen zu füllen.


    »Hi, Dylan!« Sie winkten alle fröhlich mit den Schöpfkellen. »Heiliger Himmel! Als was kommt ihr denn?«


    »Sonny und Cher«, sagte Dylan und klang leicht ermüdet. »Lange Geschichte. Das hier ist Cleo – können wir helfen?«


    Noch immer verwirrt, doch erfreut zu sehen, wohin Mimi Pashley-Royles Spendengelder flossen, gesellte sich Cleo zu den anderen hinterm Tresen und war bald dabei, einer Reihe durchgefrorener, hungriger und sehr dankbarer Empfänger Eintopf oder Curry auf die Teller zu geben und große Becher mit heißem Tee zu befüllen.


    Ein bisschen fragte sie sich, ob sie womöglich im nächsten Augenblick aus einem Traum erwachte. Oder ob dies noch so ein Nebeneffekt von Mad Mollys Wein war: Befand sie sich in Wirklichkeit noch immer im Gemeindesaal von Hazy Hassocks bei Mitzis Party und litt nur unter irgendeiner mächtigen, magisch hervorgerufenen Halluzination?


    Nein, das konnte nicht sein. Das war wohl Wirklichkeit. Sie hatte ja schließlich den ganzen Abend keinen einzigen Tropfen Wein angerührt. Den ganzen Abend lang … Und was war das eigentlich für ein Abend? Die letzten paar Stunden hatten ihre Welt völlig auf den Kopf gestellt. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war oder wo sie sich überhaupt befanden. Aber irgendwie spielte es auch keine Rolle.


    Sie tat etwas Sinnvolles, sie hatte Dinge gesehen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, und ihre Einstellung würde sich dadurch dauerhaft ändern.


    Und dafür hatte sie Dylan zu danken. Dem reichen, verwöhnten, vornehmen – und absolut hinreißenden – Dylan Maguire, der mit einem Wirbel an Regenbogen und Leuchtfontänen – und magischen Wasserfällen – in ihr Leben geplatzt war.


    Sie kicherte.


    »Alles okay?« Dylan sah sie an. »Du bist ein Schatz, Cleo, das bist du wirklich. Du hast dich da draußen sicher halb zu Tode gefürchtet und so weiter … Nun, für mich ist all das vertrautes Gebiet, aber dir muss es ja …«


    »Fremd sein? Ja, das ist es. Noch mehr Püree oder Reis? Hier bitte. Im Grunde ist es ein bisschen wie in einem schlimmen Traum. Aber zugleich auch ein Augenöffner. Ich werde nie wieder irgendetwas für selbstverständlich nehmen.«


    Dylan schmunzelte. »Du bist spitze. Und sobald die Leute hier weg sind, sind wir auch weg.«


    »So schnell schon?«, fragte der Mann mit den Dreadlocks lachend. »Bleibt ihr nicht, um noch beim Abwasch zu helfen?«


    »Heute nicht, Lou, nein. Nächste Woche bin ich wieder hier für meine übliche Schicht, aber heute Abend habe ich etwas noch Wichtigeres zu tun.«


    »Das sehe ich.« Lou lachte heiser.


    Cleo errötete.


    »Du fühlst dich in dieser Umgebung also wohl?«, fragte sie, nachdem der letzte Teller mit Essen gefüllt war. »Fühlst du dich hier zu Hause?«


    Dylan schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich weiß, dass ich jederzeit wieder in mein Zuhause entfliehen und das Leben führen kann, das mir gefällt. Diese Leute hier haben keine Wahl. Sie stecken in diesem Dasein fest. Wenn ich also helfen kann, ihr beschissenes Leben gelegentlich ein bisschen angenehmer zu machen, dann mach ich das.«


    Cleo lächelte froh. »Na also. Ich wusste doch, du bist nicht durch und durch schlecht. Und, sind wir hier fertig? Müssen wir noch irgendwo anders hin?«


    »Oh ja«, sagte Dylan und begleitete sie hinter dem Tresen hervor. »Aber sicher müssen wir noch woanders hin. Aber dazu müssen wir erst mal zum Wagen zurück.«


    Cleo stieß schuldbewusst einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie konnte nun wirklich gut verstehen, warum Mimi dieses Projekt ins Leben gerufen hatte, aber Dylan ausschickte, um in ihrem Auftrag die Drecksarbeit zu erledigen.


    »Also? Wohin als Nächstes?«, fragte sie, sobald sie die Herberge verlassen hatten. »Und falls es um irgendein Krankenhaus oder etwas Ähnliches geht, habe ich nichts dagegen …«


    »Nichts in der Art.« Dylan lächelte zu ihr herab, als sie zum Wagen zurückgingen. »Aber es ist etwas, von dem ich hoffe, dass es eine angenehme Überraschung sein wird. Etwas, das dich vielleicht davon überzeugt, dass du mich völlig falsch eingeschätzt hast.«


    »Das ist dir bereits gelungen. Heute Abend. Du bist großartig. Ich entschuldige mich für alles, was ich …«


    Dylan legte ihr einen eiskalten Finger auf die Lippen. »Nicht. Bitte nicht. Nicht jetzt. Heb’s dir für später auf. Später willst du das vielleicht gar nicht mehr sagen.«


    »Okay, aber … Wohin fahren wir denn?«


    »Heim.« Dylan grinste sie an. »Nach Lovers Knot.«

  


  
    


    


    24. Kapitel


    


    


    


    


    


    Bei der Fahrt aus der namenlosen Stadt zurück nach Lovers Knot – Cleo hatte noch immer keine Ahnung, wo sie eigentlich gewesen waren, aber wahrscheinlich spielte es für den Zweck des Besuches auch gar keine Rolle – war die Stimmung sehr viel herzlicher als auf der Hinfahrt.


    Während Cleo noch immer die traurigen Bilder all der Menschen, denen sie eben begegnet war, durch den Kopf wirbelten und sie Dylan mit völlig anderen Augen sah, kuschelte sie sich in die herrliche Wärme, die der Heizung des Wagens entströmte, und genoss jedes einzelne winzig kleine Gramm, Joule, Watt oder Kaloriendings – Naturwissenschaften waren noch nie ihre Stärke gewesen.


    Sie drehte den Kopf und betrachtete in der Dunkelheit Dylans Profil. Ja, er war nach wie vor absolut hinreißend. Nach wie vor »The Most Beautiful Boy in the World«. Nur dass sie jetzt wusste, dachte sie und zeigte in den Lichtreflexen des Schnellstraßenverkehrs ein Lächeln, dass er nicht nur hinreißend war, sondern außerdem auch mitfühlend und großzügig. Eine berauschende Kombination.


    Und, überlegte sie, als die vielseitige Unterhaltung im Wageninneren von den Beach Boys zu Black Sabbath wechselte – und vielseitiger ging es ja wohl kaum –, in Zukunft würde sie dem Tippen von Mimis Wohltätigkeitskorrespondenz sehr viel mehr Aufmerksamkeit widmen. Nun, da diese Wohltätigkeit ihr etwas bedeutete. Nun, da sie konkret geworden war.


    Und es musste doch etwas geben, was auch sie tun könnte: Spenden sammeln, die Bevölkerung aufklären, einfach helfen … Sie wusste, nach heute Abend müsste sie einfach etwas tun. Und das würde sie auch.


    Aber was für weitere Überraschungen könnte Dylan denn in Lovers Knot noch für sie auf Lager haben? Es gab nichts, dachte sie sich, nichts auf der Welt, das unerwarteter hätte kommen können, als die Entdeckung – wenngleich es eine sehr erfreuliche war –, dass Dylan mehr als nur ein Frauenheld und egoistischer Playboy war.


    »Kann ich dich etwas fragen?«


    »Was du willst.« Dylan nickte und lenkte den Wagen sanft auf die äußere Spur des M4, während sie an Geschwindigkeit zulegten. »Es sei denn: Können wir bitte anhalten und ein Klo suchen, was meine Mutter immer will, wenn wir von einer Raststätte so weit entfernt sind, wie es physikalisch nur möglich ist.«


    »Das ist typisch weiblich«, sagte Cleo erheitert. »Das machen wir alle. Nein, nein, das ist kein Problem – ich hatte meine Komfortpause, wie meine Mutter immer so putzig sagt, in der Herberge, danke der Nachfrage.«


    »War gar keine.« Dylan grinste sie an.


    Sie grinste zurück. »Nein, eigentlich wollte ich fragen, ob diese Überraschung, die du vorhin erwähntest, eine Rückkehr zu meinem Wohnwagen mit einschließt? Denn falls ja, würde ich gerne dieses lächerliche Cher-Kostüm ablegen und wieder als normale Cleo gehen. Man kann sich als Frau nur eine begrenzte Anzahl von Stunden in einem Paar geblümter Schlaghosen wohlfühlen, die aus anderer Leute Vorhangsresten gemacht und zwei Nummern zu klein sind.«


    Dylan nickte. »In diese Richtung habe ich auch schon gedacht. Oh, nicht daran, dass du deine geblümten Schlaghosen ausziehst – obwohl, jetzt, wo du es erwähnst …«


    »Konzentrier dich aufs Fahren«, kicherte sie. »Denk nicht an meine Hüfthosen. Und auch nicht an meine Hüften.«


    »Okay, ich versuch’s … Nein, klappt nicht. Aber, ja, ich möchte dringend Sonnys Fusselweste und die Blumen und Perlen loswerden, ganz zu schweigen von diesen seltsamen schlabbrigen Jeans.«


    »Heißt das, du wirst wieder meinen Morgenmantel anziehen?«


    »Bedaure, dich zu enttäuschen«, Dylan wechselte die Spur, um einem vor ihnen trödelnden Kleinwagen auszuweichen, »aber ich habe Kleider zum Wechseln im Kofferraum.«


    »Dein Pech. Und, eigentlich«, Cleo richtete sich im Autositz auf, »gibt es da noch etwas, was ich dich gerne fragen würde. Heute Abend …«


    »Ich sagte doch, ich erkläre dir alles über heute Abend, wenn wir daheim sind.«


    Wieder dieses Wort »daheim«. Cleo seufzte glücklich. »Nein, nicht das mit heute Abend, aber von der Party aus dorthin zu fahren, war doch ganz spontan, oder? Dieser, ähm, Besuch war nicht geplant?«


    »Nein, war er nicht, aber …«


    »Und doch hattest du Decken und alles Mögliche bereits griffbereit im Wagen. Wie kommt das?«


    Dylan seufzte, als sie wieder auf die rechte Spur einschwenkten und erneut beschleunigten. »Weil leider die meisten Obdachlosen dieselben Dinge brauchen. Ich habe ständig einen Vorrat an voll ausgestatteten Tüten im Auto, sodass ich, wo ich auch hinkomme, immer reichlich Decken, Bier, Zigaretten, Kekse, Schokolade und rezeptfreie Medikamente gegen Husten und Halsweh und Schmerzen aller Art dabeihabe.«


    Cleo nickte. Das machte Sinn.


    »Oooh, schon die A34 – dann sind wir sicher vor dem Morgengrauen daheim.«


    Es war, stellte Cleo beim Blick auf die Digitaluhr des Armaturenbretts überrascht fest, erst kurz vor Mitternacht. Mitzis Party in Hazy Hassocks war sicher noch in vollem Gange. Erst vier Stunden waren seit ihrem Aufbruch vergangen. Ob sie wohl irgendwer vermisst hatte? Nee. Doll, sofern sie nüchtern genug war, war wohl aufgefallen, dass sowohl Sonny als auch Cher nicht mehr da waren, und sie hatte wahrscheinlich alle möglichen falschen Schlussfolgerungen daraus gezogen. Cleo seufzte. Es dürfte verteufelt schwer werden, Doll davon zu überzeugen, dass Dylan und sie jetzt kein Paar waren …


    So vieles war geschehen, seit sie den Gemeindesaal verlassen hatte, dass Zeit jegliche Bedeutung verloren zu haben schien. Sie hoffte, dass alle sich gut amüsierten. Ach, und die Weine! Die Weine hätte sie ja beinahe ganz vergessen! Wie konnte sie nur?


    Bitte, bitte lass Mitzi von Pflaumen-Kuss, Birnen-Schabernack und Apfel-Attraktion total begeistert sein!


    Cleo lächelte in der Dunkelheit vor sich hin, während die an ihr vorbeisausende Landschaft außerhalb des Wagens immer mehr an Wiedererkennungswert gewann und in der Ferne lieb gewordene Landmarken auftauchten. Natürlich würde Mitzi mit den Weinen zufrieden sein. Sie hatten in eine ohnehin ausgelassene Hazy-Hassocks-Party bestimmt genau das kleine gewisse Extra an Schwung gebracht.


    Ja, es ging eindeutig aufwärts im Leben. Sie würde mit Mitzi ins Geschäft kommen und weiterhin für Mimi Pashley-Royle arbeiten und vielleicht auch Dylan bei seiner Obdachlosen-Hilfe unterstützen – sofern er sie wollte.


    Huch! Gefährliches Gebiet!


    »Zeb ist dieses Wochenende zu Hause in Lovelady«, sagte Dylan plötzlich in eine Pause von Ozzy Osbournes musikalischer Erklärung, er sei »Paranoid«, hinein. »Elvi und er scheinen berauschend glücklich zu sein.«


    »Ja, das sind sie.« Cleo nickte und beschloss nicht weiterzuerzählen, was Elvi ihr über den Verlauf des Soziale-Integration-Abends in Gorse Glade anvertraut hatte. Falls Zeb Dylan davon bereits erzählt hatte, war es okay. Sie wollte jedenfalls gewiss nicht diejenige sein, die Geheimnisse ausplauderte. »Wie schön, findest du nicht?«


    Cleo hatte laut loslachen müssen, als Elvi ihr von Zebs schlauem Plan erzählt hatte, sie in sein Zimmer zu lotsen, und wie Elvi dank Henrys Übertreibungen geglaubt hatte, er sei tot; und sie hatte voll romantischer Sehnsucht geseufzt, als Elvi ihr beschrieben hatte, wie glücklich sie gewesen war, Zeb überaus lebendig vorzufinden.


    Der dazwischen liegende Mittelteil war taktvoll übersprungen worden, doch Cleo hatte schon verstanden. Elvi und Zeb waren nun Liebende im wahren Sinne des Wortes – und wollten es bleiben.


    Es war, dachte Cleo, sehr anrührend gewesen, dass Elvi und Zeb nach wie vor beide dem Brombeer-Skandal dafür dankten, dass er ihren jeweiligen Eltern die Zunge gelöst und damit jeglichen weiteren Widerstand gegenüber ihrer Teenager-Liebe zunichtegemacht hatte. Nicht, dass Elvi oder Zeb irgendetwas über die magischen Eigenschaften des Weines wussten, natürlich nicht, nur dass er sehr stark gewesen sein musste und »die ätzenden Alten davon hackedicht« gewesen seien.


    »Und jetzt«, hatte Elvi mit leuchtenden Augen gesagt, »fehlt nur noch, dass du mit Dylan zusammenkommst.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, hast du gesagt, einen Mann wie Dylan könne ich ganz und gar nicht gebrauchen«, sagte Cleo mit gespielter Strenge. »Du kannst jetzt nicht einfach deine Meinung ändern.«


    »Kann ich und habe ich.« Elvi war im Wohnwagen herumgewirbelt. »Du bist großartig, Dylan ist wahnsinnig sexy, ich bin verliebt, Zeb ist verliebt, und wir wollen, dass alle Welt genauso verliebt ist.«


    »Auch in den völlig Falschen?«


    Elvi hatte aufgehört herumzuwirbeln. »Dylan ist nicht der völlig Falsche. Jeder, der auch nur halbwegs Augen im Kopf hat, kann sehen, dass ihr wie füreinander bestimmt seid. Zeb und ich sind einer Meinung: Alles, was er braucht, ist die Liebe einer guten Frau, um all seinen Irrwegen ein Ende zu machen.«


    »Und ich soll diese gute Frau sein?«, hatte Cleo gefragt. »Nein, Liebes, Zeb und du, das ist eine Sache – Dylan und ich eine völlig andere. Uns genügt es, einfach nur Freunde zu sein.«


    »Du bist wieder so still«, unterbrach Dylan ihre Gedanken. »Schläfst du?«


    »Wenn ich geschlafen hätte, hättest du mich eben geweckt, und nein, eigentlich nicht. Ich mag fünf Jahre älter sein als du, aber ich habe noch nicht jenes Stadium erreicht, in dem man alle zehn Minuten ein Nickerchen braucht. Ich habe gerade über Zeb und Elvi nachgedacht und übers Glücklichsein.«


    »Gut«, sagte Dylan, als sie von der A34 abbogen und auf die vertrauten Dörfer Berkshires zusteuerten. »Denn es ist wichtig, dass man sich von der Obdachlosigkeit nicht zerfressen lässt. Man muss positiv bleiben und darf sich nicht davon runterziehen lassen, sonst ist man gar nicht in der Lage, irgendwem zu helfen. Früher hat es mich wirklich deprimiert und zornig gemacht, dass es nie genug war, was immer ich auch tat – aber jetzt ist mir klar, dass alles etwas Gutes ist, was auch nur eine Kleinigkeit ändert.«


    Er war liebenswert, dachte Cleo, als die Straßenschilder ankündigten, dass Hazy Hassocks und Bagley-cum-Russet und Fiddlesticks nur noch wenige Meilen entfernt waren. Er war liebenswert und ihr Freund – und sie musste hoffen, dass es genügen würde, sich in alle möglichen neuen Projekte zu stürzen, um ihrer Sehnsucht, es könnte mehr daraus werden, ein Ende zu machen.


    »So ist es schon besser«, sagte Dylan eine halbe Stunde später, als er in seinen eigenen engen Jeans und einem schwarzen Pullover aus dem Badezimmer des Wohnwagens trat. »Wenn wir zu einer Kostümparty eingeladen sind, erinnere mich doch bitte daran, nicht wieder irgendwelche tollen Pläne für unsere Verkleidung auszuhecken. Es ist mir ein Rätsel, wie Hippies mit all diesen Glöckchen und Perlen und herumschlackerndem Zeug überhaupt ein normales Leben führen konnten.«


    Cleo, nicht länger als Cher-Double, sondern nun in schwarzen Jeans und einem weichen roten Pullover, nickte. »Und bei jedem Schritt über die Schlaghosen stolpern, ganz zu schweigen von dem abgeschnürten Blutkreislauf. Ich bin froh, dass wir nicht in der ätzenden alten Zeit gelebt haben, wie Elvi sagen würde. Also? Kaffee? Marmorkuchen?«


    Dylan schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich bleibe nicht.«


    »Okay …«


    Tapfer bemühte sich Cleo, ihre Enttäuschung zu verbergen.


    Sie hatte fast erwartet, einen üppigen Strauß Rosen auf ihrer Türschwelle vorzufinden oder eine riesige Schachtel Pralinen oder Ähnliches. Irgendwas. Dylan hatte gesagt, es gäbe eine Überraschung, aber da war gar nichts gewesen, und nun blieb er nicht einmal.


    Er musste es wohl vergessen haben. Cleo bemühte sich mit aller Kraft, darüber hinwegzugehen. An Enttäuschungen war sie ja schließlich gewöhnt, nicht wahr? Sie könnte – und würde – auch mit dieser hier klarkommen.


    »Und du auch nicht«, sagte Dylan strahlend. »Schnapp dir deinen Mantel. Du hast das große Los gezogen.«


    Cleo kicherte. »Wohin in aller Welt gehen wir jetzt? Es ist schrecklich spät oder schrecklich früh, je nachdem wie man es sieht – und wir werden doch sicher nicht …«


    »Zieh einfach nur deine Jacke an, und vertrau mir. Ich habe dir doch eine Überraschung versprochen, oder?«


    »Oooh ja.« Cleos Herz bekam Flügel. »Sag nichts – wir gehen zum Rund-um-die-Uhr-Supermarkt, um mit all den Leuten durch die Gänge zu wandern, die um zwei Uhr morgens im Schlafanzug losflitzen, um tiefgefrorene Erbsen zu kaufen.«


    »Du musst ja ein aufregendes Leben führen.« Dylan runzelte die Stirn. »Bedaure, dich zu enttäuschen, aber wir kommen nicht einmal in die Nähe des Supermarkts. Also, hast du die Stiefel an? Gut. Dann komm mit …«

  


  
    


    


    25. Kapitel


    


    


    


    


    


    Fünf Minuten später stand Cleo mit Dylan am Rand von Lovers Spinney und spürte erste Zweifel in sich aufsteigen.


    Was zum Teufel sollte das werden? Wollte Dylan mitten in der Nacht das Wasser für ihre nächste Ladung Wein holen? Tja, Cleo musste zugeben, das wäre gewiss eine Überraschung, aber doch nicht ganz, was sie erwartete.


    Es war stockfinster und eiskalt. Und im Wald hörte man allerlei seltsames Rascheln und klagende Laute.


    »Vertraust du mir?« Dylan drückte ihre Hand.


    »Ja.«


    »Gut, dann warte hier nur einen kleinen Moment. Es wird nicht lange dauern.«


    »Okay.«


    Als Dylan eine Taschenlampe anknipste und sich auf den Weg in die schwarze Dunkelheit der verschlungenen Äste des Wäldchens machte, hielt Cleo den Atem an.


    Nun war sie allein. Vollkommen allein. In pechschwarzer Nacht. Ihr Herz begann, unter ihren Rippen Samba zu tanzen.


    »Reiß dich zusammen«, sagte sie zu sich. »Du hast vorhin Leute gesehen, die immer ganz allein Nacht für Nacht im Dunkeln überleben müssen. Das hier ist Lovers Knot, nicht irgendeine schaurige Stadtlandschaft. Selbst wenn irgendwer vorbeikommen sollte, ist es sicher bloß Rodders oder Jerome oder Salome auf nächtlichem Beutezug.«


    Der »kleine Moment« schien mehrere quälend lange Stunden zu dauern, doch schließlich sah sie das Flackern von Dylans Taschenlampe wieder auftauchen und hörte, wie er sich seinen Weg zu ihr zurückbahnte.


    »Okay, alles bereit. Gib mir die Hand.«


    Das tat sie, und als sich seine Finger um ihre schlossen, überlief sie ein Schauer, der mit der Kälte nichts zu tun hatte.


    Vorsichtig begaben sie sich im Schein der Taschenlampe rutschend und schlitternd durch das Wäldchen. Zweige verfingen sich in ihren Haaren, und Baumwurzeln stellten sich ihren Füßen in den Weg. Cleo, die vor einem absoluten Rätsel stand, umklammerte Dylans Hand und hoffte, sie würde nicht vornüberfallen und wild kreischend außer Sichtweite verschwinden.


    Gerade als sie den Gipfel des steilsten Hanges erklommen hatten, tauchte der Mond hinter den sich dunkel auftürmenden Wolken auf, und als sein Licht über den blutunterlaufenen Himmel glitt, goss es Silber durch den bebenden Blätterbaldachin und tauchte die Äste in hellen Schein.


    »Perfektes Timing.« Dylan sah nach oben. »Und es ist Vollmond.«


    »Und ich bin ein leerer Mond.« Cleo kicherte. »Ich hätte mir doch ein Stück Marmorkuchen mitnehmen sollen. Ich habe nichts gegessen, seit – oh mein Gott …«


    Sie brach ab und starrte hinab auf die Feenlichtung.


    Sie war sprachlos. Tränen stiegen ihr in die Augen.


    Vor dem Hintergrund des irisierend tanzenden, unaufhörlich rauschenden Wasserfalls Lovers Cascade war die Lichtung von lauter Kerzen erleuchtet.


    Dutzende über Dutzende kleiner flackender Kerzen. Überall, auf jeder Fläche wirbelten Lichtpunkte und verwandelten die Feenlichtung in einen Ort funkelnder Magie.


    Und dort, mitten auf dem kurzen, federnden Gras stand ein kleiner gusseiserner Tisch mit zwei Stühlen und je einer dicken, flackernden und springende Schatten werfenden Stumpenkerze daneben.


    »Komm mit.« Dylan lächelte sie zärtlich an. »Nimm noch mal meine Hand.«


    Er führte sie hinab und über das Gras zu dem Tisch. Wieder war es eigenartig warm und still.


    Wie verzaubert.


    »Madam.« Er zog einen Stuhl für sie hervor.


    Überwältigt setzte sie sich und betrachtete all die verzauberte Schönheit ringsumher. Es war einfach wundervoll. Weitaus wundervoller als alles, was sie sich je hätte vorstellen können.


    So unglaublich schön.


    Und Dylan hatte es geschaffen.


    Nur für sie.


    »Okay?« Dylan setzte sich ihr gegenüber, dann griff er unter den Tisch und holte eine Flasche mit zwei Kristallgläsern hervor. »Da wir den ganzen Abend lang nichts trinken konnten, dachte ich, dass …«


    »Dylan«, unterbrach Cleo ihn. »Danke. Ich danke dir so sehr. Das hier ist – unglaublich. Vollkommen überwältigend und unglaublich. Ich kann es kaum fassen. Du musst Ewigkeiten dafür gebraucht haben.«


    »Hm, eine Weile. Deshalb bin ich so spät zu Mitzis Party gekommen. Alles aufzubauen hat länger gedauert, als ich gedacht hatte, und dann musste ich mir noch etwas ausdenken, wie ich dich hierherlotse und die Kerzen anzünde, ohne dass du es merkst und …«


    »Und es ist dir gelungen. Das ist die allernetteste, schönste, originellste und wunderbarste Überraschung meines Lebens – und jetzt muss ich gleich weinen.«


    »Oh Gott, bitte nicht. Solange es dir gefällt. Weißt du«, er beugte sich über den Tisch und nahm ihre Hände, »ich wollte dir zeigen, wie wichtig du mir bist. Es sollte etwas Bedeutungsvolles sein, an einem Ort, der für uns beide etwas Besonderes ist – nicht nur eine Einladung zum Essen oder eine Aussprache im Wohnwagen. Es musste etwas Außergewöhnliches sein, weil du es bist. Ich glaube, du weißt gar nicht, wie außergewöhnlich du bist.«


    »Aber ich bin … und du bist …«


    Dylan lachte. »Genau. Und ich sagte, wir müssten reden. Denn so ist es. Also, darf ich anfangen?«


    Cleo nickte. Selbst wenn er sagen sollte, sie hätten keine gemeinsame Zukunft, wäre das nun wohl nicht mehr ganz so schlimm. Nicht hier. Nicht im Märchenland.


    »Ist dir an mir irgendetwas aufgefallen?«


    »Du warst beim Friseur?« Cleo war noch immer viel zu überwältigt, um klar zu denken.


    »Ich habe seit Wochen mein Handy ausgeschaltet. Wenn wir zusammen waren.«


    Cleo nickte. »Stimmt, jetzt wo du es sagst. Aber wieso?«


    »Weil ich, seit ich dir begegnet bin, mit keiner anderen mehr sprechen wollte. Weil es, seit ich dir begegnet bin, keine andere mehr gab.«


    Cleo lächelte ihn an, sie liebte den Anblick seines schönen Gesichts in dem sanft tanzenden Licht. »Da hast du aber ein selektives Gedächtnis. Du warst die ganze Zeit unterwegs, wenn du die Wagen für Mortimer ausgeliefert hast. Und du hast dafür viel, viel länger gebraucht, als nötig. Und ich weiß genau Bescheid über Nesta und Alicia und Georgiana und Aphrodite …«


    »Wer zum Teufel sind Georgiana und Aphrodite?«


    Cleo zuckte die Schultern. »Spielt keine Rolle – was ich meine, ist, ich weiß, dass du für Mort diese Superautos auslieferst. Weil sie – genau wie du – auf Frauen magnetische Wirkung haben. Weil dir das die perfekte Gelegenheit bietet, dich mit zahllosen Frauen zu vergnügen und …«


    »Es muss heißen, Gelegenheit bot, mich mit zahllosen Frauen zu vergnügen. Vergangenheit. Seit wir uns kennengelernt haben, hat es keine anderen Frauen mehr gegeben. Abgesehen von Jessamine – und die war nur eine Tischdame, wie du wohl weißt. Ich wollte keine andere Frau mehr, seit dem Tag, an dem du mich mit dem Müllsack niedergeschlagen hast.«


    »Oh, aber …«


    »Und der andere Grund, warum ich Mortimers Autos durchs Land fahre, hat nichts damit zu tun, mein aufgeblasenes Macho-Ego zu befriedigen – sondern damit, dass ich auf diese Weise zu verschiedenen Zeiten in immer wieder andere Städte komme und dadurch die perfekte Gelegenheit habe, überall im Land meine Straßenarbeit zu betreiben.«


    Cleo starrte ihn an und spürte ein scheußlich schlechtes Gewissen. »Soll das heißen, all die Male, wenn du so spät von deinen Auslieferungsfahrten zurückgekommen bist, hast du gar nicht …«


    »Mit Georgiana und Aphrodite herumgevögelt? Nein, ich habe in Notunterkünften ausgeholfen, bin mit Obdachlosen durch die Straßen gezogen und habe, wo immer ich gebraucht wurde, getan, was gerade nötig war.«


    »Und hast mir nichts davon erzählt?«


    »Zunächst nicht. Weil ich dich noch nicht gut genug kannte, um es dir anzuvertrauen. Ich habe es so lange vor jedermann geheim gehalten, dass es mir eigentlich gar nicht in den Sinn gekommen ist, dir davon zu erzählen. Und später dann konnte ich es dir nicht erzählen, weil ich dachte, du würdest glauben, ich gebe nur an oder will dir beweisen, dass ich mehr als nur ein verwöhnter Bengel bin. Aber jetzt bist du, abgesehen von Olive, der einzige Mensch, dem ich es erzählt habe.«


    »Nun, außer deiner Mutter natürlich. Da es ja Mimis Wohltätigkeitsprojekte sind …«


    »Wie genau liest du die Korrespondenz meiner Mutter, wenn du ihre Briefe tippst?«


    Cleo runzelte die Stirn. »Genau genug. Ich kann gut tippen, meine Rechtschreibung ist in Ordnung …«


    »Aber weißt du, an welche Wohlfahrtsorganisationen du zu welchem Zweck schreibst?«


    »Nein. Die Namen sind alles Abkürzungen, aber jetzt weiß ich es ja, nach heute Abend …«


    Dylan lehnte sich einen Moment in seinem Stuhl zurück, dann lächelte er. »Die Wohltätigkeitsprojekte meiner Mutter sind alle sehr ehrenwert. Von der Sorte, die ihr am meisten Ansehen verschafft. Meine Mutter ist eine freundliche und großzügige Frau, aber mit Obdachlosigkeit würde sie bei den noblen hohen Tieren keine Bonuspunkte ernten. Meine Mutter weiß gar nichts von dem, was ich tue.«


    Cleo schluckte. »Du meinst, dass ich seit Olive im Ernst der einzige Mensch bin, der davon weiß?«


    »Nun, abgesehen von all den anderen Streetworkern, ja. Aber die wiederum wissen nichts über mein Leben in Lovers Knot. Also ja, du, Cleo Moon, bist der einzige Mensch, der von beidem weiß. So viel bedeutest du mir. Ich musste es dir erzählen – nicht nur weil ich weiß, dass du mich für einen nutzlosen Taugenichts hältst, der seine Zeit und sein Geld auf einem endlosen Egotrip mit heißen Schlitten und heißen Bräuten vergeudet – was natürlich den Reiz an der Sache erhöhte –, sondern weil ich wollte, dass du die Wahrheit weißt. Weil ich gern wüsste, ob du dieses Engagement mit mir teilen könntest?«


    Cleo schloss die Augen. Alles war auf einmal viel zu viel für sie.


    Sie machte die Augen wieder auf und sah ihn an. »Dylan, ich schulde dir die dickste Entschuldigung der Welt … Es tut mir schrecklich leid, dass ich lauter falsche Schlussfolgerungen gezogen habe, aber …«


    »Es war sogar der Grund, warum ich aus Oxford rausgeworfen wurde. Nicht weil ich zu viel Zeit damit vertan hätte, mich als reicher Tunichtgut aufzuspielen, sondern weil ich nie zu Vorlesungen und Tutorien erschienen bin. Nie meine Seminararbeiten abgegeben habe. Nie irgendwas gelernt habe. Da hat das alles angefangen.«


    »Und das hast du deiner Mutter nie erzählt? Du hast sie in dem Glauben gelassen, du wärst, ähm, wegen irgendeinem Fehlverhalten rausgeflogen?«


    Dylan lachte. »Ja. Und das hat sie offenbar akzeptiert, weil sie weiß, dass ich in vielem ganz ihr Sohn bin. Immerhin ist sie von ihrer letzten Schule einfach ausgerissen – da konnte sie mir ja kaum Vorwürfe machen, als ich dasselbe getan habe.«


    »Und als du damals in Oxford warst, hast du einfach beschlossen, Obdachlosen zu helfen?«


    »Tja nun, angefangen habe ich damit, den armen Kerlen auf der Straße im Vorbeigehen Geld hinzuwerfen, dann bin ich stehen geblieben und habe mit ihnen geredet und sie näher kennengelernt und etwas über ihre Hintergründe erfahren. Dann habe ich in Suppenküchen mitgeholfen und dann in Notunterkünften, und all das schien so viel wichtiger zu sein als mein Studienabschluss. Es war real, Cleo. Und ich hatte nie ein reales Leben. Alles war immer so behütet und perfekt. Und die Leute, die ich auf der Straße kennengelernt habe, hatten auch einmal eine Existenz, aber sie haben sie verloren – und ich kam mir so verdammt hilflos vor.«


    Cleo seufzte und drückte seine Hände noch fester. »Du bist der wunderbarste Mann, den ich je kennengelernt habe. Also, das Geld, das du mit den Auslieferungen für Mort verdienst, fließt in die Unterstützung von Leuten, wie denen, denen wir heute Nacht begegnet sind?«


    Dylan nickte. »Und was auch immer ich von meinem Erbteil abzweigen kann. Mein abstoßender Reichtum wird nicht verschwendet. Das alles wollte ich dich einfach wissen lassen, aber ich konnte es dir erst erzählen, als ich wusste, dass ich dir vertrauen kann und dass du es verstehen würdest.«


    Er beugte sich über den Tisch und küsste sie ganz sanft. »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.«


    Er lehnte sich zurück und lächelte sie an. »Also? Wollen wir auf unsere Zukunft anstoßen? Auf dein Weinprojekt mit Mitzi Blessing? Auf unser geheimes Leben in den finsteren Gassen? Ach, und auf dich als Mrs Dylan Maguire?«


    »Wie?« Cleo blinzelte ihn an. »Ich meine – meinst du etwa …?«


    »Dass ich dich heiraten möchte? Ja.«


    Cleo wäre am liebsten über die Feenlichtung gesaust und hätte Purzelbäume geschlagen. Ihr war, als könne sie einfach die Füße vom Boden heben und glückselig davonschweben, bis zum Mond hinauf, der sie in silbernem Schein badete. Dylan wollte sie heiraten! Sie!


    »Aber … aber«, sie sah ihn verwundert an, »aber wir hatten ja noch nicht einmal ein richtiges Rendezvous? Wir sind nie miteinander ausgegangen, haben nicht, ähm, keine Beziehung gehabt oder tja, so in der Art …«


    »Na und?« Dylan zuckte die Schultern. »Wir können doch jetzt damit anfangen. Wen kümmert’s, ob die Reihenfolge stimmt? Alles an unserer Freundschaft war unkonventionell und chaotisch. Warum also jetzt daran etwas ändern? Cleo, ich liebe dich. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Nur das spielt für mich eine Rolle.«


    Oh mein Gott … Cleo strahlte ihn an, überschäumend vor Liebe und Glück.


    »Also, willst du? Mich heiraten? Mit mir zusammenleben? Mit mir glücklich sein bis ans Ende unserer Tage?«


    Urplötzlich erstarb Cleos wunderbare Glückseligkeit ebenso rasch, wie man eine Kerze ausbläst.


    »Ich kann nicht.«


    Dylan sah aus wie vor den Kopf geschlagen. »Was? Oh Gott, Cleo, habe ich alles falsch verstanden? Ich dachte …«


    »Du bist der hinreißendste Mann, dem ich je begegnet bin. Dies ist die unglaublichste Kulisse für einen Heiratsantrag, die eine Frau sich je erträumen könnte. Ich finde dich atemberaubend. Aber ich kann dich nicht heiraten.«


    Mit herabgesunkenen Schultern schüttelte Dylan den Kopf und starrte auf den Tisch.


    »Dylan«, flüsterte Cleo. »Ich liebe dich. Ich werde dich mein Leben lang lieben. Und nichts wünschte ich mir mehr, als dich zu heiraten, aber ich …«, sie schluckte. »Ich kann keine Kinder bekommen.«


    »Ist das alles?« Dylan lachte erleichtert auf.


    »Alles?« Cleo schüttelte den Kopf. »Das ist entscheidend. Du willst doch bestimmt Kinder. Jeder Mann will Kinder. Du wärst ein fantastischer Vater. Es ist nicht fair, dass …«


    »Und wenn ich eines weiß, dann, dass das Leben nicht fair ist. Was ist mit dir? Willst du denn Mutter sein?«


    »Ja, natürlich will ich das. Ich habe mir immer gewünscht, Mutter zu sein. Aber die In-Vitro-Befruchtung ist so viele Male gescheitert, und es hat mich jahrelang völlig fertig gemacht, dass …«


    »Also, okay, du kannst keine Kinder zur Welt bringen, was niederschmetternd für dich sein muss, aber das heißt doch noch lange nicht, dass wir keine Kinder haben können. Wir nehmen Kinder in Pflege. Wir adoptieren welche. Wir füllen unser ganzes Haus mit Kindern. Wir machen es wie Mrs Hancock mit ihren Katzen – wir nehmen all die armen Kinder auf, die andere Leute nicht haben wollen. Wir geben ihnen ein echtes Zuhause – ein gutes und glückliches Zuhause voller Liebe und Lachen –, und wir werden ihre Eltern sein. Ihre richtigen Eltern. Du und ich. Cleo, weinst du?«


    »Ja«, schluchzte Cleo. »Ja … Ja …«


    »Gilt dieses Ja dem Weinen oder den Kindern oder dem Heiratsantrag oder allem zusammen?«


    Sie nickte erneut, und Dylan beugte sich vor und tupfte ihr zärtlich die Tränen ab.


    »Jetzt bin ich der glücklichste Mann auf Erden – und gleich kommen mir auch die Tränen –, also lass uns anstoßen, auf unsere Verlobung und unsere künftige Elternschaft und all die anderen wunderbaren Dinge, die vor uns liegen.« Dylans Hände zitterten, als der Korken aus der Flasche flog und Schaumblasen auf den Tisch rannen. »Auf uns, Cleo, ich liebe dich.«


    »Und ich liebe dich – über alles. Oh, das ist aber keiner von Mad Mollys Weinen, oder?«


    Dylan schüttelte den Kopf und lächelte sie an. »Nein, das ist Krug-Champagner, von meinem eigenen Taschengeld gekauft. Mad Mollys Weine heben wir uns auf, um einen magischen Funken in unsere Beziehung zu bringen, wenn es so aussieht, als könnte das nötig werden. Obwohl ich so das Gefühl habe«, sagte er sanft und zog sie über den Tisch an sich, »dass wir dafür niemals magische Unterstützung von außen brauchen werden.«


    Und dann küsste er sie. Langsam und verführerisch. Von Liebe berauscht wusste Cleo irgendwo in dieser mondbeschienenen Märchenland-Seligkeit, dass sie sich dieses Mal ihr Leben lang an seinen Kuss erinnern würde.
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